en at 


IN, 
3 


armen 


ar ei 


TEE TG EEE A 
Ne ere 0 ep e 
e 8 2 Be 
3 2228 5 8 
5 Er x 22 8 

= Batterie ce ern 

5 DRLEE RS TE SEES FED 


8 
Fe 
— 

r r Ne 


3 . — ET 
FFT 1 


r ͤ ͤ——.... werde nen 
TECC 

TTT 8 
Eee d ar 


"ir 
LESER ET EI 


ede 


SER — — age H 5 FTT F 
F ne 5 5 S 8485 7 ke b 
22 ĩͤ „ 3 F 8 EHE 
> Sa —— € S ehr ea SITE: 
3 eee 8 eee 5 8 — e ren 


. 
4 
n 
en 1 


ed 
raren Er 2 9 8 
7 unbe er een gesehene Here 82 Se 
SQ / J ve 1 
ee IE FITERUT 2 
D 
33 
n 
* 
8 = 


AUSUPRFBLIErREnEN 


Er Pr 
F 
EN ER 


1 
9 


SEEN 
ERLLIN 
58 
re e e ee 


1 
. 


. 
N 


r 
9 


5 
4 


e 


3 


e ee BR 4 % 3 2 
. 12288817 ee N ee 
S 1 ieee — n 


n 


e 
r CH 


8 ed 79 55 F 
5 3 a 5 5 7 8 EEE 
7 e F 8 . 9 
SSS (( ee ee 3 8 1 5 


ee eee e eee eee 


3 
2 


reren 8 N mERtE . 8 >| ers S = 5 (#88; e eee 
VVV e pi . e e 5 HET 7 
e eee ee ie 3 en 2. — N e r 
„ 8285 f 55 e FIEENITEE 93 01 SRTT Tu . — 

X 1 5 8 


F 5 


— e 


5 . 3 * — 
Deren Be 8 8 7 e ee r 5 —— 


8 are LgER, Burst, ie 


RT NT VRR 


ne = eee ee 


. 5 r 
7 9 85 2577 r 
1 . 2 —— 


8 


Aust 75 


— 


ne pr Feten BE 


BE eee 


un. 2 
Hrn 5 RER IR \ 
— nd ester Ter 1 er — Et Rear 75 


etc 12785 55 

et l 8 
ee 

Ia 


* 


e it:: N 
3 ea 821185 Lil a 8 
1 ren . 


E 


SR wies, az 
8 IT EEE Lee, 


N r 
erdziege s 
e e eee 


8 


N 8 


1755 


= 8 r 5 r 8 
ü GEILER) n Dns 7 De en 
3 ER 2272 C — 
7758 * 232577 8 n 3: 


A 


e 
n 
1 


85 5 
2 1858 


1 


3 


E 


ae 
ne 

de 

Se Ele 

3 


D 5 
re recen 2 e N 


n 
nn 


dere) 


8 
BE 


12 1 e ES e ee er 
N len 
F 
Di 


. 
PERF, 


3 
LDE rA 


5 98 
eden 


Ae enn — 
Artz nel ede 


1787 


21222 
275 258 


. 


F e enen 
eee 8 N 7 N D 
E ner Fragen At rer Brett rr age ASt 7 
IS n De 2 F 
e e N war eee 
77 2 5 . DS er en Se ers 
\ BEN = ren eee dennen 
n 5 enen: 


9 ne 


er %. rden 


eee 


7 e 
. 8 ses 


. Ber 


eee eee, 


er 728775 EET SSR Free 

= "ee 1 5 ar 

: 1 Dx 
x D 


eee eee 


3 57 


. ERSTE 
5 — 


* 


Briefe 
an erste 


ur 


2 & Er ĩ A N Be 
... 5 — — ö u 


Erſte Sammlung. 


\ 


| von 


1 


Marcus Herz 


der Ar enepgetabebele Hoctöe zu Berlin. 


Mietau 1777. . 
bey J. 5 Sin 1 


nut 15755 Kb, 


2. IH 
2 a 1 . IR» 1 
n 


erſter Bete 1 25 


ler 


An den Herrn Profeſſor Goldbagen in Wilk. 


I. vom eßigkivſtier. | Eröffnende Eigenfchaft des 
Eßigs — Erſte, zweyte und dritte Erfahrung - — 
Betrachtung der uͤbrigen Eigenſchaften des Eis \ 
Nachtheiliges der relzenden Klyſtiere — — i 7225 
chung der reizenden Klyſtiere bey den Alten mit 

den unſrigen — Fernere Unbequemlichkelt der „ger 

. wöhnlichen reizenden Klyſtiere und Vorzug der higs 
klyſtiere = Vorzug des Eßigkloſtiers vor allen an⸗ 25 
dern Klpſtieren im blutigen Schlagfluß, in Entzündun⸗ | 

n gen und faulen Krankheiten — Erſte Veranlaſſung zur 
Anwendung des Eßigklyſtiers — Gebrauch den Ri⸗ 

verilus von denſelben machte. — a 
Il, vom aͤußerlichen Gebrauch des kalten wa N 
ſers. Vierte, fünfte, ſechſte und fi ebente Erfah⸗ 

rung — Floyer und Hahn — Erklärung von 
der Wirkungsart des kalten Waſſers — Vorzug der 
topiſchen Mittel vor den innerlichen überhaupt. A 

| Bedingungen unter welchen das kalte Waſſer als ſtaͤr⸗ 
kendes Mittel nuͤtzlich, und unter welchen es Mane 


Innhalt. 


a — .. ee — (H mene — — 
e 


iſt— Erklarung elner bieher gehörigen Stelle in 
Hippocrates Aphorismen — Fernere um ande 
unter welchen der Gebrauch des kalten Waſſers nuͤtz⸗ 
lich oder ſchaͤdlich iſt — Mehrere Wirkungen des kal⸗ 
ten Waſſers, als Folgen von deſſen zuſammenztehen⸗ 
den Kraft Zergliederung einiger, Aphorismen des 
Bippocraten. 

ul. Von der Einwickelung in Flanell, und den 
diaphoretiſchen Mitteln überhaupt. Achte 
“Erfahrung - >, Verſchiedene Methode den Schweiß 
in befördern bey den Alten und bey une — Betrach⸗ 

= kung über das Ausdünſtungsgeſchaͤft überhaupt — 
Waden zwiſchen dem Grad des Bulutumlaufs und 
dem Zuſtand der Hautgefäße - Daraus entſprin⸗ 

5 gende Verſchledenheit in der Methode die Fehler der 
Ausdunſtung zu verbeffern - — Erklärung einer Er⸗ 
ſchemung 7 die zu einem falſchen Schluß Gelegenheit 
giebt — Widerlegung der Alexanderſchen Hypotheſe 
vom Schwitzpunkt — Falſches Reſultat das er 
aus ſeinen angeſtellten Verſuchen ehe 

IV. Dom Bifam in einer convulſiviſchen Enge 
bruͤſtigkeit. Neunte Erfahrung. b 

V. Vom gemeinen Weidereich. Beftätigung | ber 
Kraͤfte die der Hr. v. Haen dieſer Pflanze beplegt = — 
Zehnte und eilfte Erfahrung. 8 

VI. von den Zinkblumen, und dem Dippelſchen 
Oehle in rappen Sufallen. Swoͤlfte und 

a N drep⸗ 


1 


Zungen! 


direyzehnte Erfahrung —. Urſache der Ganuigtelt bey 
Beſchreibung der Nervenkrankheiten — Unvollſtaͤn⸗ 
+ digkeit unſerer Kenntniß von den Nerven — War⸗ 
um dle. Kuuſt bey Heilung der Nervenkeankheſten ſo 
ſehr Empirte iſt ı— ee auſchen der 


8 Wirkungsart der benden Mittel. 


er = "Biweprer Brief 2K. 


He 


An den Herrn Geheimerrath cebit 


Unbiliger Vorwurf den man der Kunſt macht — ‚Als 

gemeine Graͤnze der Kunſt Muhen der genauern | 
Erkenntnis Ibrer Gräͤnzen —, Urſachen der Schwie, 
1 dieſer Erkenntniß in unſerer Kunſt — Bor 
durch ſie zu erlangen ſſt ‚Eintheilung der Erſah⸗ 
rungen in poſitive und negative Hippocra⸗ 


tes hat ſich der letzten nicht geſchamt — — Unterab⸗ 


theilung der negativen Erfahrungen — Ihr Nutzen 
und Einfluß auf das Wachsthum der Kunſt — Zwey 
Beyſpiele von der zweyten Art negativer Erfahrungen. 

Dritter Btief 

An den Herrn Doctor Marx in Hannover. 
Einige Fälle in welchen die Eicheln ſich wirkſam bezeug⸗ 
ten — Unter welchen Umftänden dieſes geſchahe — 
| Schwierigkeit in der gemeinen Praxi Erfahrungen zu 
machen — Wie die Aerzte vor dem Krankenbette 
hintergangen werden — Colliſon in welche ſſie une 
— 905 tte 


1 5 tereinander ohne Votwiſſen gebracht wrde 15 


Jnnbalt. 


"fin: 
as ſeelige Folgen die daraus entſpringen — Wechtiges 
Geſchaͤft Erfahrungen zu ine, Es geht dem 
Gewiſſen und der Kunſt an — Die Evidenz der 
Kutiſt beruht auf Erfah tungen Tete der Wahre 
ſcheinlichkeit — Ann endung derſelben auf f 
Kunſt — Erheblicher Einfluß richtiger und falſchen 
; Erfahrungen auf die Evidenz der Kunſt — a Die 
Kunſt ift des hoͤchſten Grades von Gewißheit fahig— . 
N Genauere Beſtlmmung von der Wirkſartkkeit der Ei 
chen — Herr Schroder iſt ncht der er 
ſte der elnen medlennſchen Gebrauch von den Eicheln 
gemacht — Seltnet Tractat eines Arzts aus dem 
. funfzehnten Jahrhundert, welcher fi) auf der Bib⸗ 
liothek zu Wolfenbüttel befindet. — Aug aus dem, 
| ſelben vt von dem Herrn Hoftach Lessing nitge 
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Erſter Brief 
An meinen Lehrer 
. 5 15 1 | a 
5 Herrn Profeſſor Gold hagen | 
2 85 0 
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A 2 


8 85 habe in den wenigen Jahren meiner 


Kunſtuͤbung einige Erfahrungen ges 


ſammelt, deren Bekanntmachung vielleicht 


nicht ganz ohne Nutzen ſeyn moͤchte. Ich neh⸗ 
me daher keinen Anſtand fie. Öffentlich mitzu⸗ 
theilen, und porzuͤglich dem Schutze meines 
unvergeßl ichen Lehrers zu empfehlen, des 
Mannes dem allein mein Gemuͤth die Be⸗ 
freyung von dem jugendlichen Wahn zu ver⸗ 
danken hat, daß die Arzneywiſſenſchaft dem 
emporſtrebenden Genie nicht Stof genug dar⸗ 
bote; des Mannes, der mit dem Hippocrati⸗ 
ſchen und Boerhaa viſchen Genius die göttliche 
Kunſt uͤbt und üben lehrt; des Mannes, von 
deſſen Muße und Laune es bloß abhaͤngt die 
Graͤnzpfaͤhle ſeiner Kunſt weiter hinaus zu ſte⸗ 
cken, und innerhalb ihres Gebieths neues Licht, 
neue Ordnung zu verbreiten, 

Ich haͤtte dieſe Erfahrungen vielleicht noch 
im Pulte laſſen ſollen, um fie einſt ausgear⸗ 
beiteter und in groͤßerer Meuge in die Welt 
ſchicken zu koͤnnen; allein ich glaube zu nutzen, 

A 3 und 


er ! 4 
} 6 [een] 
* DEP ne 
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und wie kann man dieß zu fruͤh? — Das 
| Horaziſche nonum prematur in annum mag im 
mer gute Empfehlung für feinen Dichter ſeyn. 
Sein Anſehn gewinnt freylich, wenn er lies 
ber ſpaͤter und vollkommener, als zeitig und 
mittelmaͤßig erſcheint; und die Welt, was 
verliert fie dabey, wenn fie nach neun Jaßren, 
aber dafür neunmal beffer amuͤſirt wird? — 
Auf eine Kunſt die mit dem erſten Beduͤrfniſſe 
des Menſchen ſo ſehr in Verknuͤpfung ſtehet, 
wie die unſrige, auf eine Wiſſenſchaft, deren 
Gegenſtand Wahrheit iſt, wie die unſrige, 
laͤßt ſich hiervon in den wenigſten Faͤllen An⸗ 
wendung machen. Hier findet das delere li- 
cebit quod non edideris nicht ſtatt; die Erfah⸗ 
rungen, die der rechtſchaffene Arzt macht, müfs 
ſen ganz gemacht ſeyn, ſobald er das Kranken⸗ 
bett verläßt; Politur, Schmuck, Auszierung, 
dieß iſt die ganze zweydeutige Vollkommen⸗ 


heit die fie auf der Studierſtube erhalten Füns 


nen, zweydeutige Vollkommenheit immer, 
wenn anders dieſem aͤußerlichen nicht das klein⸗ 
ſte Koͤrnchen Wahrheit aufgeopfert wird: — 
aber wenn durch meine Schrift, in dieſen 
neun Jahren, das Leben eines einzigen mei⸗ 
ner Nebenmenſchen nur um einen Tag ge⸗ 


fiir 


friſtet wird, deſſen Kräfte nur einen Tag 
eher als ohne ſie geſchehen waͤre, in ihre Be⸗ 
ſtimmung wieder eingeſetzt werden, was mey⸗ 
nen Sie, Menſchenfreund, hatte ich nicht 
wohl gethan, daß ich des Roͤmers Rath nicht 5 
achtete? 
| Sie werden niche an allem das Gepräge | 
der Neuheit entdecken, aber auch nichts, wie 
ich hoffe, das etwa ſchon zu oft geſagt waͤre. 
Und es giebt in unſerer Wiſſenſchaft, ſo wie in 
der Gottesgelahrheit und Sittenlehre, gewiffe 
| Wahrheiten die nicht zu oft geſagt werden koͤn⸗ 
nen. Die Vorurtheile aus jedem Fache ſind 
nicht ſelten in dem Gemuͤthe des Menſchen mit 
einer ſteinernen Schale umgeben, die von den 
Eindruͤcken eines Waſſertropfens durchdrungen 
wird, aber fie muͤſſen nur en wiebers 
holt werden. 

Wenn uͤbrigens der Schüler nur die Auf⸗ 
merkſamkeit ſeines Meiſters ſich erwirbt, ſo 
muß er ſich Gluͤck wuͤnſchen. Seine Zufrie⸗ 
denheit muß hinreichende Belohnung ſeiner ge⸗ 
genwaͤrtigen Arbeit ſeyn, und auch ſeine Zu⸗ 
rechtweiſung Ginzeichenbe re zu 
Bei aeg 


„ L 


Vom Eßigklyſtier. 


De Eßig iſt von je her bey den Aerzten in 
keinem geringen Anſehen geweſen. Die Schrif⸗ 
ten des Hippocrates ſind voll vom innern und 
aͤußern Gebrauch deſſelben in hitzigen Krank⸗ 
heiten ſo wohl als in langwierigen, und Boer⸗ 
haave unterlaͤßt nicht ihn unter den vier oder 
fünf vorzuͤglichen Mitteln zu zählen, die er 
allein fuͤr hinreichend haͤlt, alle hitzige Krank⸗ 
heiten damit zu beſtreiten. Aber die aͤußerli⸗ 
che Anwendung des Eßigs als ein eroͤfnendes 
und Gedaͤrmausleerendes Mittel, erinnere ich 
mich nie bey irgend einem Schriftſteller geleſen 
zu haben. A priori zu urtheilen, ſollte man 
ſo gar, wenn man deſſen augenſcheinliche zu⸗ 
ſammenziehende Beſchaffenheit erwaͤgt, gera⸗ 
de die entgegengeſetzte Wirkung von ihm ver⸗ 
muthen; man ſollte glanben, er muͤßte, wenn 
er im Klyſtiere beygebracht wird, die Abfonder 
rungsdruſen der Gedaͤrme adſtringiren, die Ge⸗ 
daͤrme ſelbſt zuſammenſchnuͤren, und daher ihre 
Ausleerung bialneihe verhindern als befördern; 
aber 


9 


7 


© aha die Erfahrung hat Be in einigen Fällen | 


ganz anders eee in E; 
Erſte Erfahrung, 


Ein Madchen von funfzehn Jahren, bis 95 


auf einige leichte hyſteriſche Zufaͤlle denen es 
bisweilen unterworfen iſt, von ſehr gefunder 
Leibesbeſchaffenheit, klagte im vorigen Sep⸗ 


tember über Mangel an Eßluſt, Ulebelkeiten, 


Verſtopfung, heftige Schmerzen im Ulnter⸗ 
| leibe, wandelbare Stiche in der Bruſt und 
Trockenheit im Halſe. Dieſe Zufaͤlle hatten 
bereits vier Tage gedauert, waͤhrend dieſer 
Zeit hatte es einige Laxierpulver genommen, ſie 
aber beſtaͤndig auf der Stelle wieder r wegge⸗ 
brochen. 
Ä Ich fand den vier zehnten bey meinem er⸗ 


ſten Beſuch die erwähnten Zufaͤlle in einem an⸗ 


ſehnlichen Grade, dabey war der Puls der 
Patientin langſam und ſchwach, das Anfes 
hen bleich, die Zunge mit einer weißen Haut 
uͤberzogen, und um die Augen befand ſich ein 
blauer aufgedunſener Ring, wie man ihn bey 


bleichſuchtigen anzutreffen pflegt. Ich verord⸗ 


nete ihr einen Aufguß von Sennesblaͤtter, Rha⸗ 
barber und Salz den Tag über Löffelweife zu 
25 neh⸗ 


— 
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nehmen. Sie behielt aber nur wenig dabon 
ben ſich, den groͤßten Theil brach ſie immer 
weg, ſo oft fie das Mittel zu ſich nahm. — 
Des Abends war das Uebel ungemein groͤßer, 
es war noch keine Oeffnung erfolgt, und die 
übrigen Zufaͤlle hatten ſich alle verſchlimmert. 
Der Schmerz im Unterleibe wurde ſehr hef⸗ 
tig, das Ein- und Ausathmen beſchwerlich 
und die Stiche ungemein haͤufig, dabey der 
Puls ſchwaͤcher, kleiner und langſamer als 
er des Morgens war. Ich verordnete ein 
gemeines Klyſtier, und, da dieſes fruchtlos 
war, eine Stunde darauf ein zweytes, in 
welchem ein halb Quentchen von der Aſa foe⸗ 
tida aufgeloͤſet war, und zum innerlichen 
Gebrauch einen Aufguß von Kamillenblumen. 


Den funfzehnten. Aus Vorurtheil wi⸗ 
der das ſtinkende Mittel iſt nur die Haͤlfte der 
verordneten Doſis, dem geſtrigen Klyſtier bey⸗ 
gemiſcht worden, und da es nichts gewirkt, 
wurde ein zweytes beygebracht, aber auch ver⸗ 
geblich. Die vorige Nacht war ſehr unruhig; 
zu den vorigen Zufaͤllen die insgeſammt fehr zu⸗ 
genommen haben, hat ſich nun noch ein hef⸗ 
8 Kopfſchmerz geſellet. Oeffnung des Leis 

e bes 


bes iſt 88h nicht erfolgt, auch gehen feine 
Blähungen ab, und den Rhabarberaufguß 
bricht die Patientin noch immer weg, ſo oft 

ſie etwas davon zu ſich nimmt. Meine Ver⸗ 
ordnung ein Klyſtier aus einer Abkochung von 
Tobacksblaͤttern beyzubringen (zum Tobacks⸗ 
rauchklyſtier fehlt es an einer tauglichen Ma⸗ 
ſchine) wurde auf . der Anweſenden 
allgemein verworfen. Ich ließ alſo, da die 
Kranke jedes innerliche Mittel ohne Linters 
ſchied gleich von ſich gab, und ich das Bre⸗ 
chen nicht zu ſehr rege machen wollte, den 

Tag uͤber bloß mit erweichenden und krampf⸗ 


ſtillenden Klyſtieren fortfahren, aber alles vers 


geblich, der größte Theil derſelben ging uns 
mittelbar wieder weg, und der uͤbrige blieb 
unwirkſam zuruck. 

Den ſechszehnten. Die Nacht war wie⸗ 
der ſehr unruhig und ich finde das Uebel im 
Ganzen wiederum ungemein vergroͤßert. Augen 
und Geſicht haben eine gelblichte Farbe; die 
Patientin klagt uͤber einen heftigen Schmerz 
in der Gegend der Leber, der ſich von der 
Herzgrube bis an den Ruͤckgrath erſtreckt; der 
Leib iſt ſehr geſpannt; der Puls klein und 
hart, und ſchlaͤgt kaum uͤber funfzigmal in ei⸗ 
ner 


12 


ner Minute. Die ougenfeinlice Gefahr 
brachte endlich die Einwilligung in der An⸗ 
wendung eines Tobacksklyſtiers zuwege, und 
ich ließ zu dem Ende zwey Loth Blaͤtter ab⸗ 
kochen, durchſeigen und nebſt einem Loch Ka⸗ 
mill enöhl als ein Klyſtier beybringen. — Ich 
hatte aber ſtatt der gehoften guten Wirkung | 
einer ſchreklichen Scene mit bey zu wohnen; 
denn nachdem das Klyſtier eine Viertelſtunde 

bey der Patientin blieb, ſo fieng ſie an ſich zu 
brechen, und aus dem Geruche und der Farbe 
des weggebrochenen war der Toback und das 
eingeſpritzte Oehl deutlich zu erkennen, wie⸗ 
wohl von eigentlichen Excrementen noch nichts 


darunter zu verſpuͤhren war. Der Puls hob 


ſich auf einmal und ward ungemein geſchwind 1 
die Schmerzen nahmen an allen Theilen des 


Körpers, vorzüglich im Unterleibe, ſehr zu; 


auf dem Geſicht und den Haͤnden brach ein kal⸗ 
ter Schweiß hervor, und während der De: 
aͤngſtigung fahe ich fo zu ſagen eine Gelbſucht 
in einem Augenblick entſtehen, indem plötzlich 
die blaßgelbe Farbe des Geſichts und der Haͤn⸗ 
de in ein helles Pommeranzengelb ſich verwan⸗ 
delte. Es ſtellten ſich Uebelkeiten, eckelhaf⸗ 
tes Aufſtoßen und ein unerloͤſchlicher Durſt 

e rar 


13 
ein; 5 vorzuͤglich berlangte die Patientin nach 
Eitronenwaſſer, wiewohl fie zu gleicher geit uber 
ein heftiges Sodbrennen klagte, das vermuth⸗ 
lich von der Schärfe der im Magen ergoſſenen 
Galle herruͤhrte. Dieſer ſchreckl iche Zuſtand 
hielt ohngefaͤhr eine Stunde lang au, ohne daß 
das mindeſte von unten abging. Ich ließ den 
Tag uͤber mit erweichenden Kl Nyſtieren, cheil aus 
Milch und Baumoͤhl, theils aus benetiſcher Sei⸗ 
fe, fortfahren, aber alles vergeblich. — Ich 
konnte es nicht dahin bringen, daß man die 
Patientin in ein warmes Bad ſetzte, man hielt 
fie zu einer ſolchen Operation fuͤr viel zu ſchwach, 
(die gewohnliche Plage in der gemeinen Pra⸗ 
xis, die manchen Ulngluͤcklichen das Leben ko⸗ 
ſtet! Ohne das erforderliche Maaß der Kraͤf⸗ 
te zu kennen, und ohne zu wiſſen durch wel⸗ 
che Mittel eigentlich daſſelbe verſtaͤrkt oder 
beruntergeſetzt wird, iſt der unwiſſende Haus 
fe um das Krankenbett fat immer um die Erz: 
haltung der Kraͤfte beſorgt. Jede Verord⸗ 
nung, die ihm den Kranken einigermaſſen zit 
ſchwaͤchen ſcheint, iſt ihm verhaßt, und nicht 
ſelten ziehet er den augenſcheinlichen Untergang 
des Kranken deſſen Erhaltung vor, wenn er 
merkt, daß fie nicht anders, als auf Unkoſten 
| | feiner 


„ 


ſeiner Krafte erlanget werden kann er Gegen 
Abend ließ ich ein duͤnnes Talglicht in den Maſt⸗ 
darm hineinbringen, um zu unter ſuchen, ob 
| vielleicht bloß verhaͤrtete Excremente in die⸗ 
ſem Gedaͤrme die Urſache der Verſtopfung ſeyn; 
allein es blieb eine halbe Stunde lang darinn, 
und fiel hernach neren Sache wieder 0 
heraus 8 
Den ſiebenzehnten. Die Nacht iſt wie⸗ 
ee mit vielen Schmerzen und großer Unruhe 
zugebracht worden. Es iſt noch keine Oeff⸗ 
nung erfolgt; der Unterleib iſt ſehr geſpannt, 
und zu den erwähnten Zufaͤllen die beynahe alle 
den hoͤchſten Grad erreicht haben, kamen des 
Nachts noch leichte Deliria hinzu. Da der 
Puls heute noch langſamer ging, und die Pa⸗ 
tientin ſo ſehr uͤber Schwaͤche klagte, ſo war 
an die Bewilligung eines warmen Bades um 
fo weniger zu denken. Ich verſchrieb alſo, 
mit Ulebereinſtimmung unſers beruͤhmten 
Herrn Generalchirurgus Theden, den ich 
mir zum Gehuͤlfe ausbath, ein Klyſtier das 
aus ſechs Unzen Weineßig und eben ſo viel 
Waſſer beſtand; auf die Gegend der Leber ließ 
icch ein Pflaſter aus dem Schierling auflegen, 
5 und n innerlichen Gebrauch verordnete ich 
ſtuͤnda 


# 
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ſtuͤndlich von einer Latwerge, die aus einer 
halben Unze Weinſteinrahm und zwey Unzen 
ausgeſuchter Mana zuſammengeſetzt war, ei⸗ 
nige Theelöffel voll u nehmen. 
Das Klyſtier ward ee 20 un⸗ 
mittelbar darauf ſagte die Patientin daß ſie 
eine Waͤrme und Bewegung im Unterleibe vers 


ſpuͤhre, die ſie noch bey keinem der vorigen 


Klyſtiere empfand. Eine Viertel ſtunde nach⸗ 
her gieng ein Theil des Klyſtiers weg, darun⸗ 
tr ſich ein Stuͤck Schleim befand, das einem 
zaͤhen eiterichten Rotze gleich ſahe, und eine 
Viertelſtunde darauf gieng abermals ein ſol⸗ 
ches Stuͤck Schleim weg. Nach Verlauf ei⸗ 
ner Stunde ward das Eßigklyſtier wiederholt, 
und zwar mit noch beſſerm Crfolg. Es gieng 
nehmlich noch eine größere Menge des erwaͤhn⸗ 
ten Schleims mit Blut untermiſcht und zu⸗ 
gleich eine Wallnuß groß ordentlichen Koth, 


mit weg. Nach dieſer Ausleerung verſpuͤhr⸗ 


te die Kranke einige Erleichterung. Des 
Nachmittags ward endlich das dritte Klyſtier 
beygebracht, worauf ein Stuhlgang von ei— 
ner Menge gruͤnlichen Unrath erfolgte, und 
4 eine ene darauf ſtellte fi von ſelbſt eine 
glei⸗ 


} 7 
/ 1 


— ä 


gleiche ſtarke Aucfeetung ein, mit vielen ven 


leichterung der Patientin. | 

Den achtzehnten. Die Nacht u war un⸗ 
gemein ruhig. Die Patientin iſt nur ein ein⸗ 
zigesmal erwacht, um zu Stuhl zu gehen. 


Heute ſind wiederum zwey Ausleerungen er⸗ 


folgt, mit welchen zugleich eine Menge Blaͤ⸗ 


hungen abgingen. Der Unterleib iſt nunmehr 


weich, und die Schmerzen ſind ſowohl aus 


demſelben als aus der Gegend der Leber gaͤnz⸗ 
lich weg;; bloß Kopfſchmerzen und eine druͤe 


ckende Empfindung in der Herzgrube und dem 


ihr entgegengeſetzten Orte im Ruͤcken ſind noch 


übrig. Das Gelbe in den Augen hat ein wer 


nig abgenommen, aber das Geſicht, die Bruſt 


und die Haͤnde ſind von dieſer Farbe noch nicht 
gaͤnzlich befreht. Der Puls iſt nunmehr ge⸗ 
hoben und regulair. Die Patientin faͤhrt mit 
dem Gebrauche der Latwerge fort, und zum 
gewöhnlichen: Orea bedient ſie fh der 
Molken. 


aͤnſtigungen, Schmerzen in der Gegend der 
Leber und Spannen über die ganze Bruſt bis 
am Ruͤckgrath, das ihr das Athemholen ſchwie⸗ 
rig machte. Der Puls war dabey ganz regel⸗ 


— 


Des Abends klagte fü ie plötzlich er Be 


. in 1 


— 
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maͤßig nur ein wenig unterdruͤckt. Ich un⸗ 
terſagte ihr den Gebrauch der Molken, und 
ein Klyſtier aus Milch und Oehl bob dieſe | 
Zufaͤlle aufs geſchwindeſte. 


Den neunzehnten. Die Nacht war wie⸗ 
derum ſehr ruhig, es iſt eine ſtarke Auslee⸗ 
rung von einer Menge ſtinkenden ſchwarzen 
Unrath erfolgt, und die Schmerzen haben ſich 
heute gänzlich verlohren. Ich laſſe fie nun⸗ 
mehr alle ſechs Stunden zehn Stuͤck von fol⸗ 
genden Pillen nehmen. Rec. Sap. venet. 3iij. Ext, 
fumar. 3ij. &. rhei opt. Fl. O Xei Martial. aazß, 
0% Fr. p. deli. q. f. f. pill. gr. ij. 

Den fuͤnf und zwanzigſten. Auf den 
fortgeſetzten Gebrauch der Pillen hat die gelbe 
Farbe, desgleichen alle ſchmerzhafte Empfindung 
ſich gänzlich verlohren. Die Patientin hat 
heute einen Aufguß von Manna und Tama⸗ 
rinden genommen, worauf häufige Stuhlgaͤnge 
und einige gallichte Erbrechungen erfolgt ſind. 


Den ſieben und zwanzigsten. Die Pa⸗ 
tientin hat bereits das Bett verlaſſen, iſtmun⸗ 
ter, und ich beſchloß mit einem ſtaͤrkenden Ma⸗ 
genelixir die ganze Eur. 


3 Zwey⸗ 


18 
| Zweyte emen 


Bey einem Knaben von zwoͤlf Vid der 
dreyviertel Jahr lang einer krampfhaften Me⸗ 
lancholie unterworfen war, habe ich, wie ich 
Ihnen in der Folge ausfuͤhrlicher erzaͤhlen wer⸗ 
de, gar viele und unterſchiedliche Mittel ver⸗ 
ſucht; die meiſten ohne alle Wirkung, einige 
mit ſehr gutem, nur nicht mit anhaltendem Er⸗ 
folg. Unter den letzten fand ſich auch der Eſ⸗ 
ſig. Ich habe ihn in dieſem Falle in einer dop⸗ 
pelten Abſicht angewandt, erſtlich um deſſen 
Wirkung auf die Nerven zu beobachten, und 
zweytens um die nicht lange vorher gemachte 
Erfahrung von ſeiner ausleerenden Eigenſchaft 

noch mehr zu beſtaͤtigen: denn ſo offenbar auch 
dieſe Eigenſchaft in dem vorigen Falle ſich zu 
aͤußern ſchien, ſo war ich dennoch keinesweges 
hinreichend überzeugt, daß die ganze Wirkung 
einzig und allein eine Folge des Eßigklyſtiers 
war. Es konnte ſeyn, dachte ich, daß der 
groͤßte Theil der erfolgten Ausleerung von der 
vorhergegangenen großen Menge reizender und 
erweichender Klyſtiere herruͤhre, jedes hat viel⸗ 
leicht vorher ſchon das ſeinige dazu beygetragen, 
den verhaͤrteten Unrath allmählich zu erwei⸗ 
chen, und die Thaͤtigkeit der Gedaͤrme auf den— 
| ſel⸗ 


0 


| bloß nach dem Eßigklyſtier erfolgt, weil es 
das letzte in der Reihe war; aber der Erfolg 
in dem gegenwaͤrtigen Fall war fuͤr deſſen 
Wirkſamkeit entſcheidend. Denn als ich mei⸗ 
nem Patienten den ſieben und zwanzigſten Oe— 
tober des vorigen Jahrs ein aͤhnliches Klyſtier 


aus Eßig und Waſſer zu gleichen. Theilen bye 
0 bringen ließ, fo erfolgten, außer einer Men⸗ 


ge eiterichten Schleims der von unten abgieng, 
ganz erſtaunliche Ausleerungen von verbrann⸗ 


tem und! ſtinkendem Kothe nebſt andern von. nde 


tuͤrlicher und geſunder Beſchaffenheit, das um 


ſo mehr zu verwundern war, da dieſer Knabe, 
wegen gaͤnzlichen Mangel an Eßluſt, ſchon seit 


ver ſchiedenen Monathen beyna he nichts als ei⸗ 
nige Taſſen Thee taͤglich zu ſich genommen. 
Dieſe Ausleerungen hielten bis zum ein und 
dreyßigſten an, und waͤhrend dieſer ganzen 
vier Tage hat ſich keiner von den krampfhaften 


Anfallen geäußert, von denen der Knabe bis 


zu der Zeit, da er das Klyſtier bekam, faſt 
keine Stunde befreyt blieb. Hingegen ſo wie 
den ein und dreyßigſten die Wirkung, des Kly⸗ 
ſtiers aufhoͤrte, ſo kamen auch die vorigen An— 
Ale wiederum zum Vorſchein. Ich vermochte 
7 nicht 


m 
blben zu reizen, und die ganze Wirkung 1 


r 


nicht den Patienten dahin zu wa; daß er 

waͤhrend der Nachlaſſung dieſelbe durch ſtaͤr⸗ 

kende Mittel dauerhaft machen, noch nach ders 
ſelben das vorige Klyſtier wiederholen ließ. 


Ä Dritte Erfahrung. 


Eine vierzigjährige Frau mit einem ver⸗ 
wachſenen Leiſtenbruch hatte eine ſtarke Ver⸗ 
kaͤltung erlitten, worauf ihr monathlicher 
Fluß der eben im Gange war, plößlich aufs 
hoͤrte, Schmerzen im Leibe und eine hartnaͤcki⸗ 
ge Verſtopfung ſich einfanden. Ungeachtet 
der ungeheuern Menge reizender Klyſtiere und 
heftiger Purgirmittel die ſie ſechs ganzer Ta⸗ 
ge bekam, wollte dennoch nicht das mindeſte 
von unten abgehen; hingegen ftellte ſich haͤu⸗ 
figes Aufſtoßen, Uebelfeiren und Brechen 
ein. Mit dieſen Zufaͤllen nebſt einer weißen 
Zunge und einem geſpannten Leib fand ich ſie den 
dritten Jenner dieſes Jahrs. Ich verſchrieb 
ihr ſogleich ein Klyſtier aus fuͤnf Unzen Eßig 
und ſechs Unzen Waſſer, und befahl es in 
zwey Stunden zu wiederholen, im Fall daß 
das erſte unwirkſam bleibt. Es erfolgte aber 
gleich auf das erſte eine anſehnliche Auslee⸗ 
rung, und auf das zweyte eine noch größere 

| mit 
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mit ſehr vieler Erleichterung. Den vierten 
ließ ich ihr dann ein Klyſtier aus Milch und 
Baumoͤhl beybringen, und gegen Abend ein 
Traͤnkchen aus glauberſchen Salz Taſſenweiſe 
nehmen, worauf die Nacht uͤber acht ſtarke 
Stuhlgaͤnge erfolgten, und mit dieſen ließen 
auch die zehn Sufälle nad). 


Mei eine At cht iſt floß die eroͤfnende Ei⸗ 
genſchaft des Eßigs, wenn er vermiſcht mit 
Waſſer in Form eines Klyſtiers beygebracht 
wird, darzuthun, und dazu, glaube ich, find 
die angefuhrten Erfahrungen hinreichend. 
Wenn wir nun die uͤbrigen vortreflichen Ei⸗ 
genſchaften des Eßigs in Erwaͤgung ziehen, 
ſo ſcheint mir der Vorzug, den der Gebrauch 
deſſelben als ein ausleerendes Mittel, in ver⸗ 
ſchiedenen Faͤllen, vor jedem andern haben 
muß, ſehr auffallend. Erlauben Sie, daß 
ich einige von dieſen bekannten Eigenſchaften 
wiederhole, damit wir die Faͤlle deſto leichter 
uͤberſehen koͤnnen, in denen ſie bey der An⸗ 
wendung des Eßigs in Klyſtieren, uns zu 
ſtatten kommen koͤnnen. 

Erſtlich hat er die Eigenſchaft zu Fühlen. 
BER iſt 55 nicht, wie Boerhaave anzuneh⸗ 
Bis mut men 


men ſcheint, bloß in den Fällen eigen, wenn 
die Hitze im menſchlichen Koͤrper von einer 
laugenhaften Schärfe oder von einer Faͤulniß 
entſpringt, ') ſondern auch in jedem andern 
Falle; dieß zeigt ſowohl ſeine beſondere Wirk— 
ſamkeit wider die Trunkenheit, die Boerhaa⸗ 
ve ſelbſt ruͤhmt,““) als auch der häufige ins 
nere und aͤußere Gebrauch, den die aͤlteſten Vaͤ⸗ 
ter der Kunſt überall davon machten, wo eie 
ner ſtarken Hitze Widerſtand zu leiſten war. 
In allen Entzündungen, oͤrtlichen oder allge⸗ 
meinen, in der Hitze jedes Fiebers, ſo gar in 
derjenigen, welche bloß von dem vermehrten 
Umlauf des Bluts in warmen Bädern ent⸗ 
ſpringt, war ihnen immer der Fig, allein, 
mit Honig oder mit Waſſer vermiſcht, das 
rn und ere M tel. N Ri Und 
Ga⸗ 
k er, Een vim Feb l ſagt Voerhaa⸗ 
ve, quoties febris oritur ſtimulo acrioris bilis, 
alcaleſcentis ſalis, aut putridi nati in corpore hu- 
mano, & a morſu venenato ferarum, ſitim & hine 


‚oriundam fimul ſedans. Elements | Chemiz, 
Tom. II. p. 212. 7 . 
n) Ebrietsti adeo quidem adverſa, ut quum ſpi- 
itus vini fermentatitius unicum fere fit, temu- 

lentiam u coneitat , aceti 0 iam eitam 
domet. ibid. p. 213. 5 
1% Zacuti Late oper. tom. 1. p. Ae | 


* 


?3 


PER: SR feiner BER der 
Waͤrme und Kaͤlte bey den Medicomenten an | 
einem Orte den Fig, für mittlerer Na; 
tur ausgiebt,) behauptet denngch nat 
dern Stellen, daß deſſen kuͤhlendes Vermoͤe 
gen das erhitzende ungemein übertrifft, und 
daß durch die Vermiſchung mit Waſſer dee 
55 ihm gaͤnzlich benommen wird.) 
Zweytens beſitzt er eine auflösende Kraft, 
Der Ver ſuch den man in den neuern Zeiten 
mit dem Aufguß des Etzigs auf Blut gemacht, 
hat den Streit uͤber dieſe Eigenſchaft ent⸗ 
ſchieden, * die Celſus ſchon vollkommen kann⸗ 
yo ine den o Verſac gemacht zu haben. fert 
Per B un Da⸗ 


{ ie; in implcium Medicament, lib. > ar 

. 

. cap. XIX. XVIII. & lib. VIII. ert. drt 

1 en Sed & attenuandi virtüutem quoque, pace'ali- 
ter ſentientium, sceti virtutibus gccenſeo: fi 

enim tepefactum eruori immiſeetur, ejusdem- 
que ſero, diluit ils, non cogit,. nee generat 
hac ad miſtione polypos, ſed fünviter relolnit 

cesgulata. Element. Chemiæ p. 213. is 

, Credo quoniam id (acetum) 1 ige» 
rendi vim habet, habet tamen & diſppandi. 
Quo fit, ut terra reſperſa co ſpumet. Eadem er- 
90 vi verifimile eſt ſpiſſeſcentem quoque intus 
humorem hominis ab eo difeuti & fie dari Mai. 
tatem. De Medicina lib. V. cap. XXVII. 


ah 


Dazu kömmt noch feine Theilbarkeit und Auf 


loͤsbarkeit in unſerm Koͤrper, wodurch ſeine 
aufisfende Wirkung fo ſehr unterſtuͤtzt wird. 
Unter allen kuͤhlenden Mitteln die wir kennen, 
ſagt Galen, hat der Eßzig die feinſten Theile.“ 
Der Eßig ift, wie Boerhaave behauptet, fo 
durchdringend, daß er durch die dichteſten 
Theile unſers Koͤrpers frey durchgehet, ohne 
ſie von einander zu trennen, noch von a 


Kraͤften etwas zu verlieren.“) 


Drittens eine heilſame Wirkung auf die 
Nerven überhaupt. Boerhaave verſichert, daß 
er, in ſchweren Nervenkrankheiten, wo mit den 
kuͤnſtlichſten chymiſchen Produkten nichts aus⸗ 

zurichten war, bloß durch den aͤußerlichen und 


innerlichen Gebrauch des Eßigs die Heilung 


zu Stande gebracht, und ruͤhmt ihn daher in 
hypochondriſchen convulſiviſchen und hyſteri⸗ 
ſchen Zufällen, ***) Dioſcorides legt ihm eine 
vorzuͤgliche Kraft wider das Opium und den 


Schierling bey.) Und Cloßius hat durch 


die Anwendung deſſelben ein Kind, dem ſeine 


Ä Waͤrterin eine zu große Menge Mohnſaft gab, 


bin⸗ 
De Methodo medendi lib. X. 
ö Ar e. p. 212. | 
* Ibid. 5 314, > 
, Lib. V. cap. XIII. 
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binnen einer halben Stunde wieder zu ſich ge⸗ 
bracht, und binnen vier und zwanzig Stun⸗ 
den gaͤnzlich hergeſtellt.) Aus dieſer feiner 
Naervenveraͤnderndem Kraft ſcheint mir übers 
haupt deſſen große Wirkung zu folgen, die 
wider den Biß giftiger Thiere und wider alle 
Arten von giftigen Krankheiten, von Dioſcori⸗ 
des, Galen und Plinins ſo ſehr geprieſenwird. 
Viertens eine antiſeptiſche Kraft. Dieſe 
hat der tägliche Gebrauch des Eßigs, um ge⸗ 
wiſſe Gegenſtaͤnde für die Faͤulniß zu ſchuͤtzen, 
eben ſo ſehr im gemeinen Leben beſtaͤtigt, als 
die Erfahrung ſie von jeher die Aerzte gelehrt, 
wenn er auf den menſchlichen Koͤrper ange⸗ 
wandt wird. In der heftigſten aller faulen 
Krankheiten, in der Peſt, iſt der Eßig alle⸗ 
mal das vorzuͤglichſte Mittel geweſen, ſowohl 
ihre Ausbreitung zu verhindern als ihre Wuth 
zu ſteuren. In dem Gefaͤngniß⸗ und faulen 
Fieber iſt die Vitriolſaͤure das einzige dem der 
Eßig nachgeſetzt werden kann, und in der letz⸗ 
ten Epidemie in Deutſchland im Jahr zwey 
und ſiebenzig will Hirſchel ſogar von die ſem eis 
ne ungemein beſſere Wirkung beobachtet haben 
als von jenem. Dieſer antiſeptiſchen Kraft 
B 5 hal⸗ 


9 Nova variolis medendi Methodus p. 100. 
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balber been auch die Röm ie | 
aus dem Vegetius anfuͤhrt,“) bey ihren Ar⸗ 
meen den Eßig als eins der hothwendigſten Din 
ge betrachtet. TR hasst? 
Wenn man nun Beh daß ein Mittel, 

das ſo viel wohlthaͤtige Eigenſchaften beſitzt, 
zu gleicher Zeit ein ſo vertrefliches ausleeren⸗ 
des Vermoͤgen hat, ſo kann man nicht umhin 
zu geſtehen, daß der Gebrauch deſſelben in der 
letzten Abſicht von ſehr ausgebreitetem Nutzen 
in der ganzen Arzeneykunſt ſeyn muß. Alle 
ſcharfe und reizende Klyſtiere, ſo groß und 
ſchnell auch der Vortheil ſeyn mag, den. man 
in verzweifelten Faͤllen durch ſie erlangt, fuͤh⸗ | 
ren doch beſtaͤndig das Schaͤdliche bey ſich, daß 
ſie die Nerven, mit denen die dicken Gedaͤr⸗ 
me eben ſo haͤufig als die duͤnnen verſehen ſind, 
gar ſehr reizen, und den Umlauf des Bluts 
verſtaͤrken. Sie muͤſſen alſo ein Fieber herz 
vorbringen, oder wenn bereits eins da iſt, es 
vermehren. Ich erinnere mich wahrlich nicht, 
ein Klyſtier dieſer Art beybringen geſehen zu 
haben, ohne daß ſich nicht zugleich der Puls 
merkl a .. er vel wude oder unre⸗ 

gel⸗ 


55 e uͤber die Seen der Armee 
S. 128. f 


Valndzig er einige ap babe ich ſo 
gar leichte Deliria darauf entſtehen geſehen. 
Und ob gleich dieſe Zufaͤlle gemeiniglich verr⸗ 
ſchwinden, ſobald die Ausleerung erfolgt, ſo 
kann man doch leicht erachten, daß in einem ſo 
widernatuͤrlichen Zuſtand, wo die Gedaͤrme 
ohne dieß bereits ſo übermäßig geſpannt, oder 
durch die Menge erweichender Klyſtiere die 
man gewoͤhnlich voraus ſchickt, ehe man zu den 
reizenden ſeine uc nimmt, ſo ſehr er⸗ 
ſchlappt ſind; wo fie an einem Orte, vielleicht 
gerade wegen des Aufenthalts eines reizenden 
Koͤrpers, zuſammengeſchnuͤrt ſind; wo bis⸗ 
weilen das ganze Syſtem der Gefaͤße in dem 
hoͤchſten Grad der Unordnung ſich befindet; 
daß, ſage ich, in einem ſolchen Zuſtand, die 
Dauer dieſer Zufaͤlle immer hinreichend genug 
iſt, Entzuͤndungen oder gar Zerreißungen in 
den Gedaͤrmen hervorzubringen, die Zuſam⸗ 
menſchnuͤrung ſo ſehr zu verſtaͤrken, daß ſie 
unaufloͤsbar wird, oder in einem Gefaͤßchen 
das bereits der Zerſprengung nahe iſt, die⸗ 
ſelbe zu bewerkſtelligen. Dieß alles finde ich 
in der That in den wenigen Worten, mit wel⸗ 
chen Caͤlius Aurelianus ſeine Vorgaͤnger we⸗ 
gen des Gebrauchs der all: Klyſtiere tadelt. 
De- 


s 
Dehine acria, ſagt er, ſiquidem non fint mi- 
rigativa, celeritarem paſſionum aöutigrem fa- 
ciunt adiuvando.) N 


Zacutus macht irgendwo den Alten den 
Vorwurf, daß fie mit den heftigen Klyſtie⸗ 
ren freygebiger umgiengen als wir, ) allein 
ich glaube gewiß, daß er unter den Alten eben 
dieſe M ethodiker verſtanden haben muß, die 
Caͤltus reformirte; Hippocrates und Galen 
kann der Vorwurf unmoͤglich treffen, denn 
dieſe empfehlen an mehr als an einer Stelle 
den vorſichtigen Gebrauch der reizenden Kly⸗ 
ſtiere, vorzuͤglich wegen der Schwaͤche die fie 
hervorbringen. 


Gleichwohl finde ich nicht, daß ſelbſt die 
reizenden Klyſtiere die bey den Alten in Ge⸗ 
brauch waren, denen die es bey uns ſind, an 
Schärfe gleich kommen. Ulnter den ſehr rei⸗ 
zenden Mitteln gehoͤrte bey ihnen das Salz; 
die Muria, eine Zubereitung aus Waſſer ge⸗ 
ſalzener Fiſche, war eins der heftigſten,““) 
da wir den Toback „die Meerzwiebel, die 

Ruhr⸗ 


) Tom. I. cap. XXXVIII. 
) Oper. tom. I. p. 562. 
en ibid. p. 563. 


} 
or 
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Muehe aber Brechweinſtin u. ſ. w. an⸗ 
wenden; Mittel deren heftige Bewegungen die 
ſie in kleiner Menge im Magen hervorbringen, 
uns abſchrecken ſollten, ſie in ſo zarte und empfind⸗ 
ſame Theile als die Gedaͤrme find, anzubrin⸗ 
gen. Merkwuͤrdig iſt es, was Celſus in An⸗ 
ſehung der Klyſtiere verordnet. Nachdem er 
den Kranken den Tag und die Stunde vor⸗ 
her dazu vorbereiten läßt, rum, ſagt er, im 
mittenda in alvum eſt, fi levi medicina conten- 
ti ſumus, pura aqua; ſie paulo valentiori, 
mulſa; ſi leni, aqua, in qua foenum græcum, 
vel ptiſana, vel malva decotta ſit; fi repri- 
mendi caufa, ex verbenis. Acris autem efl 
marina aqua, vel alia fale adjetio: at uira- 
que deco&ta commodior . Aerior fit, ad- 
jecto vel oleo, vel nitro; vel melle quogues, 
Was bey dem Roͤmer alfo ein Klyſtier vom 
aͤußerſten Grad der Schaͤrfe ausmacht, iſt 
bey uns ein alltaͤgliches. Und daß man nicht 
etwa glaube, er ſpraͤche von dem Gebrauche 
dieſer Klyſtiere in leichten Zufaͤllen; unter 
den Umſtaͤnden welche die Anwendung dieſer 
Klyſtiere erfordern, rechnet er unmittelbar 
g vorher, /i caput graue ef; fi oculi caligant; : 
fi ſpiritus difficiluut redditur; fi flercoris 


endo- 


— 


— 


odorem nihil dejiciens ger er fu. 0 
Zul; a: 


Saiten Sie u uns . dieſe . 
keit erwaͤgen, die von den meiſten der oben⸗ 
erwähnten reizenden Klyſtiere unzertrennlich 
iſt, und wodurch nothwendig hartnaͤckige 
Verſtopfungen ſehr oft noch hartnaͤckiger ge⸗ 
macht werden müffen, den ungleichmaͤßigen 
Reiz nehmlich, den die ſcharfen Mittel in den 
Klyſtieren auf den Kanal der Gedaͤrme her⸗ 
vorbringen. Wenn dieſer in der ganzen in⸗ 
nern Peripherie eine gleichmaͤßige Erſchuͤtterung 
erlangt, ſo wird deſſen periſtaltiſche Bewegung 
verſtaͤrkt, und die verhaltene Liureinigfeit mit 
mehr Gewalt fortbewegt, allein wenn nur ei⸗ 
nige Faſern deſſelben einen ſehr ſtarken Reiz 
und andere gar keinen oder verhaͤltnißweiſe 
einen ſehr geringen erdulden, ſo wird die eine 
gereizte Seite gezwungen ſich nach der gegen⸗ 
uͤberſtehenden zu bewegen, und da dieſe keinen 
gleichen Widerſtand leiſtet, fo giebt fie viel⸗ 
mehr nach, und es entſtehet dadurch nicht nur 
keine vermehrte periſtaltiſche Bewegung im 
| gan⸗ 
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ganzen, ſondern auch der zwiſchen 1 Sei⸗ 
ten etwa befindliche verhaͤrtete Stof muß noch 
mehr zuſammengepreßt und folglich die Ver⸗ 
ſtopfung unaufloͤsbarer werden. Uind dieſer 
ungleichmaͤßige Reiz findet nicht nur alsdenn 
ſtatt, wenn wir die Meerzwiebel loder Brechwur⸗ 
zel in Pulver zu der Abkochung hinzuſetzen, ſon⸗ 
dern auch wenn wir ſie mit abkochen laſſen, 
und bloß die Kolatur zum Klyſtier anwenden, 
indem es faſt unmoͤglich iſt, daß beym Durch⸗ 
ſeigen, wenn es nicht zu wiederholten mahlen 
und mit aͤußerſter Sorgfalt geſchieht, nicht 
einige Koͤrnchen von dem Pulver mit durch⸗ 
gehen ſollten. Eben ſo ſelten iſt es, daß die 
aufloͤsbares Dinge, wie z B. der Brechwein⸗ 
ſtein, wenn ſie dem Klyſtier beygeſetzt werden, 
ſich ſo gaͤnzlich vermiſchen, daß ſie ihre Wirk⸗ 
ſamkeit auf eine voͤllig gleiche Weiſe unter der 
ganzen Menge vertheilen. Dadurch muͤſſen 
denn allerdings, wie ich eben gezeigt habe, un⸗ 
regelmäßige Zuſammenziehungen in den Ge⸗ 
daͤrmen, und bisweilen ſogar eine umgekehrte 
periſtaltiſche Bewegung hervorgebracht wer⸗ 
den. Helvetrus bediente ſich der Tobackskly⸗ 
ſtiere um ein Brechen 4 erregen; und Ett⸗ 

muͤller behaupte, daß Klyſtiere, in welchen 
ſich 
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fich Zubereitungen aus dem Spiegiafe, befins, 
den, Brechen zuwege bringen.) ö J 

Ich mag des Nachtheils nicht einmahl 
Erwähnung thun, der dem Körper in ges 
wiſſen Zuſtaͤnden aus der Einſaugung der in 
den Klyſtieren befindlichen ſcharfen Mittel, ſo 
gering ſie auch ſeyn mag, erwachſen muß, denn 
zu leugnen iſt dieſe Einſaugung doch nicht, 
wenn man nicht die mannigfaltigen Erfah⸗ 
tungen der Aerzte uͤber den Haufen werfen 
will, welche die Erhaltung eines Menſchen 
von vielen Wochen durch nahrhafte Klyſtiere 
beftätigen. — Die erwähnten Schwierige 
keiten ſcheinen mir ſchon wichtig genug, um 
einem Mittel wie der Eßig, bey welchem man 
aller dieſer Schwierigkeiten uͤberhoben iſt, und 
das gleichwohl an ausleerender Wirkſamkeit 
keinem der gewoͤhnlichen draſtiſchen Mittel 
etwas nachgiebt, vor jedem von dieſen den 
Vorzug zu geben. Der Eßig wirkt nicht we⸗ 
gen eines fremden Stoffes der ihm beygemiſcht 
iſt, und vielleicht ungleich in ihm vertheilt ſich 
befindet, ſondern vermoͤge ſeiner eigenen Be⸗ 


ſchaffenheit, er bringt in Re Theil, den er 
berührt, 
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beruͤhrt, die nehmliche Erſchuͤtterung hervor, 
er reizt alſo den ganzen Kanal der Gedaͤrme 
ſo weit er hinreicht, auf eine gleichmaͤßige 
Weiſe, fo daß dieſer von allen Seiten wirk⸗ 
ſam wird, um des enthaltenen Stoffes ſich zu 
entledigen. Ferner durch den Reiz den der 
Eßig hervorbringt, iſt nicht zu beforgen, daß 
der Umlauf des Bluts ſchneller und das Fie⸗ 
ber verſtaͤrkt werde, indem er vermoͤge ſeiner 
ö kuͤhlenden Eigenſchaft den Umlauf des Bluts 
vielmehr langſamer macht, und die Heftig⸗ 
keit des Fiebers zaͤhmt; und endlich wegen ſei⸗ 
ner Zutraͤglichkeit fuͤr die Nerven ſind wir 
auch der Gefahr uͤberhoben, die wir von dem 
Reize anderer Mittel in Anſehung derſelben 
zu beſorgen haben. 0 | 
Beynahe in keinem Falle wird von den 
ſcharfen Klyſtieren ein größerer Mißbrauch 
gemacht als in dem blutigen Schlagfluß. Un⸗ 
bedachtſame nehmen hier immer zu reizenden 
Mitteln ihre Zuflucht, zu rothmachenden, Bla⸗ 
ſenziehenden, erſchuͤtternden u. ſ. w. Der An: 
blick des Kranken der unbeweglich da liegt, ver⸗ 
leitet oft, wie der große Tiſſot bemerkt, Um⸗ 
ſtehende und Arzt zu dem Irrthume man 
müßte hier Bewegung rege zu machen ſuchen, 
| 75 E und 
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und dieſes glauben fie durch jene retzende Mit⸗ 
tel zu bewerkſtelligen; da es doch hier, wie er 
ſehr richtig hinzuthut, nicht an der Bewegung 
des Herzens mangelt, die wir allein lebhafter 
zu machen im Stande ſind, ſondern es fehlt 
bier an dem Vermoͤgen zu empfinden und die 
Glieder zu bewegen, welches einzig und allein 
durch Verminderung des Drucks im Gehirn 
wieder hergeſtellt werden kann, und dieſes zu 
erhalten iſt gerade die entgegengeſezte Metho⸗ 
de die wahre; man muß ſuchen die Vollbluͤ⸗ 
tigkeit zu verringern und die Lebensbewegun⸗ 
gen 8 zu ſtimmen. “) 
Da aber ſtarke Ausleerungen durch den 
Stuhlgang zu den wirkſamſten Mitteln gehös 1 
ren, welche den Zufluß der Säfte von den 
bobern Theilen ableiten, und folglich den Druck 
welchen das Gehirn leidet, vermindern, ſo 
ſind Klyſtiere welche dieſe Ausleerungen am 
geſchwindeſten zu bewerkſtelligen im Stande 
find, von vorzüglichem Nutzen. Allein von 
der andern Seite, bringen alle Klyſtiere die⸗ 
5 ſer Art, die bey uns an gebraͤuchlichſten ſind, als 
diejenigen aus dem zuſammengeſetzten Meer⸗ 
zwiebelpulver, aus der Ruhrwurzel u. ſ. w. 
| dies 

) Tiſſot Epiftolz Medico practicæ. Epilt, II. 
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fi tn bloß durch einen heftigen 
Reiz hervor, welchen fie den Gedaͤrmen und 
ihren Nerven mittheilen. Es kann alſo nicht 
fehlen, es muß zu gleicher Zeit durch dieſelbe 
das ganze Syſtem der Gefaͤße gereizt und er⸗ 
ſchuͤttert, der Umlauf des Bluts im Ganzen 


ſchneller, und folglich die naͤchſte Urſache der 


Krankheit, der Druck des Gehirns, vermehrt 


werden. Denn es iſt einmahl ausgemacht, 


daß der ble utige Schlagfluß zu den entzuͤndungs⸗ 
artigen Krankheiten gehört, und es muß, fo 
wie in Die) en. überhaupt, alles was die fieber⸗ 
haften Bewegungen vermehrt, das Uebel ver⸗ 
58 was ſie vermindert, es erleichtern. 
Daher verordnet der, große Vertheidiger der 
kuͤhlen Methode im Schlagfluß, Herr Tiſſot, 
bloß erweichende Klyſtiere aus einer Abkochung 
von erweichenden Kräutern mit Honig, und 
Salz, und um die Wirkung dieſer Klyſtiere 
at unterfhügen. laͤßt er zu gleicher Zeit inner⸗ 
lich Tamarinden, Manna und Salpeter neh⸗ 
men, damit durch beyderley Mittel zuſammen ein 
6 Durchfall hervorgebracht werde.) Beſſer, 
muß freylich jeder rechtſchaffene Arzt denken, 
1 eine eee Wah den Kranken all⸗ 

a ade, maͤh⸗ 
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mahlich herſtelen, oe auf eine ſchnelle ihn 


umbringen 

Wenn wir alſo ein Mittel haben, wil 
ches das Vermögen beſitzt, eine ſehr ſtarke Abe 
leitung von den obern Theilen zu machen, und 
bey welchem wir zugleich vor den anderſeitigen 
Schaden, der aus einem allzuheftigen Reiz 
entſtehet, geſichert ſind, ſo muß dieſes im blu⸗ 
tigen Schlagfluß von ganz beſondern Nu⸗ 
tzen ſeyn; und ein ſolches Mittel iſt der Eßig. — 
„Durch die ſchnelle und heftige Ausleerungen 
die er bewirkt, geſchieht eine ploͤtzliche Ablei⸗ 
tung von den obern Theilen, wodurch die Ge⸗ 
faͤße des Gehirns ausgeleert, deſſen Druck 
vermindert, und das ausgetretene Blut faͤhi⸗ 
ger wird eingeſogen zu werden; durch deſſen 
kuͤhlende Eigenſchaft aber wird nicht nur ver⸗ 
hindert, daß keine fieberhafte Bewegungen 
entſtehen, ſondern auch diejenigen, die bereits 
vorhanden ſind, werden unterdruͤckt. Ich kann 
es aus Erfahrung verfichern, daß ich nie ein 
Eßigklyſtier habe beybringen laſſen, ohne daß 
der Puls auf der Stelle geſunken iſt. 

Was ich von dem Schlagfluß geſagt, gilt, 
wie man leicht ſehen kann, von jedem Ent⸗ 
zuͤndungsfieber. Wenn der er: des Arzts 
. | iſt, 


iſt, vermittelſt eines IA? die Gedärme aus⸗ 
zuleeren, und zugleich die Wuth des Fiebers 
zu zaͤhmen, ſo muß der Eßig wegen ſeiner kuͤh⸗ 
lenden Eigenſchaft vor jedem andern Mittel 
den Vorzug haben. 0 

Eben ſo laͤßt ſich aus der ee Kraft 
des Eßigs deſſen Nutzen in faulen und boͤsarti⸗ 
gen Fiebern, ſo wie aus ſeinem heilſamen Ein⸗ 
fluß auf die Nerven deſſen Wirkſamkeit in hyſte⸗ 
riſchen, convulſtviſchen und Nervenkrankheiten 
überhaupt, voraus ſehen, wenn er nemlich in 
Klyſtieren angewandt wird. Nur verſteht es ſich 
von ſelbſt, muͤſſen wir in allen dieſen Faͤllen, nach 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde und des vorgeſetz⸗ 
ten Entzwecks, die Menge des Eßigs abaͤndern. 
Zu ſechs bis ſieben Unzen bringt er, wie aus 
‚den angeführten Fällen zu erſehen iſt, und ich 
bey verſchiedenen andern Gelegenheiten erfah⸗ 
ren habe, ſehr ſtarke Ausleerungen hervor; 
mit vier Unzen habe ich immer eine oder zwey 
gelinde Evacuationen erhalten, und zu zwey 
bis drey Unzen wirkt er vielleicht bey Erwach⸗ 
ſenen gar nicht als ausleerendes Mittel, und 
man koͤnnte ihn alſo in dieſer Menge bloß als 
kuͤhlendes, antiſeptiſches und Nervenmittel in 
Kipſtieren anwenden, wenn andere Umſtaͤnde 
| C 3 se 


N 


x 


wa 


es etwa berbieten ‚ enfelßen unmittelbar inner⸗ 
lich zu geben. — Doch die genaue Doſis iſt, 
ſo wie bey jedem andern M ittel, auch hier, 
keine Sache die ſich im voraus allgemein an⸗ 
geben läßt. Die Wirkung der Medieamente, 
iſt ſchon oft geſagt worden, iſt nur beziehungs⸗ 
weiſe; jeder Arzt muß ſeinen Kranken kennen, | 
feine Zufälle und Diſpoſitionen in "Erwägung 
ziehen und feine Kräfte zu ſchaͤtzen wiſſen, und 
nach allen dieſen den Grad der Wirkſomkeit 
feiner 9 Mittel beurtheilen. 
Ich muß es geſtehen, ich habe noch nicht 
Gelegenheit gehabt, den Nutzen des Eßigkly⸗ 
ſtiers in allen oben erwaͤhnten K rankbheiten ſelbſt 
zu beobachten, gleichwohl habe ich mich von die⸗ 
ſem Mangel nicht abhalten laſſen, Ihnen im 
voraus meine Meinung von demſelben und 
die Grunde meiner Meinung vorzulegen, und 
zugleich andere Aerzte, denen es an dieſer Ge⸗ 
legenheit weniger fehlt, zu Verſuchen mit die⸗ 
ſem Mittel vorzubereiten; denn ſo ſehr ich 
uͤberzeugt bin, daß vochergegangene Erfah⸗ 
rung die ſicherſte Leiterin iſt, welcher der prak⸗ 
kiſche Arzt in Anwendung der Mittel mit Zu⸗ 
verlaͤßigkeit folgen kann, ſo glaube ich doch, 
daß in einem Falle * der e wo 
N das 
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en it, das aba er (hen 
hinreichen muß den Arzt zu beſtimmen, durch 
Erfahrungen die Beſtätigung die ſes Reſultats 
zu ſuchen: vollends, wenn es ein Mittel, wie 
das unſrige, betrift, vor deſſen nachtherligen 
Folgen man wenigſtens in den erwahnten Faͤl⸗ 
len in voraus geſichert ſeyn kann. Die Un⸗ 
ſchaͤdlichkeit iſt immer Me Camping 
eines Mittels. en 


Ich muß 11 a Ginsuchun, * 
erſte Idee, den Eßig als ein ausleerendes Mit⸗ 
tel in Klyſtieren anzuwenden, habe ich dem 
gelehrten Herrn Cloßius zu danken. Einer 
meiner Freunde, der vor einigen Jahren die 
Bekanntſchaft dieſes großen praktiſchen Arzts 
in Pyrmont gemacht, hat mich in deſſen Na⸗ 
men verſichert, daß er in hartnaͤckigen Leibes⸗ 
verſtopfungen auf dieſe Art Klyſtiere einen un⸗ 

gemein großen Werth legt. Ich habe aber 
lange nachher gefunden, daß bereits ein be⸗ 
ruͤhmter Arzt aus dem vorigen Jahrhundert, 
Riverius, die Klyſtiere aus dem Oryerat ge⸗ 
kannt, und von ihrem Gebrauch in der Cho⸗ 
lea 1 wohl als in hyſteriſchen Zufaͤllen nicht 
we⸗ 
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nig verſpricht.) Ob ich gleich nicht finde, 
daß er auf das ſo ſtarke ausleerende Vermoͤ⸗ 
gen, noch auf eine der übrigen erwähnten Ei⸗ 
genſchaften dieſes Mittels, Ruͤckſicht genommen 
haͤtte, ſondern da er nach der Theorie ſeiner 
Zeit alle Zufaͤlle der Mutter von ſcharfen und 
faulen Ausduͤnſtungen herleitet, die aus derſel⸗ 
ben nach dem Gehirn aufſteigen, ſo glaubt er, 
daß das Oxycrat dieſelbe bindet und zuruͤck⸗ 
hält. — Das Oryherat beſtehet aber, wie be⸗ 
kannt, aus einer Zuſammenſetzung v von Eßig 
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22685 Bey der en ſagt erinur ſchlechtweg Ciyfte- 
res etiam ex Oxyersto plurimum conferunt - 
Praxeos medicae libr. IX, cap. IX. In dem Ca⸗ 
paitel de hyſteriea paſſione hingegen, ſagt er; Cly- | 
ſter ex Oxyerato hyſtericum paroxyſmum jla- 
rim cohibet; und thut hinzu, vepores illum etfi- 
cientes comprimendo & coagulando. Ibid. libr. 
XV. cap. VI. In dem unmittelbar vorhergehens 
den Capttel empfiehlt er dieſe Klyſtiere in der Mut⸗ 
terwuth. Vermuthlich aus gleicher urſache, da er 
diefe ebenfalls auffteigenden Duͤnſten c 
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5 em ale Gebrauch des kalten 
Waſſers. 5 


vierte Erfahrung. 5 


| Vo zwey Jahre ward ich den vierzehnten 
Februar zu einem Menſchen von zwey und 
zwanzig Jahr gerufen, der an einen heftigen 
Brechen darnieder lag. Es wurden mir vor⸗ 
her von den Seinigen folgende Ulmſtaͤnde er⸗ 
zaͤhlt. „Der Menſch habe bereits ſeit ſechs 
Jahren das Ungluͤck, daß ſein Magen nicht 
das kleinſte Ulebermaß von warmen, fetten, 
reizenden oder flüßigen Dingen überhaupt bey 
ſich behalten koͤnne, ſondern muͤßte es, fo bald 
er ſolches zu ſich genommen, wieder von ſich ge⸗ 
ben. Er wuͤßte weder eine vorhergegangene 

Krankheit noch ſonſt eine Urſache anzugeben, 
davon ihm dieſes Ulebel entſprungen wäre (als 
leiu wie er mir einige Tage nachher erzaͤhlte, 
fo hatte er ſchon vor ſieben Jahre die fluͤßende 
guͤldene Ader gehabt, die ausgeblieben iſt.) 
Den vorhergehenden Sommer ſey er von ei⸗ 
nem — behandelt worden, der Wuͤr⸗ 
156 C 5 mer 
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mer für die Ülrfache belt 7 ch wirklich eini⸗ 
ge abtrieb, aber das Uebel nicht in mindeſten 
dadurch verringerte. Vor ungefahr vierzehn 
Tagen aber, nachdem er eine zu große Menge 
Kachen zu ſich genommen, ſtellte ſich das Bre⸗ 
chen mit einer ſolchen Heftigkeit ein, daß er 
außer Stand geriech das⸗mindeſte Genoſſene 
bey ſich zu behalten, weder von feſten noch flüͤſ⸗ 

ſigen Dingen. Der Arzt der ihn dieſe Zeit 
uͤber beſuchte, gab ihm das Extract der Rinde 
in Zimmtwaſſer aufgelöfee und mit dem Lau 

dano verſetzt; allein ſo oft er ſolches verſchluck⸗ | 
te, brach er es immer auf der Stelle wieder 
weg; eben ſo gieng es mit einem Salztrank 
den er ihm einige Tage nachher verordnete. 


Er ließ ihm auch die Gegend des Magens 


vergeblich mit verſchiedenen ſchmerzſtillenden 
Salben einreiben. Endlich verſchrieb er ihm 
heute des Morgens ein Brechmittel, welches 
er augenblicklich wegſpie, worauf aber der Zu⸗ 
ſtand des Menſchen ungemein verſchlimmert 
wurde. Er fieng ſogleich an uͤber einen hef⸗ 
tigen Schmerz zu ſchreyen, gleichſam, wie er 
ſagt, als wenn ihm der Magen zerreißen wolle 
te, und laͤge immer fort bis jezo in ſehr groſ⸗ 
fer Hitze, und ohne ſich feiner bewußt zu ſeyn.“ - 
} 5 In 


1 „/„ãe Mi 
In der That fand ich ihn beynahe in der Hi⸗ 
tze eines Entzuͤndungsfiebers, wobey ein hef⸗ 
tiger Schweis uͤber ſeinen ganzen Koͤrper floß; 
er hatte leichte Deliria; ſeine Augen waren 
halb verſchloſſen, ſo daß bloß das Weiße davon 
zu ſehen war; er klagte dabey uͤber heftige 
Kopfſchmerzen und über ein gewalt ſames Druͤ⸗ 
cken in der Gegend des Magens; der Puls 
war weich, aber voll und geſchwind; die Zun⸗ 
ge zeigte nicht viel Unreinigkeiten, gleichwohl 
klagte er beſtaͤndig uͤber Ulebelkeiten und Nei⸗ 
gung zum Brechen, er brachte auch wirklich 
bisweilen mit vieler Muͤhe etwas heraus, das 
aber nichts als ein wenig Waſſer war, das 
man ihm einen Augenblick vorher einzwang, 
mit einer BEN 87700 ae Bieten unters 
mengt, 
Nachdem ich is; am Arm ie ea 
Blut, das keine Zeichen einer Entzuͤndung zeig⸗ 
te, abzapfen ließ, war meine Bemuͤhung, die 
Neigung zum Brechen durch das Riveriſche 
Pulver zu heben. Ich verordnete ihm daher 
vier Pulver, jedes von einem Scrupel Wer⸗ 
x muthſalz, alle halbe Stunde eins mit einem 
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Den funfzehnten des Morgens fand ich 
meinen Patienten beynahe ohne alle Hitze, und 
etwas munterer als den Abend vorher. Der 
Puls war geſunken, die Augen waren klar, 
die Kopf⸗ und Magenſchmerzen gemindert, 
und er hatte fein voͤlliges Bewußtſeyn. Ich 
erfuhr, daß er das erſte der Pulver ungefaͤhr 
eine Viertelſtunde bey ſich behielt, und her⸗ 
nach von ſich gab; das zweyte blieb etwas laͤn⸗ 
ger bey ihm, und er ſchlief darauf ein; von 
dem dritten welches er erſt heute des Morgens 
nahm, gieng ein großer Theil unmittelbar 
darauf wieder weg; das vierte hingegen hatte 
er noch bey ſich. Außer dieſem, iſt der Ma⸗ 
gen noch nicht im Stande das Mindeſte bey 
ſich zu behalten, ſondern ſobald einige Tropfen 
Fluͤßigkeit oder etwas feſtes in denſelben ges 

bracht wird, fo wird es fogleich mit einer 
hoͤchſt unangenehmen Empfindung wiederum 
ausgeworfen. | 

Ich nahm nunmehr zum kalten Waſſer 
meine Zuflucht, und verordnete, daß alle Stun⸗ 
de eine in eiskaltem Waſſer getauchte Ser⸗ 
viette um die ganze Gegend des Magens ger 
ſchlagen werden ſollte, dabey oft aber wenig 
5 Waſſer dem Kranken ae zu geben, 

un 
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unterſagte alles warme, und von dem Rive⸗ 
riſchen Pulver ließ ich alle drey Stunden eins 
nehmen. 

Gegen Abend fand ich meinen Pottenten 
uͤber alle Erwartung, er war außer Bette, 
hatte ſeit neun Uhr des Morgens nicht gebro⸗ 
chen, ungeachtet er den Tag über eine anſehn— 
liche Menge kaltes Waſſer und Hirſchhornge⸗ 
lee zu ſich genommen, und nach den erſten drey 
Umſchlaͤgen haben ihn die Schmerzen gänzlich 
verlaſſen. Ich ließ meine vorige Verordnung 
ungeaͤndert, nur ward ihm wegen Mangel des 
offenen Leibes ein Klyſtier beygebracht, und 
des Nachts ein ſtaͤrkendes e um⸗ 
. 

Die Nacht hat der Patient fer ruhig 
zugebracht, nach dem Klyſtier find fünf Stuhl⸗ 
gaͤnge erfolgt, und das Brechen iſt vollig aus⸗ 
geblieben. Ich ließ nunmehr die Riveriſchen 
Pulver ausſetzen, die kalten Ulmſchlaͤge nur 
zweymahl taͤglich wiederholen, und wegen der 
großen Entkraͤftung bittern Wein mit ein we⸗ 
nig Semmel ihm reichen. | | 

Den ſiebenzehnten verſchrieb ich dem Pa⸗ 
tienten ein Magenelixir, und er befand ſich 

vollkommen gm bis am neunten des folgenden 
Mo⸗ 
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Monaths, da er über einen zuruͤckgebliebenen 


druͤckenden Schmerz in der Gegend des Ma⸗ 
genmunds klagte, den er beſtaͤndig empfindet 
ſo oft er etwas zu ſich nimmt. Die ſer Schmerz 


wollte weder Laxiermitteln noch verſchiedenen 
Arten von Ulmſchlaͤgen die ich machen ließ, 
im mindeſten weichen, bis ich auf dieſe Stelle 
ein kleines ſpaniſches Fliegenpflaſter legen ließ, 


nach welchem er auf immer verſchwand. Ule⸗ 


brigens iſt der Patient von ſeiner ſechsjaͤhri⸗ 


gen Magenſchwaͤche gaͤnzlich befreyet worden, 


ſo, daß er bis auf dieſe Stunde nie wieder 
gebrochen, und die ſchwerſten Speiſen ane die 
geringſte Belaͤſtigung verdauen kann. 


‚Sünfte Erfahrung. 
Bey der Frau, deren Befreyung von ei⸗ 


ner hartnaͤckigen Verſtopfung durch das Eßig⸗ 


klyſtier den Inhalt der dritten Erfahrung aus⸗ 
machte, blieb der Kanal der Gedaͤrme in ſo 
weit frey, daß der Unrath ohne alle Schwie⸗ 
rigkeit durchgieng; hingegen hinterließ dieſe 


lange Verſtopfung eine ungemein Schwaͤche 


in demſelben. Bey der mindeſten Nahrung, 
von jeder Be ſchaffenheit, die die Perſon zu 
ſich ah: lief ier der Unterleib in die. Hoͤhe, 

N ward 


ward ſehr geſpannt, und fie empfand ſolche hef⸗ 
tige kneipende Schmerzen in demſelben, daß 
ſie ſich nicht enthalten konnte laut aufzuſchrey⸗ 
en. Der Abgang der Blaͤhungen ſchaffte Er⸗ 
leichterung, allein der Weg war ihnen faſt gaͤnz⸗ 
lich verſchloſſen. Sie ſtemmten ſich aber haͤufig 
nach oben, und brachten zuweilen Beaͤngſti⸗ 
gungen, Ulebelkeiten und Brechen hervor. Der 
Puls iſt dabey ganz naturlich, der Stuhlgang 
hat eine weißlichte Farbe und iſt mit beleid 
Schleim vermiſcht. | 
; Ich habe ganzer acht Tage Klyſtier, 8 
rier⸗ und Bl lahungstreibende Mittel brauchen 
laſſen, aber vergeblich; Stuhlgaͤnge erfolgte 
ſehr haͤufig, aber deren Farbe blieb unveraͤn⸗ 
dert, auch war keine Abnahme der uͤbrigen 
Zufall zu verſpuͤren. 

Nach Uleberwindung eines eingewurzelten | 
Vorurtheils wider das kalte Waſſer, zu wel⸗ 
cher der Ausſpruch eines andern Arzts der die 
Krank heit fuͤr unheilbar ausgab, mir ſehr zu 
ſtatten kam, willigte man endlich in meinen 
Vorſchlag, den ich bereits einige Tage vorher 
gethan hatte. Ich ließ den dreyzehnten Ja⸗ 

nuar des Morgens mit Umſchlaͤgen aus Eiß⸗ 
waſſer über den ganzen eib den Anfang ma⸗ 


chen 
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chen, befahl fie alle halbe S Stunde zu Wieder | 
holen, alle Stunde ein halbes Glas Eißwaſ⸗ 
ſer zu trinken, und unterſagte alles Warme. 

Des Nachmittags fand ich meine Patien⸗ 
tin bereits von dem größten Theil ihrer Schmer⸗ 
zen befreyet. Ich ließ die Ulmſchlaͤge nur al⸗ 
le zwey Stunden wiederholen. 

Und als ich fie des Abends beſuchte, ſag⸗ 
te ſie mir, daß ſie alle Schmerzen verlaſſen haͤt⸗ 

ten. Sie hatte den Tag uͤber zwey freywilli⸗ 

ge Stuhlgaͤnge, wobey viele Flatulenzen 
abgingen, auch das erſtemal ſeit ihrer Krank— 
heit Etwas mit Appetit gegeſſen, und der 
Unterleib hat von ſeiner Spannung gar merk⸗ 
lich abgenommen. | 

Den vierzehnten ließ ich mit den Um⸗ 
ſchlaͤgen fortfahren, und gegen Abend ein Kly— 
ſtier beybringen. Den folgenden Tag wur⸗ 
den die Umſchlaͤge ausgeſetzt, und vermittelſt 
eines Aufguſſes von Rhabarber eine Menge 
ſchleimigte Exerementen abgefuͤhrt. 

Den ſechzehnten hatte die Patientin ei⸗ 
nige Stuhlgaͤnge von natürlicher Farbe gehabt, 
und war einige Stunden außer Bette. Ich 
ließ ſie nunmehr von einer ſtaͤrkenden Abkochung 
aus China und Rhabarber mit Wein taͤglich 
ein halbes Spitzglas voll nehmen. Den 


Den ſiebenzehnten klagte fie wiederum 
uͤber einiges Spannen und Kneipen im Unters 
leib. Beydes ward gar bald durch einige 
Umſchlaͤge von Eiswaſſer gehoben. Und nach⸗ 
dem ich fie in den folgenden Tagen ein Magen⸗ 
elixir aus dem waͤßrichten Extract der Ri de, 
dem tartariſirten Weinſtein und der Galle 
brauchen ließ, ward fie binnen einigen Wo⸗ 
25 apa wieder hergeſtellt. | 


i Sechſte⸗ Erfahrung. | > 

Eine Frau von dreyßig und einigen Jahren, 
in ihrer völligen Bluͤte und ſonſt von ſehr ges 
ſunder Leibesbeſchaffenheit, klagte ſeit einiger 
Zeit uͤber verſchiedene Beſchwerlichkeiten die ſie 
vor dem Ausbruch ihres monathlichen Fluſſes, 
erduldet, vorzuͤglich uͤber große blaue ſcorbuti⸗ 
ſche Flecken, die bey ihr jedesmahl an den Huͤf⸗ 
ten und andern Theilen des Koͤrpers einige 
Tage vorher zum Vorſchein kommen, acht 
bis zehn Tage nachher ſtehen bleiben, und 
alsdann verſchwinden. Sie iſt dabey zu Zei⸗ 
ten verſtopft, und ihr Magen iſt licht ſelten 
in Unordnung. | 
Ich brachte dieſe Flecken in kurzer Zeit 
hinweg, indem ich ſowohl waͤhrend ihrer Ge⸗ 
& D gen⸗ 
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genwart als außer derſelben, die Stellen wo 


ſie zu erſcheinen pflegen, mit Tuͤchern die in 
Eiswaſſer getaucht wurden, umſchlagen ließ. 


Und um ihrer Wiederkunft in der Folge zu⸗ 
vorzukommen, ließ ich dieſe Perſon ſechs Wo⸗ 
chen lang taͤglich kalt baden, und dabey einen 
roborirenden Aufguß aus der Rinde, Eiſenfei⸗ 
le mit Rheinwein brauchen. Dabey erhielt 
ich den Leib willig, theils vermittelſt der bal⸗ 
ſamiſchen Pillen, theils vermittelſt des Elix. 


prop. c. Rheo. Die monathliche Reinigung 


ſtellte ſich nachher ohne alle Beſchwerlichkeit 


— 


und ohne die mindeſte Spur von Flecken or⸗ 


dentlich ein; und Wagen und Kraͤfte nahmen 
zuſehns zu. ' 
SZiebente Erfahrung. 
Die Wirkung des kalten Waſſers als ein 


zertheilendes und unter andern Umſtaͤnden als 


ein eiterungbefoͤrderndes Mittel, habe ich vor 


einigen Jahren bey einem fehr zarten Kinde 


zu beobachten Gelegenheit gehabt. Es hatte 


nehmlich die untern Kinnladendruͤſen ungemein 
aufgeſchwollen und verhaͤrtet. Nachdem man 


die Zertheilung vergeblich verſucht hatte, ſo 


wurden erweichende Mittel aufgelegt. Die⸗ 


ſes 


2 5 
ſes geſchah bierzehn A hintereinander, bis 
die Verhärtung allmaͤhlich abnahm und die 
Geſchwul ſt ſich ganzlich zertheilte. Nicht 
lange hernach erzeugte ſich pl loͤtzlich eine neue 
Geſchwulſt mit einer Möche am linken Fuß, 
die den innern Knoͤchel ſammt der gauzen Ar⸗ 
ticulation des Unterfußes einnahm. Bley: 
mittel, Camphor, reſolvirende Species, alles 
ward vergebens angewandt um ſie zu zerthei⸗ 
len. Nach einem faſt achrtägigen Gebrauch 
dieſer Mittel dachte man wiederum an die 
Suppuration, und man wollte dieſerhalb einen 
Brey umſchlag auflegen; allein der Wundarzt 
und Accoucheur Herr Hagen der die Beſor⸗ 
gung dieſes Kindes hatte, fand es nicht rath⸗ 
ſam bey einem ſo zarten Kinde im Gelenke ei⸗ 
ne Eiterung zu befoͤrdern, indem er mit Recht 
beſorgte, daß die Baͤnder und Flechſ en ſehr 
leicht angegriffen werden und eine Lähmung 
zuruͤck bleiben koͤnnte. 
Unſer berühmter Herr Senerafshichrgie 
Theden, welcher dabey zu Rache gezogen 
wurde, war derſelben Meynung, daß man 
nehmlich die Geſchwulſt durchaus von die ſer 
Stelle wegzubringen ſuchen müßte, und zwar 
felbſt in dem Falle, wenn 19255 wirklicher Ei⸗ 
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tet vorhanden wäre. Er ließ daher ſogleich 
Eiswaſſer in welchem Salmiak aufgeloͤſet wur: 
de um die Geſchwulſt ſchlagen, und dieſes 
mußte nach ſeiner Verordnung ununterbrochen 
Tag und Nacht alle halbe Stunde 21 
werden. | 
Den folgenden Tag war ſchon die Wir⸗ 
19 9 des kalten Waſſers ganz augenſcheinlich. 
Die Geſchwulſt hatte ſich vom Knoͤchel gaͤnz⸗ 
lich wegbegeben, ſo, daß man denſelben be⸗ 
reits fuͤhlen konnte, auch die Articulation war 
von derſelben ganz frey, und hatte ſich nach 
unten an die Fußſohle dichte am Calanno hin⸗ 
gezogen. Man fuhr nunmehr mit den Um⸗ 
fchlägen aus kaltem Waſſer ohne den Salmiak 
auf dieſe unterſte Stelle fort, und den Mor⸗ 
gen darauf verſpuͤhrte man deutlich die Fluc⸗ 
tuation des Eiters. Es ward ein Einſchnitt 
gemacht, und es kam eine große Menge gut⸗ 
artiger Eiter zum Vorſchein. Die Wunde 
ward mit dem balſamo arcei verbunden und 
in kurzem völlig ei 


Das kalte Waſser gehört unſtreitig zu 
den ſimpeln Mitteln, mit welchen man bis⸗ 
weilen die heilſamſten Veraͤnderungen im 


menſch 


33 


menſchlichen Körper re vermag, 
fell ft da wo man den Vorrath von gekuͤnſtel⸗ 
ten Arzeneyen vergebens erſchoͤpft. Aber die 
Vorurtheile des Haufens, der Aerzte ſowohl 
als der Kranken ſind noch immer gar maͤchtige 
Hinderniſſe, die dem freyen Gebrauch dieſes 
Mittels nicht wenige Schwierigkeiten in Weg 

legen. 
Floyer 5 im Anfange dieſes Jahrbun⸗ 

derts den Gebrauch der kalten Baͤder, die ein 
ganzes Seculum vor ihm in Verfall waren, 
ſeinen Landesleuten von neuem empfohlen.“) 
Er hat durch dieſelbe, Lähmungen, Wahn⸗ 
ſinn, Schwindel, Sinnenverluſt, Staar, 
Gicht, Steinſchmerzen, Hirnentzuͤndung u. 
f. w. geheilt. Und man müßte über die Rei⸗ 
he von unheilbarſcheinenden Krankheiten er⸗ 
ſtaunen, die dem Englaͤnder vermittelſt des 
kalten Waſſers ſo leicht zu heben waren, wenn 
man nicht bedaͤchte, daß faſt alle dieſe Wir⸗ 

kungen des kalten Waſſers bereits vom Hippo⸗ 

crates, in kurzen Ausdruͤcken nur, gelehrt wor⸗ 


den ſind. | 
Er! 1 


29 Sioyers Verſuch zu bewelſen daß kaltes Baden 
geſund und nuͤtzlich ſey, in einigen Briefen. 


ae Aphoris, Lib. V. aph, XXI. XXIII. XXV. 
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In der Mitte dieſes Jahrhunderts iſt 
der verdienstvolle Arzt Herr Hahn in 
Schweidnitz Floyern gefolgt, und hat in 
ſeinem ee von Kraft und Wirkung 
des friſchen Waſſers, den innerlichen und 
aͤußerlichen Gebrauch de ſſel ben empfohlen, deſ⸗ | 
fen Wirkungsart und Nutzen weitläuftig aus⸗ 
einandergeſetzt, und zu den Floyerſchen Er⸗ 
fahrungen, deren er ſich bediente, ſeine eigene 
binzugethan. Aber der Deutſche hat vor der 
Hand noch unter ſeinen Landesleuten weit we⸗ 
niger Nachahmer gefunden als der Engländer 
unter den ſeinigen. Zu einer Zeit da in 
England das kalte Baden beynahe zu den Haus: 
mitteln gehoͤret, um deſſen Gebrauch man 
keinen Arzt mehr zu Rathe sicher, und jeder⸗ 
mann ohne Bedenken mit ſeinem bloßen Haup⸗ 
te unter die Pumpe laͤuft, ſieht man es bey 
uns noch immer als eine heroiſche Verordnung 
an, den ganzen Körper oder gewiſſe Theile 
deſſelben dem kalten Waſſer auszuſetzen, wel⸗ 
che man nur unter den dringendſten Umſtaͤn⸗ 
de gerne beſetzt, wenn man nichts mehr zu 
verlieren glaubt! 

Ich wuͤßte in der That nicht, was noch 
zu den Gruͤnden, welche dieſe beyde Maͤnner 

für 


für den Gebrauch des kalten Waſſers ange⸗ 
fuͤhrt haben, noch hinzu zu thun waͤre. Es 
muͤßte denn eine etwas ſimplere Erklaͤrungsart 
von deſſen Wirkung ſeyn, die vielleicht Aerz⸗ 
ten und Kranken empfehlender ſeyn moͤchte, 
denn immer iſt die Vorſtellung einer Sache 


von einer einzigen aber einfaͤltigern und faſ⸗ 


lichern Seite ein maͤchtigerer Bewegungs: 
grund, als deren Vorſtellung von mehrerern 
Seiten die zuſammengeſetzter und weniger faſ⸗ 
lich ſind. Ich halte es nicht fuͤr noͤthig, daß 
wir, beſonders wenn nur von dem aͤußerli⸗ 
chen Gebrauch des kalten Waſſers die Rede iſt, 
mit Herrn Hahn, auf deſſen Schwere, 
Subtilitaͤt, Elaſtieitaͤt, Gelindigkeit, Fluͤſ⸗ 
ſigkeit u. ſ. w. uns berufen; die einzige in 
die Augen fallende Eigenſchaft, die Kaͤlte, ſcheint 
mir ſchon hinreichend, nicht nur alle ſeine Nu⸗ 
tzungsarten im menſchlichen Koͤrper, ſondern auch 
alle die Urſachen, aus welchen Hippocrates 
und die Erfahrung, deſſen Gebrauch in ver⸗ 
ſchiedenen Faͤllen als ſchaͤdlich angeben, daraus 
erklaͤren zu koͤnnen. 

Die Kaͤlte, ſie mag bloß eine Berau⸗ 
bung der Waͤrme oder etwas Poſitives an ſich 
ſeyn, hat, wie wir aus der Erfahrung genug⸗ 


24 | ſam 


N 


* 


36 „„ 


ſam wiſſen, die Eigenſchaft, daß fie die fer | 
ſten Körper zuſammenziehet, und in einen en⸗ 
gern Raum bringt. Eben dieſe Wirkung 


aͤußert fie auf unſern Körper; indem fie den 


deim zwiſchen den erdichten Theilen unſerer 
Fibern condenſirt, bringt fie dieſe näher zur 
ſammen, und dadurch wird ihre wechſelsſeiti⸗ 
ge Anziehungskraft auf einander verſtaͤrkt. 

Es kann aber, wie aus der Pathologie 
bekannt iſt, die Schwaͤche unſerer feſten Thei⸗ 
le aus beyden entgegengeſetzten Beſchaffenheiten 
dieſes deims entſtehen, wenn er nehmlich zu 
haͤufig oder zu duͤnne; oder wenn er in einer 


zu geringen Menge vorhanden oder zu zaͤhe iſt. 
Im erſten Falle haͤlt er die Partikeln unſerer 


Fibern zu weit von einander entfernt, oder macht, 
daß ſie nur ſchlapp an einander haͤngen, und 


im letzten macht er umgekehrt den Zuſammen⸗ 


hang der Partikeln zu ſtark, wodurch eben⸗ 
falls eine Urſache der Schwaͤche, eine Rigi⸗ 
ditaͤt nehmlich in der ganzen Textur der Fi⸗ 
bern eneſpringen muß.) Daraus ergiebt ſich, 
daß 
) Gaubius ſpricht zwar in feiner Pathologie 
von der Rigiditaͤt und der Dedilitaͤt als von 
entgegengeſetzten Eigenſchaften. Cohærentia qui- 
> f dem 
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daß in der Schwaͤche der erſten Art das kalte 
Waſſer von ausnehmenden Nutzen ſeyn muß, 
indem deſſen Wirkung der eigentlichen Urſa⸗ 
che des Uebels gerade entgegen iſt, es giebt 

dem deim eine großere Dichtheit, vermehrt den 
Zuſammenhang der feſten Partikeln, und 
verſtaͤrkt alſo im ganzen den Tonder Faſern. — 
Und hierin hat es ſo gar als ſtaͤrkendes Mittel vor 
jedem andern einen erheblichen Vorzug, eben 
denjenigen welchen topiſche Mittel wake 
vor AN haben; 
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dem heißt es $. 152. duobus modis peccat, im- 
minutione vel exceſſu : hæc rigidizas, illa debiliras 
vocatur. Allein der Gegenſtand ſeiner Unter ſu⸗ 
chung iſt hier der Zuſtand der einzelnen Faſer an 
ſich, nicht als Theil einer Maſchine, und in ſo fern 
muͤſſen dieſe beyde verſchiedene Beſchaffenheiten, 
der allzuſtarke und der allzuſchwache Zuſam⸗ 
menhang ihrer Partikeln allerdings unterſchieden 
werden, mag man auch dle erſte Rigidizas und die 
Er zweyte Debilitas neunen, wenn nur darunter vers 
ſtanden wird Rigiditas und Debilitas hre. Wenn 
man aber die Faſer als Beſtandtheil der körperlichen 
Maſchine betrachtet, und unter der Schwaͤche 
den Mangel an den zu den nothwendigen Functio⸗ 


nen 


„ \ 


Erſlih wegen der Localitaͤt feiner Wie 
kung. Es iſt ſicherlich kein kleiner Vortheil, 
daß man nicht noͤthig hat, wenn ein Fehler 
bloß oͤrtlich iſt, in der Beſchaffenheit des gan⸗ 
zen Körpers Veraͤnderungen hervorzubringen, 
deren nur die Beſchaffenheit eines einzigen ſei⸗ 
ner Theile bedarf, denn ſehr oft iſt diejenige 
Veraͤnderung, welche dieſer heilſam iſt, jener 
hoͤchſt ſchaͤdlich. — Gleichwohl iſt dieſes der 
einzige Weg, auf welchen wir durch innerliche 

Mir⸗ 


nen erforderlichen Kraͤften verſtehet, ſo ſieht man 
wohl, daß beyde Eigenſchaſten der Faſer, ihre 
Kigiditaͤt und ihre Debilitaͤt die Debllitaät des 
Syſtems der ſeſten Theile zur Folge haben, indem 
dieſe ſowohl vom Mangel an Widerſtehungsver⸗ 
mögen als vom Mangel der Nachgibigkelt der Fa⸗ 
ſern entſtehen kann. Loͤſeke ſagt daher ſehr rich⸗ 
tig: Indem wir von der Steifigkeit der 
Faſern, da fie in ihren Elementen zu ſtark 
zuſammenhaͤngen, und folglich weniger 
biegſam ſind, reden; ſo erinnern wir, daß 
dieſe Faſern nicht allein zu ſteif, ſondern 
auch zu ſchwach find; denn wer nennt ei⸗ 
nen alten Mann nicht ſchwach, ob gleich 
alle ſeine Fibern den aller ſtaͤrkſten Zuſam⸗ | 
menhang haben. ©. Pathologie g. 34. N 
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Mittel partiale Fehler berbeſſern koͤnnen. Wir 
haben keins, das wir unter der Bedingung in 
den Koͤrper hineinſchicken koͤnnen, daß es die 

geſunden Theile geradesweges durchwandern 
und nur auf den verletzten feine ganze Wirk⸗ 

ſamkeit äußern fol, Wir muͤſſen die ganze 
koͤrperliche Oeconomie derſelben Veränderung. 
unterwerfen, die wir dem leidenden Orte bey⸗ 
bringen wollen. Wenn an einem Orte eine 

Stockung iſt, muͤſſen wir, um fie aufjulöfen, 

die ganze Maſſe der Saͤfte in den Zuſtand der 
Auflöfung verſetzen; wenn an einer Stelle eis 

ne Austretung von uͤberflüßiger Feuchtigkeit 
ſich findet, die ganze Menge unſerer Saͤfte 
| verändern und vermindern; und wenn der Ein⸗ 
fluß des Nervenſafts in dem kleinſten Nerven⸗ 
aſt nicht gehörig von ſtatten gehen will, das 
ganze Nervenſyſtem in Erſchuͤtterung ſetzen. 

Ich weiß, es wird fuͤr ein weiſes Geſetz in der 

Oeconomie unſers Koͤrpers gehalten, daß der 

leidende Theil allemahl beſonders faͤhig iſt, die 

heilſamen Veraͤnderungen anzunehmen, und 
daß die Wirkſamkeit der innerlichen Mittel 
ſich immer auf dieſen vorzüglich erſtreckt; 
allein, dieſes ununterſucht zugegeben, ſo bleibt 
es doch nur wahr, * die Wirkſamkeit der 
in⸗ 
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innern Mittel auf den krauken 1 bel ſich vor⸗ | 
züglich äußert, das heißt, die Veraͤnderun⸗ 
gen die fie in dieſem hervorbringt, iſt dem 
Grade nach ungemein groͤßer, als eben dieſe 
Veraͤnderung die ſie in den übrigen gefunden 
Theilen hervorbringt; was ift nun damit ge⸗ 
wonnen? Veraͤnderungen bleiben es doch im⸗ 
mer, denen die Beſchaffenheit der gefunden 
Theile mit ausgeſetzt werden, und welche Ver⸗ 
Anderung muß nicht der völligen Geſundheit 
nachtheilig ſeyn? ? - Bey den topiſchen Mi it⸗ 
teln find wir dieſer Schwierigkeit uͤberhoben, 
ihre Wirkſamkeit erſtreckt ſich unmittelbar auf 
den leidenden Theil, und groͤßtentheils iſt es 
den unvorſichtigen Haͤnden des Arzts zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn ſie dieſe Graͤnzen uͤberſchreitet, und 
die übrigen unverletzten Theile ſelbſt mittelbar 
ein Gegenſtand ihrer Veraͤnderung werden. 
Der zweyte Vorzug den die topiſchen Mit⸗ 

tel vor den innerlichen haben, iſt die Unver⸗ 
aͤnderlichkeit ihrer Eigenſchaften. Wenn durch 
innerliche Mittel die Beſchaffenheit eines ge⸗ 
wiſſen Theils veraͤndert werden ſoll, ſo kann 
es nicht anders geſchehn, ſie muͤſſen zuvor ſelbſt 
bon unſern Körper verändert und verfchiede- 
nen Arten von Sermankelungen. unterworfen 

| wer⸗ 


— 


61 
werden um zu dieſem Geſchaͤfte faͤhig zu wer⸗ 
den. Erſt muͤſſen unſere feſten Theilen, die 
Ab: und Ausſonderungsgefaͤße fie geſchickt ma⸗ 
chen die Natur unſerer Saͤfte anzunehmen, 
damit ſie vermittelſt dieſer nach dem Orte hin⸗ 
gebracht werden koͤnnen, neo fie eigentlich ihre 
Wirkſamkeit äußern ſollen. Wenn es ſich nun 
gerade trift, daß der zu verbeſſernde Fehler 
oder deſſen Llrfache in eben dieſen Theilen liegt, 
fo fi iehr man leicht, daß die Mittel entweder 
gar nicht gehoͤrig zur Aßimilation mit unſern 
Saͤften zubereitet werden, oder indem fie den: 
ſelben aßimilirt werden, zugleich ihre berdorbe⸗ 
ne Beſchaffenheit mit annehmen muͤſſen. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß man in der allgemeinen 
| Erſchlaffung des Syſtems der feſten Theile, 
oder Verderbniß der Maſſe der Saͤfte, ſo 
oft die erheblichſten innerlichen Mittel um⸗ 
ſonſt verwendet. Es kann nicht fehlen, ſte 
müffen im erſten Falle aus Mangel der Ener: 
gie des Koͤrpers nicht diejenige Vorbereitung 
erlangen, die ihnen, um! ihre Wirkſamkeit 
äußern zu koͤnnen, noehwendig iſt, und im 
| letzten Falle, von den Saͤften ſelbſt, da ſie ſich 
mit denſelben vermiſchen, mit in ihre Verderb⸗ 
niß gezogen werden. — Bey dem Gebrauch 
N aͤuße⸗ 
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aͤußerer Mittel e faͤllt diele Schwierig⸗ 
keit aus der wechſelſeitigen Wirkung und Ge⸗ 
genwirkung der Mittel auf den Koͤrper und 
des Körpers auf die Mittel gaͤnzlich weg; ih⸗ 
re Wirkſamkeit bedarf nur die Zulaͤßigkeit des 
Korpers, nicht deſſen Unterſtuͤtzung. Es 
koͤmmt alſo freylich darauf an, ob die Groͤße 
des Uebels ihren Kraͤften uͤberwindlich iſt oder 
nicht, keinesweges aber ob die Kraͤfte des 
Körpers warten fie thaͤtig zu machen oder 
nicht. 

Ich kehre zurück. So ſehr der Nutzen 
des kalten Waſſers in derjenigen Art von 
Schwäche, welche von einem allzu ſchlappen Zu: 
ſammenhange der feſten Theile herruͤhrt, in 
die Augen faͤllt, eben ſo klar iſt deſſen ſchaͤd⸗ 
liche Wirkung in der zweyten Art von Schwaͤ⸗ 
che, welche von einer zu großen Rigiditaͤt der 
feſten Theile ihren Urſprung nimmt, indem 
durch die Kaͤlte die feſten Partikeln der Fibern 
noch naͤher an einander gebracht, und alſo die 
Rigiditaͤt vermehrt wird. Dieß iſt der Fall 
bey der Schwäche des Alters, wo die Steif— 
heit und Duͤrre der feſten Theile ſie verhindert 
auf die flußigen gehörig zu wirken, und von 
dieſen wiederum den gehörigen Zuwachs von 

i nahr⸗ 
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nahrhaften Theilen anzunehmen. Hier iſt es 
offenbar, daß von der Kaͤlte keine andere Wir⸗ 
kung als eine ſchaͤdliche zu erwarten ſtehet, und 
daß im Gegentheil alles Warme und Erwei⸗ 
chende das beſte Mittel iſt, dieſer Schwaͤche 
Einhalt zu thun. Daher ſagt Celſus aus⸗ 
drücklich, daß die Kaͤlte jugendlichen und 
ſaftreichen Perſonen zutraͤglich, alten hin⸗ 
gegen ſchaͤdlich iſt. “!) 

Wenn die Blutgeſaͤße zuſammengezogen 
werden ſo wird ihr Durchmeſſer vermindert, 
und ſie koͤnnen nicht, fe lange dieſe Zuſammen⸗ 
ziehung dauert, die vorige Menge Blut in 
ſich faſſen. Da aber zu gleicher Zeit ihre 
Wirkung auf das Blut verſtaͤrkt wird, ſo 
muͤſſen ſie es nothwendig dahin treiben wo es 
den wenigſten Widerſtand findet, nach dem 
Orte von welchem die Wirkung der aͤußern 
Kälte am entfernteſten iſt, d. i. nach den großen 
Gefaͤßen und dem Herzen. Wenn nun die 
Faſern des Herzens und der großen Gefaͤße ih⸗ 
ren gehoͤrigen Ton beſitzen, ſo werden ſie durch 
den Hindrang des Bluts gereizt, und ihre 
Gegenwirkung auf daſſelbe wird verſtaͤrkt. 
Sie Kap es alſo mit deſto mehr Gewalt wie⸗ 

erum 

. De Medieina, Lib. I, cap, 1X, 
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derum zuruͤck nach dem Umkreis des Körpers, 
und es entſtehet eine Art von Fieberanfall, der 
Umlauf des Bluts im Ganzen wird ſchneller, 
es entſtehet eine Waͤrme die ſich mit einem ge⸗ 
linden Schweiß auf der Haut endigt. Wie 
vieles aber ein ſolcher Anfall zur Aufloͤſung 
der Stockungen und Verſtopfungen in unſern 
‚ „Körper beytraͤgt, bedarf keiner weitlaͤuftigen 
Demonſtration, die Natur ſelbſt zeigt es uns, 
inem er, wie unter allen Aerzten ausgemacht 
iſt, ihr vorzuͤglichſtes Inſtrument iſt, nicht nur 
die Stockungen zu heben, ſondern auch die 
verderbte Beſchaffenheit der Saͤfte zu verbeſ⸗ 
ſern, denn durch den verſtaͤrkten Umlauf wird 
das Blut mit Gewalt durch die verſtopften 
kleinen Gefäße geſtoßen, verduͤnnt, und dies 
jenigen ſeiner Theile welche von ſchaͤdlicher Be⸗ 
ſchaffenheit find, durch die Ausleerungsgefaͤße 
aus dem Körper gebracht. Hierauf beruhet 
alſo der große Nutzen der kalten Bäder in hy: 
pochondriſchen und hyſteriſchen Zufaͤllen, und 
in Krankheiten uberhaupt deren Sitz in Ver⸗ 
ſtopfungen der kleinen Gefäße iſt. 0 0 
Aber wohl gemerkt die erwaͤhnte Bedin⸗ | 
gung, wenn die Faſern des Herzens und 
der großen Gefäße ihren gehörigen = be⸗ 
en | 
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ſitzen; denn im Falle, daß dieſe ſelbſt bereits 
zu rigide find, oder aus ſonſt einer Urſacks 
ihre Schnellkraft verlohren haben, und alto 
der Gewalt des andringenden Bluts nicht ei⸗ 
nen proportionirten Miderſtand leiſten koͤnnen, 
ſo wird nicht nur bey dem Gebrauch des Fale 
ten Bades der ganze vorgeſetzte Endzweck, der 
verſtaͤrkte Umlauf des Bluts, verfehlt, ſon⸗ 
dern er kann nicht anders als hoͤchſt gefaͤhrlich 
ſeyn, indem durch die zu große Anhaͤufung 
des Bluts, das Herz plotzlich feiner ganzen 
Reizbarkeit beraubt werden kann, daher noth⸗ 
wendig Erſtickungen und Schlagfluͤſſe zu wei 
ge gebracht werden muͤſſen. Dieſes iſt alſo 
ein neuer Grund, warum den alten Perſonen 
die kalten Bader nicht zutraͤglich find, weil 
nehmlich bey ihnen dem Herzen und den großen 
Gefäßen diejenige Elaſtieitaͤt mangelt, die er⸗ 
fordert wird, um das in ſie zudringende Blut 
in einen verſtaͤrkten Umlauf zu ſetzen. ' 

Auf dieſe aus dem Syſtem der Cireula⸗ 
tion des Bluts folgende Theorie iſt Hippo⸗ 


crates, ob ſchon mit der großen Harveiſchen 


Erfindung unbekannt, dennoch von der Er⸗ 
fahrung gefuͤhrt worden. Nachdem er im ſte⸗ 
bentebnten amen und zwanzigſten Apho⸗ 
f E rism 


riem des fünften Buchs die Faͤlle anzeigt, in 
welchen die Kälte ſchaͤdlich iſt, fo lehrt er im 
ein und zwanzi igſten deren Nutzen in Merven⸗ 
zufaͤllen bey welchen kein Geſchwuͤr ſich fin⸗ 
det.“) Das kalte Aufgießen, ſagt er, bringt 
wiederum Waͤrme hervor, dieſe aber hebt 
den Zufall. Es iſt aber offenbar, daß er 
unter der Waͤrme nichts anders verſtehet, als 
die fieberhafte Bewegung, welche nach dem kal⸗ 
ten Baden durch die Ruͤckwirkung des Her⸗ 
zens guf das Blut hervorgebracht wird. 
Denn die Waͤrme an ſich konnte er unmoͤglich 
fuͤr ein Mittel wider dieſe Zufaͤlle halten, da 
er im ſechszehnten Aphorism unter den ſchaͤdli⸗ 
chen Wirkungen der Wärme ausdrücklich car⸗ 
nium effœminationem und nervorum impoten- 
tiam rechnet. Es erhellt auch aus andern Stel: 
len in ſeinen Schriften zur Genuͤge, daß er 
den Werth der fieberhaften Bewegungen in 
convulſtviſchen Zufaͤllen vollkommen gekannt, 
indem er nicht nur in den Aphoriſmen behaup⸗ 
: an daß ee e onen und krampfhafte Zu⸗ 
| N faͤlle 
7 Quandaque tamen in nervorum diffentione abs. 
que ulcere, in juvene corporis habitu Carnofo, 
Ettate media, Frigide copiofa perfufio caloris re. | 
Bocazionem efheit: care autem hac ſolvit. 
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fälle durch ein hinzukommendes Fieber gehoben 
werden, ) ſondern er rathet auch ausdrücklich in 
den Epidemien, daß man in dergleichen Ju⸗ 
faͤllen ein Fieber hervorzubringen ſuchen ſoll.““) 
Daher macht er es auch in dem oben angeführ⸗ 
ten Lehrſatz zu einer Bedingung unter welcher 
das kalte Baden in Nervenkrankbeiten disn⸗ 
lich iſt, daß es ein jugendlicher fleiichichter 
Körper: ſeyn muß, deun ben alten ge ſchwaͤch⸗ 
ten Perſonen fälle allerdings der Endzweck, den 
er von der Kalte erwartet, die revocatio ca- 
loris, gaͤnzlich weg, da es, wie ich bereits 
erwaͤhnt habe, den Faſern ihres Herzens an 
Reizbarkeit mangelt, um durch Verſtaͤrkung 
des ar ge eine er e Tabea 
er 
Es iſt alſo eine che Wirkung, A 
40 die aͤußerliche An wendung bes kalten Waſ⸗ 
ſers auf den menſchlichen Körper hervorbringt, 
er. eine Zuſammenziehung der Faſern auf 
Ea in 5 


| 77 4) Si cui donvulfione, aut ee r 
detento, ö febris ſupervenerit; morbum lolvit, 
Sec. W. aph, 57. „ Ste 


* Puerperas ſi eonvulſio aue deen TERN ene 
eitare convenit; Epid. 2. no. 16. 


dem Ort den es beruͤhrt, und zweykens einen 
verſtaͤrkten Blutumlauf im Ganzen. Die er⸗ 
ſte iſt eine Folge der Kalte, und findet unter 
allen Umſtänden ſtatt, die letzte hingegen ſetzt 
außer der erwähnten Bedingung, der gehoͤri⸗ 
gen Schnellkraft des Herzens um das andrin⸗ 
gende Blut mit Gewalt zuruck zu ſtoßen, noch 
folgende voraus; daß nehmlich die Wirkſam⸗ . 
keit des kalten Waſſers bis nach den inner. b 
großen Gefaͤßen ſich erſtrecket; widrigen⸗ 
falls kann es in dem Orte wo es angebracht 
wird, Zuſammenziehungen der kleinen Ge⸗ 
fäße, auch wohl Stockungen der in denſelben 
enthaltenen Feuchtigkeiten hervorbringen, Feie 
nesweges aber den Umlauf des Bluts im ganz 
zen Syſtem der Gefaͤße verſtaͤrken. | 
Wenn daher das kalte Waſſer auf einen 
Ort angebracht wird, der vom Herzen und ſei⸗ 
nen großen Gefaͤßen ſehr entfernt iſt, ſo kann 
die zweyte Wirkung nie erfolgen, wohl aber 
iſt die erſte von demſelben zu erwarten und 
nicht ſelten zu befuͤrchten. 
Folglich kann die Antddendung des kalten 
Waſſers auf die Extremitaͤten oder auf den 
Kopf nicht ohne aͤußerſte Behutſamkelt ange⸗ 
rathen werden, denn da A Theile zu weit 
| vom 
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vom Herzen entfernt find „als daß die Wir⸗ a 
kung des darauf angebrachten kalten Waſſe ers 
bis nach dem Herzen ſich erſtrecken ſollte, ſo 
hemmet es nur bloß den Umlauf des Bluts 
in demſelben, und diſponirt es in die nahe be: 
nachbarten Theile einen ſtaͤrkern Hinfluß zu 
nehmen, wo es Austretungen, Geſchwuͤlſte 
und Erſchlappungen verurſachen kann. | 
Kalte Fußbaͤder muͤſſen alfo oft ſehr ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, ſte verſtopfen die Hautgefaͤße dieſer 
Extremitaͤten, hindern ihre Ausduͤnſtung und 
machen Stockungen; denn außerdem, daß die 
Oſcillationen dieſer Gefäße nicht hinreichen das 
Blut bis nach dem Herzen hinzutreiben, ſo 
kann auch umgekehrt, wegen der Entfernung 
dieſer Theile, ſelbſt eine verſtaͤrkte Wirkung 
des Herzens auf das Blut, ſelten hinreichen 
die in ihnen entſtandenen Stockungen aufjuld- 
fen. — Daher die uͤbeln Zufaͤlle, die auf 
den Gebrauch kalter Fußbaͤder fo häufig vor⸗ 
kommen, beſonders wenn fie von Perſonen ge: 
braucht werden, deren Fuͤße vorzuͤglich zu ſtar⸗ | 
fen eee aufgelegt ſind. Ä 
Die Anwendung des kalten Waſſers oder 
gar des Eiſes auf den Kopf iſt alsdenn von 
Ne Nutzen, wenn die Zufälle des Haupts 
E 3. bloß 


70 


bloß von einer Schwäche d der Nerven und des 
Gehirns herrühren, hier aͤußert die Kalte ihe 
re allgemeine Wirkung, ſie zieht die Theile 
zuſammen und ſtaͤrkt fir; und ſelbſt im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtand des Koͤrpers kann man durch 
den gewoͤhnlichen Gebrauch dieſes Mittels Dies 
fen Zufaͤllen der Schwaͤche bey Zeiten zuvor⸗ 
kommen. Wenn hingegen, wie dieſes ſehr 
oft der Fall iſt, und von dem verſtaͤndigen 
Arzt immer genau unterſucht werden muß, 
dieſe Zufälle von einem allzuſtarken Andrang 
des Bluts nach den innern Theilen des Ges 
hirns ihren Uleſprung netzmen, ſo iſt der Gen 
brauch des kalten Waſſers auf den Kopf nicht 
nur ohne Nutzen, ſondern oft ſchaͤdlich, und 
bisweilen gefährlieh. Denn da die Wirkung 
der Kälte nicht hinreicht, das in den aͤußern 
Decken des Haupts eirkulirende Blut bis nach 
dem Herzen zurück zu treiben, ſo verurſacht 
ſie nur, daß ſolches nach den benachbarten 
weniger widerſtehenden Gefaͤßen, nehmlich nach 
den innern Gefäßen des Gehirns, deſto ſtaͤr⸗ 
ker hinfließt, d dadurch wird alſo die Ulrſache 
des Ulebels vermehrt, folglich muͤſſen der 
Schmerz, der Schwindel oder was ſonſt fuͤr 
Zufälle da waren, dumahmen⸗ und, wie man 

leicht 
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| leicht vorans fen Fond da De ſchnell ger 


Iran 


Gefaͤßes zu ee 3 — 5 7 dieſen 


Untel ſchied hat mich nicht bloße Theorie ge⸗ 


bracht, die Erfahrung hat mich ihn machen 


lehren. Ich habe die Eismuͤtzen und kalte 
Begießungen bey Perſonen, die ſtarke Conge⸗ 
ſtionen nach den obern Theilen hatten, ver⸗ 
ſchiedenemahl anwenden ſehen und ſelbſt ange⸗ 


wandt, aber ich kann ſagen, nie mit erwuͤnſch⸗ 
tem Erfolg, die Zufaͤlle nahmen immer augen⸗ 
blicklich ſo ſehr uͤberhand, daß ſie mich in 


Schrecken ſetzten, und die Kranken auf keine 


Weiſe zu bereden waren den Verſuch zu wider⸗ 
holen; da ich hingegen bey Zufaͤllen dieſer Art, 
von laulichten Fuß- und Handbaͤdern den mei⸗ 
ſten Nutzen geſehen habe, die, wenn ſie gleich 
das Uebel nicht allemahl Weben, es dennoch be⸗ 
. linderten. 

In ſo fern das kalte 2 Waſſer das Vermoͤ⸗ 


| gen bat, die Theile die es beruͤhrt zuſammenzu⸗ 


ziehen, und und ihre Schwingungen zu ver⸗ 


mehren, kann es auch als ein Mittel von ver⸗ 
ſchiedenen andern Eigenſchaften betrachtet wer⸗ 
den. Erſtlich, wie ich dieſes im vorhergehenden 
alteinundecgeſezt, als ein ſtaͤrkendes; zwey⸗ 
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tens, als ein zertheilendes, denn da es die 
Schwingungen der Faſern vermehrt, fo ver⸗ 
ſtaͤrkt es zugleich ihre Wirkung auf die enthal⸗ 
tene Fluͤßigkeiten, wodurch dieſe, wenn fie 
ſich in zu großer Menge angehaͤuft haben, enk⸗ 
weder in die benachbarten Gefaͤße oder in bie 
ganze Maſſe der Säfte zuruͤckgeſtoßen werden; 
und endlich drittens als ein ſchmerzſtillendes. 
Denn da der Schmerz nichts anders iſt als eine 
gewaltſame Ausdehnung der Fibern die ihre 
Staͤtigkeit zu rrennen drohet, ſo muß alles 
was dieſen Fibern das Vermoͤgen ertheilt, der 
Gewalt der Ausdehnung mehr Wider ſtand zu 
leiſten, oder die Materie welche ſich etwa zwi⸗ 
ſchen ihnen findet und die gewaltſame Ausdeh⸗ 
nung hervorbringt, von ſich zu ſtoßen, noth⸗ 
wendig die Empfindung des Schwer zens den 
Fibern benehmen, oder die Urſache deſſelben 
gaͤnzlich entfernen; und hierzu iſt, wie aus | 
dem obigen genugſam folgt, nichts geſhickter N 
als das kalte Waſſer. i 
Und hierauf beruhet der große Nutzen, 
den, wie die Erfahrung lehrt, das kalte 
Waſſer bey Fehlern einzelner Theile des menſch⸗ € 
lichen Körpers, leitet, wenn fie in einer 
Schwaͤche, enn leichten Entzuͤndung 
oder 
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oder in ſchmerzhaften Zufaͤllen beitehen, und 
die Anwendung mit der gehoͤrigen Vorſickt 
geſchieht, d. i. wenn ſie da vermieden wird, 
wo die Natur mit Vorbedacht eine ſchaͤdliche 
Materie abgeſetzt, die y wenn fie nach der 
Maſſe der Säfte oder nach einem edlern 
Theil hingetrieben wird, dem Körper ger 
fäßrlich werden koͤnnte; desgleichen wenn die 
Entzuͤndung bereits fo hartnaͤckig iſt, daß fie 
durch die vermehrte Oſcillal ion der Fibern nicht 
i mehr zertheilt werden kann, weil alsdann zu 
| beſorgen iſt, daß ſte durch die Zuſammenzie⸗ 
hungen des kalten Waſſers noch hartnaͤckiger 
und unauſtoͤsbarer wird; ) und endlich, wenn, 
die Anwendung nicht zu anhaltend und lange. 
auf einander geſchieht, indem ſonſt die entge⸗ 
gengeſetzte Wirkung zu befürchten ſtehet, nehm⸗ 
lich, daß durch die zu ſtarke Zuſammenzie⸗ 
bung den Faſern eine Rigiditaͤt ertheilt wird, 
die, wie ich oben gezeigt, einerley Folgen mit 
der allzugroßen Schl appheit, nach ſich ziehen 
kann. a 
. , „ 
0) At Bieide in his uteqdum - 4 que. in ama 
motiones, aut incendia quædam ad rubrum, & 
loberuentum ex recenti ſanguine vergunt, ſupex 


izle: inveteraia namque denigrat. — Lib. V. 
* ph. 23, 


8 — 


Ich kann dieſen Srgentende nicht verlaſ⸗ 
ai ohne die ſcharfſinnige und ſimple Deutlich⸗ 
feit, mit welcher der Vater unſerer Kunſt 
überall feine Wahrheiten vortraͤgt, auch bey 
dieſer Gelegenheit in Betrachtung zu ziehen. 
Am oben angefuͤhrten ein und zwanzigſten Apho⸗ 
rism, wo er das kalte Waſſer in Nervenzufaͤl⸗ 
len empfiehlt, ſetzt er den ganzen Nutzen deſ⸗ 
ſelben in die Waͤrme die mittelbar dadurch 
hervorgebracht wird, frigidæ copioſa perfuſio, 
heißt es da, caloris revocationem efficit; ca- 
lor autem hc ſolvit. — In dem fünf und 
| zwanzig ſten Aphorism des fünften. Abſchnitts 
hingegen, wo er von dem Nutzen des kalten 
Waſſers in den Krankheiten der Extremitaͤten 
ſpricht, ſagt er: Articulorum tumores & dolo- 
res abſque uleere, & podagricas affectiones, 
& convulfa, hæc magna ex parte frigida large 
affula levat & minuit, ‚dolaremgue ſolvit. Mo- 
deratus namque torpor dolorem folvendi fa- 
cultatem habet. Hier erwähnt, er der Wärme 
nicht mit einem Worte, ſondern erwartet al⸗ 
les von der unmittelbaren Wirkung der Kaͤlte, 
vom torpore; ungeachtet er fie hier keineswe⸗ 
ges hätte übergehen ſollen, da er dieſelbe an 
einem andern Orte in es dieſen Zufaͤllen en: 

| fehlt. 


pfiehle.“) Ein Beweis, daß er unter dem 
calore nichts anders verſtehet als jene fieber⸗ 
haften Bewegungen, welche durch die Ruͤck⸗ 
wirkung des Herzens auf das zudringende 
| Blut entſtehen; auf dieſe konnte er allerdings 
dort rechnen, wo die Krankheit das ganze 
Nervenſyſtem betrift, und folglich auch von 
der Anwendung des kalten Waſſers auf die 
ganze Peripherie des Koͤrpers oder auf den 
groͤßten Theil deſſelben die Rede iſt, keines⸗ 
weges aber hier, wo die Anwenduna des kal⸗ 
ten Waſſers nur auf einen kleinen Theil des 
Körpers und zwar bloß auf deſſen Extremitaͤ⸗ 
ten geſchieht; hier konnte er unmöglich, wie ich 
oben gezeigt habe, wegen der zu großen Ent⸗ 
fernung des leidenden Orts vom Herzen, vom 
kalten Waſſer jene Wirkung ſich ver ſprechen, 
wohl aber diejenige die es unmittelbar auf dem 
Orte der Berührung aͤußert, den rorporem. 
Er will ferner nicht, daß man durch das 
kalte Waſſer die Geſchwuͤlſte der Gelenke und 
das Podagra heben ſoll. Eine Aufgießung 
von kaltem Waſſer, ſagt er, hebt die Schmer⸗ 
zen, das klebel ſelbſt mildert, erleichtert fie 
nur. Er wußte zu wohl, welche Gefahr dem 
. a Kore 
) Pe humid. uſu. No. le. 
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Körper drohet, wenn die podagriſche Materie 

aus dem von der Natur gewaͤhlten Abſetzungs⸗ 
ort mit Gewalt nach den innern Theilen zu: 
ruͤckgetrieben wird, als daß er dieß Verfah⸗ 
ren haͤtte billigen oder gar anrathen ſollen. In 
dem Buche von den Affekten !) ſetzt er daher 
die Eurart des Podagra und der Gichtſchmer⸗ 
zen weitlaͤuftig auseinander, und thut nut 
hernach hinzu: ad dolentes vero locos 100 
Nek appons. 

Er ſagt ferner mit vieler Bedachtſamkeit f 
moderatus torpor dolorem ſolvendi vim habet, 
denn wenn die Wirkung des kalten Waſſers 
hier zu ſtark iſt, fo muͤſſen nothwendig die 
Faſern durch die zu ſtarke Rigiditaͤt, die ihnen 
mitgetheilt wird, eine deſto größere Empfind⸗ 
ſamkeit erlangen, und di Schmerzen bergröf⸗ 
ſert werden. 


\ 


*) Neo. 31 und 32. 


S 


Ul. 
Von der Einwickelung ! in Flanell, und 
den diaphoretiſchen Mitteln überhaupt. 


Achte Erfahrung. 


Joe beſuchte im Jahr 1773 als ich noch iin? 
ter der Aufſicht meines vortreflichen Lehrers in 
Halle die Kunſt ausübte, eine Frauensperſon 
von zwey und dreyßig Jahren, die an grauſa⸗ 
men artheitiſchen Schmerzen darnieder lag. Ich 
fand ſie bey meinem erſten Beſuche auf den 
Ruͤcken liegen, mit ruͤckwaͤrts gezogenen Fuͤſſen 
und wechſelsweiſe aufſchwellenden und ſchmer⸗ 
zenden Haͤnden. Der Puls war zuſammen⸗ 
sogen und hart, das Athemholen wie bey ei: 
lier Lungenentzuͤndung, muͤhſam, haͤufig und mit 
einem ſtechenden Schmerz in der rechten Sei⸗ 
te verbunden, fd ’ baß die Elende bey jedem 
themzug weinte; fie ſprach ſehr leiſe und lang⸗ 
ſam, und wurde bon einem ſehr ſchmerzhaften 
Huſten gequaͤlt. Sie konnte ihre Lage nicht 
verandern, und weder Kopf noch Fuß noch 
irgend ſonſt ein Glied ohne die heftigſten zie⸗ 
er zen en. die Augen wen⸗ 
dete 


1 


dete ſſe bisweilen hier und r* aber nie 
den Kopf. Die Eßluſt fehlte gaͤnzlich, 
der Stuhlgang war natuͤrlich, der Urin 
krampfhaft, blaß und durchſichtig, und der 
Schweiß wenig und nicht erleichternd. Ich ſtell⸗ 
te eine ſtarke Aderlaß an der leidenden Seite 
an, das Blut war pleuritiſch und hatte eine 
dicke Entzuͤndungshaut. Das Achemholen 
wurde den Tag uͤber etwas freyer, die Sti⸗ 
che ließen nach, und die Fuͤße konnten einigers 
maßen ausgeſtreckt und bewegt werden. Ich 
gab ihr einen Linktus aus dem Meerzwiebel⸗ 
faft und demulcirenden Mitteln, um den Aus⸗ 
| wurf freyer zu machen, und um den Schweiß 

zu befoͤrdern Camphorpulver nebſt einen en 
guß von Flieder⸗ und Ctzamillenblumen. 


Die Nacht durch und den folgenden ER 
ſchwitzte die Kranke ungemein ſtark, aber die 
Schmerzen hielten noch immer an. Die Sti⸗ 
che haben ſie beym Athemholen verlaſſen, aber 
an deren Stelle fand fich ein druͤckender Schmerz 


gerade unter dem Bruftben. u 


Ich fuhr ganzer acht Tage mit Emile | 
treibenden und Auswurfbefoͤrdernden Mitteln 
fort, aber vergebene; der Schmerz in der | 

Bruſt 


Bruſt wollte ve, weichen noch nachlaſſe 
ob gleich der 2 Auswurf beynahe gaͤnzlich a 
war. Die Patientin konnte die Glieder ber 
wegen, ſich im Bette aufrichten, und auch 
zur Noth in der Stube herumgehen, aber ſie 
klagte beſtaͤndig uͤber die heftigſten ziehenden 
Schmerzen in Händen und Fuͤßen. — Ich 
ſchlug nun einen andern Weg ein, unterſagte 
den Gebrauch innerlicher Mittel gaͤnzlich, ließ 
| bloß die Extremitaͤten heftig reiben, und die 
leidende Stelle der Bruſt mit erweichenden 
Kräutern baͤhen. — Die Kranke empfand 
noch denſelben Tag ungemeine Erleichterung, 
und den folgenden waren Bruſt und Arme, 
von Schmerzen gaͤnzlich befreyet „aber die N 
Fuͤße wollten ſte alles Reibens ungeachtet, nicht a 
verlaſſen, dieſe ſchwollen auch noch zuſehens 
an verſchiedenen Stellen wechſelsweiſe auf. 
| Ich befahl. alſo, daß die Kranke ſich in einer 
horizontalen Lage ruhig halten folite, und daß die 
ganze untere Extremitaͤten bis an die Gegend, 
des Nabels in einem Stuͤcke Flanell eingewi⸗ 
ckelt werden ſollten, das vorher in kochendem, 
Waſſer eingetaucht und ausgerungen worden 
iſt. — Dieß geſchah noch denſelben Nach⸗ 
mittag; die Kranke lag zwey Stunden in die⸗ 
n ſer 


g0 | 
fer Einwickefung; es entſtand darauf ein uns 
ausſprechlich ſtarker Schweiß, beſonders an 
den leidenden Theilen, und mit dieſem Schweiß 
verſchwand aller Schmerz und die ganze Krank⸗ 
beit, ſo daß ich den folgenden Tag, als ich 
meine Kranke beſuchte, fie vollig geſund und 
von alen aufaben ra ung | 


Sen den Ale, „denen weder ber Gibt) 
bes Camphors noch der fluͤchtigen Salze noch 
der ubrigen Schweißtreibenden Mittel, mit 
welchen wir fo reichlich verſehen find, bekannt 
war, war, bis auf den Wein den fie biswek⸗ 
len in Vermiſchung mit Waſſer den Schweiß 
zu befördern reichten, die Art durch aͤußere 
Mittel ihn zu erregen, beynahe die einzige. 
Avicenna rechnet eine dreyfache Art den 
Schweiß hervorzubringen, erſtlich durch Ein⸗ 
ſchmierung mit Chamillendl und Reiben, zwey⸗ 
tens durch ein Getraͤnk von weißem Weine 
mit Waſſer üntermifcht, und drittens durch 
Baͤhungen von laulichtem Waſſer. Eben dies 
ſes lehrt Galen. Celſus hingegen empfiehlt 
zwar im borbeygehen bey den Fiebern, wenn 
bie Schlafe oder ein anderer Theil des Koͤr⸗ 
bers zu bunſten anfängt‘ daß man, um den 

W 
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Schweiß zu befördern, warm Waſſer reichen 
ſoll; *) allein da wo er vom Schweiß be ſon⸗ 
ders handelt, erwaͤhnt er weder des Waſſers 
noch des Weins, ſondern ſagt, es gaͤbe uͤber⸗ 
haupt nur zwey Arten den Schweiß hervorzu⸗ 
bringen, nehmlich durch eine trockene Hitze und 
durch das Bad. Unter den erſten verſtehet 
er Sand: und Dampfbaͤder A körperliche Be⸗ 
wegung „ Sonsenfipe u. ſ. w. 


Wir 1 hierin von den Alten gar ſehr 
* Wir nehmen gemeinhin zu dieſen aͤußer⸗ 
lichen Mitteln entweder in langwierigen Kranke 
heiten oder in verzweifelten Faͤllen unſere Zu⸗ 
flucht, gewoͤhnlich halten wir uns an die er⸗ 
waͤhnte innerliche Mittel, ſo oft wir es 
für noͤthig finden einen Schweiß zu erregen. — 
Es iſt indeſſen nicht zu leugnen, daß jede die⸗ 
ſer beyden Methoden ihr vortrefliches hat, und 
unter verſchiedenen Umſtaͤnden vor der andern 
den Vorzug verdient. Ich halte es daher der 
Muͤhe werth, ae Betrachtung hinzu zu 


thun. A, 
Zur 
*) De Medicine Libr. III. cap, vi. | 
= Libr. IL cap. XVII. | 
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Zur unmerklichen Zasad fo. wohl 

als zur Ausleerung der Haut überhaupt, wers: 
den immer zwey Stucke erfordert, ein merk⸗ 
licher Umlauf der Saͤfte und eine Erſchlaf⸗ 
fung oder Nachgiebigkeit der Ausdünſtungs⸗ 
gefaͤße unſerer Haut. Sobald eins von dieſen 
Stücken fehlt, ſo kann unmöglich, eine Aus⸗ 
leerung der Haut erfolgen. Das letzte iſt der 
Fall im Fieberfroſt, wo die Geſchwindigkeit 
des Pulſes den vermehrten Umlauf des Bluts 
hinreichend zeigt; da aber zu gleicher Zeit 


die aͤußern Muͤndungen der Hautgefaͤße krampf⸗ 


haft zuſammengezogen und verſchloſſen find,, 
ſo erſcheinet die Oberflaͤche des Körpers kalt! 
und ohne alle Ausduͤnſtung; dieß iſt der Fall! 
mit entgegengeſetzten Ulmſtaͤnden bey der Ohn⸗ 
macht, wo die feſten Theile nebſt der äußern: 
Haut allzuſehr erſchlappt ſind, wo aber der: 
verminderte Umlauf nicht hinreicht den waͤß⸗ 
richten Theil von den Saͤften abzuſondern und 
auf die Oberfläche des Körpers abzuſetzen. 
Denn der kalte Schweiß den man bey Ster- 
benden und in Nervenkrankheiten ſo haͤufig an⸗ 
trift, kann keinesweges als eine Ausleerung 
angeſehen werden, die durch innere Energie: 
der en veranſtaltet Wande er r iſt vielmehr: 

ein 


Ir 


‚ein Zeichen von der S . es 


ebene Linvermögen. aller Lebensbewegungen „die 
obgeſonderte Matz je nach der Haut a dokn; . 


keiten, egen der rin: relapgung t 10 ſebſt 
gleichſam überffießen, und Sch weißtropfen bil⸗ 
den. Aus keiner andern Urſache hat Hippocra⸗ 
tes die ſen Schweiß für ſehr gefährlich, in hitzigen 
Fiebern fuͤr ein Zeichen des bevorſtehenden? To⸗ 


des, in gelindern Fiebern aber als ein Zeichen 


der Langwierigkeit der Krankheit angegeben, *) 
als bloß weil er ein Beweis von den geſunke⸗ 


nen Naturkraͤften iſt, die zur Ueberwindung i 


der Krankheit ſo unentbehrlich fi ſind. 
Aber dieſe beyden Stucke, der Umlauf 


der Saͤfte und die Nigidität (die entgegenge⸗ 


ſetzte Beſchaffenheit der Schlappheit) der Haut⸗ 
gefaͤße koͤnnen auf eine verſchiedene Weiſe ne⸗ 
beneinander ſeyn; ſie ſind nehmlich entweder in 
einem gehörigen Verhaͤltniß beyſammen, fo, 
daß fie ſich einander beynahe das Gleichgewicht 


‚halten „ oder nicht, e eins iſt in einem 


8 uͤber⸗ 


ö 15 Sudorks frigidi I in febre quidem deuta oborti, 
mortem; in mitiori autem morbi longitudinem 
ee Aph. 37: Sect. IV: 
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uͤbermaͤßigen ſtaͤrkern Grad vorhanden als das 
andere. Der erſte Fall findet im natuͤrlichen 
Zuſtand ſtatt; und hat zur Folge die heilſa⸗ 
me unmerkliche Ausduͤnſtung, die, wie be⸗ 
kannt, nach Sanctorius Berechnung, fuͤnf 
Achtel von dem was der Menſch zu ſich genom⸗ 
men betraͤgt. Im letzten Fall hingegen iſt 
immer der Erfolg entweder eine gaͤnzlich un⸗ 
terdruͤckte Ausduͤnſtung, oder eine allzu ſtarke, 
ein Schweiß; jene, wenn die Rigiditaͤt, die⸗ 
ſer, wenn der Ulmlauf dem Grade nach zu 
ſtark iſt. Geſetzt, ein ſonſt geſunder Menſch 
wird plöglic von einem Schrecken befallen, 
ſo wird in dem Augenblick der Umkreis ſeines 
Koͤrpers kalt und alle Ausduͤnſtung gehemmt; 
hier uͤbertrift die Rigiditaͤt der Hautgefaͤße den 
Umlauf der Saͤfte. Wenn ein anderer hin⸗ 
gegen durch heftige koͤrperliche Bewegung, durch 
Zorn oder geiſtige Getraͤnke ſich erhitzt, ſo ent⸗ 
ſtehet bey ihm ein Schweiß; hier bleibt die 
Beſchaffenheit der Hautgefaͤße unveraͤndert, 
aber der Umlauf des Bluts wird nach Ver⸗ 
haͤltniß vermehrt. Und wenn endlich drittens 
ein geſunder Menſch lauer Baͤder oder erwei⸗ 
chender Umſchlaͤge ſich bedient, ſo entſtehet 
wiederum ein Schweiß; hier iſt umgekehrt der 

Blut⸗ 
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Blutumlauf nen geblieben, aber die 

Schlappheit der Hautgefaͤße vermehrt, d. i. 
ihre Rigiditaͤt heruntergeſetzt worden. — Die 
einfoͤrmigſte Beſtaͤtigung dieſer Theorie iſt die 
Abwechſelung dieſes Verhaͤltniſſes in jedem 
Anfall eines Wechſelfiebers. Während der Kaͤl⸗ 
te uͤbertrift wegen des allgemeinen Krampfs 
die Rigiditaͤt der Gefäße den Grad des Um⸗ 


laufs, und alle Ausduͤnſtung iſt unterdruͤckt, 


bis dieſer wiederum durch die Gewalt des Her⸗ 
zens verſtaͤrkt, und verhaͤltnißweiſe größer wird 
als die Rigiditaͤt der Gefaͤße, alsdenn erfolgt 
der Schweiß. Dieſer haͤlt ſo lange an, bis 
die fieberhaften Bewegungen aufhören, und 
der Umlauf des Bluts wiederum zu dem ge⸗ 
hörigen Verhaͤltniß mit der Rigiditaͤt der Ges 
faͤße heruntergeſetzt wird. „ 
Man ſieht daraus klar, daß die unmerk⸗ 

liche Ausduͤnſtung und der eigentliche Schweiß 
ſorgfaͤltig von einander unter ſchieden werden 
muͤſſen. Jene zeigt immer den vollkommenen 
geſunden Zuſtand der feſten und fluͤßigen Thei⸗ 
le, ein ſchickliches Verhaͤltniß unter ihren 
Wirkungen an, und iſt daher eine wohlthaͤti⸗ 
ge Ausleerung, deren die Natur ſich bedient 
den verdorbenen Stof welcher unſerm Koͤrper 
| 8 chaͤd⸗ 


ſchüdlich fen könnte, von Um zu entfernen; 
biefer hingegen zeigt allemal, wie Sanetori⸗ 


** 


us ſagt, und lange vor ihm Galen ſchon ges 
ſagt hat, ri irgend eine gewalt ſame Urs ache = 


an un eine Folge der unterdruͤckten unmerk⸗ 


— 


lichen Ausdünſtung, oder bringt dieſe Unter⸗ N 


dreh herbor, und muß daher als eine wi⸗ 


dernatürliche Ausleerung angeſehen werden, 
deren frept lich N atur und Kunſt zum oͤftern 
ſich bedienen, um eine in unſerm Koͤrper befind⸗ 


— Sa 


* N 


liche (had! iche Materie hinaus zu treiben; aber 7 


man muß es geſtehen, daß beyde nicht ſelten | 


die ſe Graͤnzen uͤberſchreiten, und nebſt dem 
Schaͤdlichen auch derjenigen Theile unſern 


Körper betallben, die zur gehörigen Verduͤn⸗ 
nung ſeiner Säfte unumgänglich. nothwendig J 


find, und dadurch zu einer nicht geringen Men⸗ 5 


ge Uebel den Grund legen. „och 25 im 
Böcäbergefen, en | 


® 5 


J 
Sana ern 


2. 
4 


1) e corpore e ee . nati- A 


vum ealorem, nunequam fequatur ſudor; quia 
ob vaſiditstem esloris humiditas rorida perlſitat N 


2 


inſenſtbiliter. — Sodotés enim, quibus homi- 
nes per balnea, aut vehementes exercitstiones, 
‚aut acftivos ardores. mapant , violentarum caul- 
farum funt effe&tus, Comment. ad Sch. I. 
'aph, XV. ‚Hippasent. e 8 
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e. viel ergiebt ſich a aus tem botherhehen⸗ g 


den, „daß die Fehler dieſer Aüsleerung auf zwey 


zwey Arten ihren Urſprung nehmen konnen. 
Wenn die unmerkliche Ausdͤͤnſtung unter⸗ 


catarrhaliſchen und vheumatii ſchenZufaͤl llen, oder 


ſucht, oder bey einer zu ſtarken Anfüllung des 


gerade die Hinderniß aus dem Wege zu raͤu⸗ 


Arten gehoben werden koͤnnen, ſo wie ſie auf 


Magens 0 wodurch die herunterſteigende große 2 
Pulsader gedruͤckt und der freye Kreislauf ge⸗ 
hindert wird). — Eine allzuſtarke Ausduͤn⸗ 
ſtung oder der Schweiß entſtehet, wie ich be⸗ c 
reits geſagt, „ entweder von einem allzuſtarken 
Umlauf der Saͤfte, oder von einer zu großen 
Schlappheit der Hautgefaͤße. Auf dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit muß der ſorgfaͤltige Arzt genau 
Acht haben, wenn er zu ſeinem vorgeſetzten 
Endzweck entweder einen allzuſtarken Schweiß 1 
hemmen, oder eine unterdrückte Ausdünſtung 
wieder herſtellen will; er muß im letzten Fall 


men ſuchen, welche es der Natur unmöglich 
macht, 


druͤckt iſt, fo liegt die Urſache entweder in einer ii 
Verſtopfung oder Zuſammenſchnürung der 
Hautgefäße, wie z. Ex. bey Verkältungen, . 


in einem allzu ſchwachen Umlauf der ‚Säfte, 5 
wie bey phlegmatiſchen Pers ſonen, in der Bl eich⸗ 


ve u, Ar ER 
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macht, die ſe Ausleerung von ſelbſt hervorzubrin⸗ 
en. Wenn weder ein Krampf noch irgend 
eine Materie vorhanden iſt, wodurch die Haut⸗ 
gefaͤße zuſammengezogen oder verſtopft wer⸗ 
den, ſondern eine Traͤgheit in den Bewegun⸗ 
gen der Saͤfte die Urſache der unterdruͤckten 
Ausduͤnſtung iſt, fo muß er die Beſchaffen⸗ 
heit der Haut unveraͤndert laſſen, aber die 
Kraͤfte der Natur zu heben und die Wirkſam⸗ 
keit der feſten Theile auf die fluͤßigen zu ver⸗ 
ſtaͤrken ſich bemühen; wenn im Gegentheil 
der Umlauf der Saͤfte den gehoͤrigen Grad hat, 
die Hinderniß aber in einer Verſtopfung oder 
Zuſammenziehung der aͤußern Gefaͤße liegt, ſo 
iſt es Vernunft und Natur gemaͤß, die Gefaͤ⸗ 
ße äußerlich durch erweichende Mittel, Baͤ⸗ 
ungen und Umfchläge zu öffnen und zu er⸗ 
Ben nicht durch jene heftige ſchweißtrei⸗ 
bende Mittel die innere Bewegung des Bluts 
zu vermehren, und dasjenige mit Gewalt hin⸗ 
aus zu treiben, was bey einem gelindern Ver⸗ 
fahren durch die bereits vorhandene Natur⸗ 
kraͤfte von ſelbſt abgeſetzt worden wäre. — 
Denjenigen, welche gewohnt ſind vor dem 
Krankenbette zu denken, kann, glaube ich, 
die Bemerkung nichts ſeltnes ſeyn, wie haͤu⸗ 
Sen 5 ar 
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fig. durch eine we oufehere Methode das Lie: 


bel verſchlimmert wird, und wie oft wegen 
Vernachlaͤßigung des erwähnten Unterſchieds, 


in hitzigen Fiebern ſo wohl als in langwieri⸗ 
gern rheumatifchen, arthritiſchen und catarrhali⸗ 
ſchen Zufaͤllen uͤberhaupt, alle Muͤhe einen 


heilſamen Schweiß hervorzubringen vergebens 


angewandt wird, der bey einem vernunftmaͤ⸗ 


ßigern Verfahren ohne alle Schwierigkeit 
zudwege gebracht werden konnte. 8 


Ich kann mich nicht enthalten, ehe ich 
diesen Gegenſtand verlaſſe, Sie nochmals um 


Ihre Aufmerkſamkeit auf das erwaͤhnte Ver⸗ 


haͤltniß zwiſchen dem Grad des Blutumlaufs 5 
und der Beſchaffenheit der Hautgefaͤße zu bit⸗ 


ten. Denn wenn ich geſagt habe, ein ſtar⸗ 


ker Grad der Hitze, oder, welches einerley iſt, 


des Blutumlaufs, befoͤrdere den Schweiß, ſo 
muß man allerdings vermuthen, daß dieſer 


beſtaͤndig unter allen Umſtaͤnden, mit jenem 


in⸗ gleichen Schritten fortgehe, und bis ins 
unendliche je ſtaͤrker der Grad der Hitze wird, 
deſto mehr muͤſſe die Menge des Schweißes 
zunehmen; aber die Erfahrung widerſpricht 
dieſer Vermuthung, wenigſtens in ſehr vielen 
Faͤllen hat es den Anſchein, als wenn ein all⸗ 

| . zu⸗ 


zue Grab von Site dieſer Husten” ge⸗ 
rade ein Hinderniß waͤre, die alsdann erſt 
frey erfolgt, wenn der Puls zu fi nken anfaͤngt 
und der Grad der Hitze abnimmt. Allein in 
dieſen Faͤllen iſt gemeiniglich der Umſtand die⸗ 
fer, daß die Urſache der vermehrten Hitze eben 
in der krampfhaften Zuſammenziehung des 
Sens der Gefaͤße, oder auch in dem Rei⸗ { 
Hitze und den Krampf zu gleicher Zeit berbor⸗ 4 
bringt, beſtehet. Daher iſt es ſehr natuͤn⸗ 
lich, daß, ſo lange der ſehr ſtarke Grad von = 
Hitze dauert, kein Schweiß erfolgen kann, in⸗ 
dem von der andern Seite der Zuſtand der 
Juſammenziehung bey den Hautgefaͤßen gleiche 
fil lis in einem verſtaͤrktern Grad ſich befindet, 
wodurch dem Ausbruch des Schweißes in glei⸗ 
chem Maße Hinderniß in Weg gelegt wird; ſo 
bald hingegen die Heftigkeit der Hitze und des 
Blutumlaufs nachlaͤßt, ſo iſt es ein Zeichen, 
daß die Wirkung des Reizes und die krampf⸗ 
hafte Zuſammenziehung der Gefaͤße gleichfalls 
nachgelaſſen, und alsdann iſt ein minderer 
Grad von Hitze hinreichend, die durch die vor⸗ 
her gegangene heftige Bewegung aufgeloͤſeten r 
Sam dr die nunmehr offenen Hautgefaͤße 
Aus 
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aus uſtoßen. Es iſt alſo füinesmege ei ein ſtar⸗ | 


kerer Grad der Hitze als eine Hinderniß, RR er 


g ein minderer als ein Befoͤrderungsmittel de | 
Schweißes anzuſehen, ſondern der Pete 


te Schweiß und die Hitze ſind nur oft beyde f 


Nebenfolgen von einerley Urſache, die zu glei⸗ 


cher Zeit entſtehen oder! aufhören, nachdem 
ihre gemeinſchaftliche Urſache zu oder abnimmt. 
Dieſes iſt dem ſcharfſinnigen Beobachter 
Herrn Alexander, dem ich eigentlich den vor⸗ 
treflichen Gebrauch der Flaneleinwickelung ab⸗ N 
gelernt, entwiſcht. Er hat ſich daher durch 
die Erſcheinung, daß bisweilen der Schweiß 
ſich alsdann erſt einftelle, wenn der Grad der g 
Hitze abnimmt, nicht nur verleiten laſſen! den 
Satz fuͤr allgemein anzugeben, daß ein zu gro⸗ 
ßer Grad von Hitze den Ausbruch des Schwei⸗ + 
ßes verhindere, ſondern fie hat ihn fo gar auf 


eine ganz eigene Hypotheſe geführt, daß es 


N * 


nehmlich einen beſtimmten Grad der Wärme 


giebt, welchen er den Schwitzpunkt nennt, 


der zum Hervorbringen dieſer Ausleerung un⸗ 


umgaͤnglich nothwendig iſt, und daß je weiter 


die Wärme einer Perſon über oder unter dies 
ſen Punkt iſt, deſto weniger das Schwitzen 
bey ihm moͤglich iſt. „Ob es aber gleich, 


thut 
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„thut er hinzu, einen beſtimmten Grad der 


„Waͤrme giebt, bey welchem, und vielleicht bey 
„keinem andern ein Schweiß erregt werden kann, 


„ſo koͤnnen wir doch mit Recht ſchließen, daß 


„die ſer Grad weder bey allen noch bey der nehm⸗ 


„lichen Perſon zu allen Zeiten eben der ſelbe, ſon⸗ 
„dern vielmehr nach dem Unterſchied der dem 


„„Koͤrper eigenen Wärme und andern Umſtaͤn⸗ 


„den verſchieden iſt.! *) 


Ich mag mich in das Auffallende die⸗ | 


fer Meynung nicht weitläuftig einlaffen, denn 
nachdem der Herr von Haller das Irrige der 
Hambergerſchen Secretionstheorie, zu folge 


welcher alles auf die verſchiedene Peace | 


‚Schwere ber Abſonderungsorganen und der 
abzuſondernden Feuchtigkeiten ankommt, vor 


Augen gelegt, ſo iſt es unmoͤglich, daß man 
die Geſchwindigkeit des Umlaufs an ſich als 


eine Hinderniß der Abſonderungen in unferm _ 


Körper anſehen kann, an wenigſten ber. ſub⸗ 


tilſten unter allen ſichtbaren Abſonderungen, 
der Ausduͤnſtung; indem je ſtaͤrker und ſchnel⸗ 
ler die Bewegung des Bluts in unſerm Koͤr⸗ 
per 0 „deſto eo muͤſſen feine Beſtandtheile 

aauf⸗ 


) Alexanders mediciniſche Berſuche und eien 
gen. D. 125. 
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‚aufgelöfer und bebte und folglich deſto faͤhi⸗ 
ger werden durch die Schweißloͤcher unſerer 
Haut zu dringen. Es iſt genug, wenn wir 
das Reſultat der Verſuche, welche eigentlich 


den Engländer auf feine Hypotheſe fuhrten, 


aus den oben angeführten Gruͤnden die nie⸗ 
mand in Zweifel ziehen kann, zu erklaͤren im 
Stande ſind. Die Entbehrlichkeit iſt im⸗ 
mer die wichtigſte Widerlegung jeder neuen 

Hypotheſe. | 
Seine Verſuche find folgende. Eine 
große Menge ſtarker Gettaͤnke hatte auf ſeinen 
Körper allemahl die Wirkung, daß fie bey 
ihm eine Art von Fieber, eine heiße trockene 
ſtarre Haut, eine duͤrre Zunge und eine au⸗ 
ßerordentliche Hitze hervorbrachte. Alle dieſe 
Zufaͤlle pflegten abzunehmen ſobald der Schweiß 
ausbrach, den er alſo immer durch den Ge⸗ 
brauch warmer verduͤnnender Getraͤnke zu be⸗ 
foͤrdern ſuchte, wie wohl ſie ſeiner Erwar⸗ 
tung meiſtentheils kein Genuͤge leiſteten. Er 
fiel nun auf eine andere Methode; nachdem 
er vorſetzlich viel von einem ſtarken Getraͤnke zu 
ſich genommen, legte er ſich ins Bette, und 
ſobald die gewöhnliche Hitze kam, nahm er einen 
ſtarken Trunk kaltes Waſſer zu ſich, und 
ehe 
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ſechs bis acht 1 darauf brach ei ein befti⸗ 
ger Schweiß hervor, 
| Der zweyte Verſuch. Er wiederhohlte 
den erſten, beobachtete dabey den Puls und 
nahm den Thermometer zu Huͤlfe. Zwanzig 
Minuten nachdem das Fieber und die Hitze ge⸗ 
dauert hatten, ſtieg das Queckſilber im Ther⸗ 
mometer, den er auf die Herzgrube hielt, auf 
hundert und zehn Grad, und der Puls ſchlug 
in einer Minute vier bis fuͤnf und neunzigmal. 
Er nahm kaltes Waſſer zu ſich, und ſechzehn 
Minuten drauf triefte der Schweiß. Das 
Queckſilber fand er zwey Grade und eine halbe 
Stunde nachher noch drey Grade niedriger. 
Der Puls that jezo nur fuͤnf und use 
in einer Minute. 
Der dritte Verfuch, Bey einem leichten 
Rheumatism nahm er des Abends im Bette 
einige ſtarke Züge warme Kuͤhmolken zu ſich, 
um einen Schweiß zu erregen. Nach zwan⸗ 
zig Minuten war er ſehr heiß und die Haut 
ward feuchte. Das Queckſilber war bis auf 
hundert und acht Grade geſtiegen, und der Puls 
that ſechs und achtzig Schlaͤge in einer Minu⸗ 
te. Nachdem der Schweiß ſtaͤrker wurde und 
eine halbe Stunde angehalten hatte, fand er 
| das 
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das Queckſlber einen und einen halben Grad 
gefallen, und die Anzahl der Pulsſchlaͤge bis 
auf ein und achtzig in einer Minute herunter⸗ 
oſetzt, und ſo nahm beydes die Hohe des Queck⸗ 
ſilbers und die Anzahl der Pulsſchlaͤge i immer 
mehr und mehr ab, je länger der Schl ge⸗ 
dauert hatte.) 

Dieß iſt ein treuer Yusgug aus ie Er⸗ 
kabrungen, die Herrn Alexander beweiſen, daß 
eine geminderte Hitze den Schweiß befoͤrdere. 
Ich uͤbergehe es, daß, wenn aus allen dieſen 
Fallen, mit ſeinen eigenen Worten beſchrieben, | 
etwas zu ſchließen wäre, vielmehr der umge⸗ 
kehrte Satz daraus geſchloſſen werden muͤßte, 
daß nehmlich der Ausbruch des Schweißes die 
Hitze und den Blutumlauf vermindere, indem | 
er allemal jenen erft bemerkte, ehe er die Abnah⸗ 
me der Hitze und das Sinken des Pulſes beob: 
achtete, da es doch gerade umgekehrt haͤtte ſeyn 

müffen, das Sinken des Pulſes muͤßte dem 

Ausbruch des Schweißes vorgehen, wenn 

man daraus folgern wollte, daß jenes die Ur⸗ 

ſache von dieſem ſey. Aber ohne dieſes ein⸗ 
mal in Erwaͤgung zu ziehen, ſo ſiehet man 

doch klar, daß die Erſcheinungen aus meinen 

oben angegebenen Gruͤnden ſich ſehr deutlich 

) Ebendaſ. er⸗ 
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erklären laſſen. Es cheint mir offenbar, daß 


die Mittel die Herr Alexander angewendet, 
die kalten ſowohl als die warmen, nicht, ſo 


wie er es ſich vorſtellt, lediglich auf den Um⸗ 
lauf des Bluts gewirkt, und dieſer erſt die 


Veraͤnderung in dem Schweiß hervorgebracht 
hat, ſondern jene haben zu gleicher Zeit auf 
die gemeinſchaftliche Urſache gewirkt, welche 


vorher den Schweiß unterdruͤckt und die Hitze 
oder den Umlauf des Bluts verſtaͤrkt hatte; 
ſobald nun dieſe Urſache aus dem Wege war, 
ſo mußten nothwendig auch beyde Folgen auf 
einmal gehoben werden. — Und dieſe Urſache 
war nichts anders, als der krampfhafte Zuſtand 
des Koͤrpers. Seitdem wir wiſſen, daß 
vom Magen keine Duͤnſte mehr nach dem Ko⸗ 
pfe aufſteigen, ſo wiſſen wir auch, daß die 


Wirkung ſcharfer und hitziger Getraͤnke eine 


Folge des Reizes iſt, welchen ſie in den Ner⸗ 
ven des Magens hervorbringen, die alsdann 
vermoͤge ihrer allgemeinen Verknuͤpfung mit 
dem Nervenſyſtem uͤberhaupt, und ihrer bes 
ſondern mit den Nerven des Gehirns, dieſen 
Reiz dem ganzen Körper mittheilen. Keine 
Folgen aber ſind dem Reize in unſerm Koͤrper 
eigenthuͤmlicher, als krampfhafte Zuſammen⸗ 

zie. 
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hungen in dem Syſtem der Gefäße, von des 
nen hernach fo lange ſie dauren, Hitze und ſie⸗ 
berhafte Bewegungen abhaͤngen. 1. 

Die ſes war alſo in den beyden erſten Vers 
ſuchen des Alexanders wirklich der Fall. Durch 
das kalte Waſſer iſt der Krampf, der durch den 
Reiz der hitzigen Getraͤnke entſtand, gehoben 
worden, daher iſt zu gleicher Zeit der Weg 
der Ausduͤnſtung durch die Hautgefaͤße frey, 
und die Geſchwindigkeit des Pulſes vermin⸗ 
dert worden. In dem dritten Verſuche iſt 
der Reiz unmittelbar von außen hergekommen, 
von ſtockenden Saͤften in den Haurgefäßen; 
ſobald alſo dieſe Stockungen durch die Menge 
warmer und verduͤnnender Kuͤhmolken gehoben 
worden ſind, ſo mußten nothwendig die von 
ihnen abhaͤngenden fieberhaften Bewegungen 
nachlaſſen, und der Schmeiß e eee aus: 
brechen. f 
Herr Alexander bt ſogar der gekuͤn⸗ 

ſtelten Verſuche an ſeinem eigenen Koͤrper gar 
fuͤglich uͤberhoben ſeyn konnen; die Erſchei⸗ 
nung die dieſe ihm darſtellten, haͤtte er bey 
den alltaͤglichſten Krankheiten gleichfalls beob⸗ 
achten koͤnnen. Im brennenden Fieber (fe: 
bris a findet ſich eine trockene brennende 


3) Hitze 


Hitze im ganzen Körper, die nebſt den,fiebere 
haften Bewegungen des Pulſes nachlaͤßt, fo: 
bald die Haut anfaͤngt feuchte zu werden. In 
allen Ausſchlagsfiebern nimmt die Geſchwin⸗ 
digkeit des Pulſes und der Grad der Hitze ab, 
ſobald die Ausduͤnſtung freyer wird und mit 
dieſer der Ausſchlag zum Vorſchein koͤmmt. 
Wir brauchen nicht einmal ſo weit zu gehen, 
wir koͤnnen es in jedem Anfall eines Wechſel⸗ 
fiebers bemerken; ſobald die Periode des Froſts 
zu Ende iſt, und der Schweiß anfaͤngt, ſo 
hebt ſich zwar der Puls unter unſern Fingern, 
wir fuͤhlen ihn voller und ſtaͤrker, aber ſeine 
Geſchwindigkeit iſt immer waͤhrend des Froſts 
die groͤßte, die mit der Dauer des Schweißes 
immer mehr und mehr abnimmt. Indeſſen 
ſieht man wohl, daß aus dieſen Faͤllen mit 
nicht mehrerem Grunde als aus jenen Verſu⸗ 
chen der Schluß wuͤrde gezogen werden koͤn⸗ 
nen, daß die Abnahme der Hitze die Urſache 
von dem Ausbruche des Schweißes ſey. Im⸗ 
mer laͤge der Fehler dabey zum Grunde, daß man 
entweder faͤlſchlich die Urſache fuͤr die Folge 
und die Folge fuͤr die Urſache, oder zwey Ne⸗ 
benfolgen einer gemeinſchaftlichen Urſache un⸗ 
ter einander als Urſache und Folge anſtehet. 
Es 
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Es kann keinem Arzt unbekannt ſeyn, wie 
oft in den erſten Tagen eines hitzigen Fiebers, 
wenn die Geſchwindigkeit des Pulſes am größe 
ten iſt, und der ganze Umkreis des Körpers 
in einer trockenen Hitze ſich befindet, wie oft 
unmittelbar nach der erſten Aderlaß ein hefti⸗ 
ger Schweiß hervorbricht; ja ich habe biswei⸗ 
len auf eine ſolche Aderlaß ein Brechen oder 
ein Purgieren entſtehen ſehen; aber wer 
kann hierin einen andern Zuſammenhang 
finden, als weil durch das Aderlaſſen der ge⸗ 
ſpannte krampfhafte Zuſtand der Gefäße auf 
einmal gehoben wird, daher nothwendig die 
Geſchwindigkeit des Blutumlaufs herunterge⸗ 
ſetzt, und zu gleicher Zeit den abzuſondernden 
Unreinigkeiten der Ausgangsweg frey gemacht 
werden muß? — Nach Herrn Alexander 
muͤßte man gleichergeſtallt unter den verſchie⸗ 
denen Graden der Hitze einen . 
und einen Purgierpunkt e 15 
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Vom Biſam in einer uwe 
Engbruͤſtigkeit. 7 


Neunte Erfahrung 


Ein Mann von neun und funfzig Jahren, 
choleriſchen Temperaments, und von jeher an 
hitzigem Getraͤnke gewohnt, klagte ſeit ſieben 
Wochen uͤber aſthmatiſche Zufaͤlle, die fich im 
mer des Abends genau zwiſchen zehn und eilf 
Uhr bey ihm einſtellten. Er bekam um dieſe 
Zeit Beaͤngſtigungen und Beklemmungen auf 
der Bruſt; die Reſpiration ward ihm in ho⸗ 
rizontaler Lage ganz unmöglich, und in aüf⸗ 
rechter Stellung ſehr beſchwerlich, auch war fie 
mit einem heftigen Roͤcheln verbunden. Es trat - 
ihm alsdann ein Schaum vor den Mund, er 
empfand abwechſelnd Froſt und Hitze, bis dann 
ein ſtarker Schweiß den ganzen Anfall endigte, 
und er einſchlief. Der Anfall hielt Anfangs 
drey viertel Stunde an, nahm aber in der Folge 
ſowohl an Dauer als an Heftigkeit zu. Es wur⸗ 
de ihm waͤhrend dieſer ſieben Wochen ſechsmal 
zur Ader gelaſſen, aber ohne daß die mindeſte 

| Er⸗ 
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Erleichterung dadurch verſchafft worden wäre; 
das Blut hatte immer, zu Folge ſeines Berichts, 
feine natürliche Farbe und Beſchaffenheit. Ich 
ward den eilften Juny des vorigen Jahres zu 
ihm gerufen, und verordnete ihm folgendes 
Pulver des Abends kurz vor der n 
Stunde des Anfalls zu nehmen. 


B Conch. ppt. gr. XV. 
Moſchi opt. gr. IX. 
Nitr. dep. 3. _ 


M. D. 


Den zwoͤlften. Der geſtrige Anfall war, 
wie der Patient bemerkt haben will, nach dem 
Gebrauch des Pulvers etwas gelinder. Ich ver⸗ 
ſtaͤrkte nun die Menge des Biſams, ließ ihn 
heute zwey von den Pulvern jedes von zwoͤlf 
Gran nehmen, und verordnete waͤhrend des 
Anfalls ihm ein Klyſtier aus der Aſa foetida 
beyzubringen. 
Es iſt aber, wie ich den dreyzehnten er⸗ 
fuhr, das Klyſtier unnoͤthig geweſen, indem ges 
ſtern nach dem Gebrauch beyder Pulver kein 
Anfall erfolgt iſt. 
Den vierzehnten. Geſtern um fuͤnf Uhr 
ohm er wiederum ein Biſampulver, und der 
G 3 An⸗ 
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Anfall iſt wiederum ausgeblieben. Da der 
Patient uͤber Uebelkeiten klagte und ich die 
Zunge ſehr unrein fand, ſo nimmt er heute 
eindaxiermittel aus Rhabarbar, Weinſteinrahm 
zu einem halben Quentchen und zwey Gran 
von der Ruhrwurzel. 

Den funfzehnten iſt der Anfall „ 
ben, ungeachtet der Patient keines von den 
Biſampulvern mehr genommen. Ich verord⸗ 
nete ihm nunmehr eine Abkochung aus der Chi⸗ 
narinde und dem Baldrian mit Rheinwein. 

Den achtzehnten trank der Patient ein 
viertel Quart ſchlechten Franzwein, darauf 
hat ſich des Abends der Anfall wiederum ein⸗ 
geſtellt, der aber auf der Stelle nachließ for 
bald er eins von den Biſampulvern zu ſich nahm. 

Ich ließ ihn den neunzehnten des Abends 
wiederum ein Pulver nehmen, und alsdann 
mit dem Gebrauch der Abkochung fortfahren, 
und ſeit der Zeit hat ſich keine Spur von VAR 
Aua wieder get 
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5 En on V. ne : Eu | | 
Von dem gemeinen Weddereich. 
(Lyſimachia vulgaris.) _ 


Er nobis in Diarrhœis ac Dyfenteriis a laxi- 
tate oriundis, ſagt der Herr von Han, excel- 
lens remedium, Lyſimachia vulgaris, fiore 
purpureo, dicta Taurnefortio Salicaria, Li- 
nco autem Gen. pl. Nro. 463 Lythrum — 
Dum enim dato prius purgante dragma una, 
vel quatuor ſerupuli, pulveris hujus plantæ, 
mane ac ſero dantur, & morbus magis a laxis 
inteſtinis, quam a ſordibus, originem ducat, 

prætereaque nunquam ex nimia collectione 
putrida, nec ulcere inteſtinorum, nee alicujus 
vilceris tabitudine, ortus fit, intra 3. 4. dies 
curatur perfecte, ſi recens eſt; paulo vero 
longiore tempore, ſi eſt diuturnior. Anno- 
ſam Diarrhœam, ad quæuis auxilia rebellem, 
trium ſeptimanarum ſpatio eodem remedio ita 
percuravi, ut Nobiliſſimus Centurio nunc ex- 
ercitum S8. C. R. M. repetierit.“) Ich habe 
Gelegenheit gehabt einige Erfahrungen zu ma⸗ 
chen, welche die eben geprieſene Wirkung die⸗ 

| G 4 Me 
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fer Pflanze vollkommen beſtaͤtigen. Und ich 
glaube, es verlohne ſich völlig der Mühe, diefels 
be hier anzuführen, da man dieſes einfache, 
wohlfeile von dem großen Wiener Arzt em⸗ 
pfohlne Mittel noch nicht fo häufig in den Haͤn⸗ 
den der Aerzte ſieht, als es ſeiner Wirk ſam⸗ | 
keit nach wohl verdiente, 


Zehnte Er fahrung. 

Ich habe im Jahr fuͤnf und ſiebenzig eis 
nen Mann von acht und funfzig Jahren in den 
Cur gehabt, der an einer Engbruͤſtigkeit, ei⸗ 
nem anhaltenden Huſten mit einem zaͤhen pu⸗ 
rulenten Auswurf und einer oͤdematoͤſen Be⸗ 
ſchaffenheit des ganzen Körpers darnieder lag. 
Dabey klagte er uͤber einen Durchfall der ſo 
häufig war, Daß er täglich zwanzig bis fünf 
und zwanzig mal zu Stuhl zu gehen gezwun— 
gen war. Dieſer Durchfall ward durch die 
gegenwaͤrtige Krankheit bloß verſtaͤrkt, gaͤnz⸗ 
lich war er nicht eine Folge derſelben, ſondern 
der Patient quaͤlte ſich mit demſelben, wie er 
mir ſagte, ſchon ſeit fuͤnf Jahren, waͤhrend 


dieſer Zeit er nach Verſchiedenheit der Diaͤe 


bald zu bald abnahm; indeſſen hat er ihm doch 
einen ſolchen merklichen Maus der Kraͤfte zu⸗ 
ge 
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gezogen, daß er zu ſeiner ſonſt gewöhnlichen 
Hanthierung, die groͤßtentheils beym Feuer 
geſchahe, ſehr oft unfaͤhig war. 
Nachdem ich die erſten Zufaͤlle binnen ei⸗ 
nigen Wochen durch die gehoͤrigen Mittel ge⸗ 
hoben habe, blieb noch der heftige Durchfall 
zuruͤck, ungeachtet die Kraͤfte des Patienten 
ſchon ziemlich wieder hergeſtellt waren. Er 
widerſtand den ſonſt wirkſamſten Mitteln, der 
China, der Caſcarill, ſelbſt dem Mohnſaft, 
den ich nebſt dieſen in keiner geringen Menge 
barreichte, 

Ich verſuchte alfo die Lyſimachia, und 
der Erfolg war erwuͤnſcht. Anfangs ließ ich 
taͤglich dreymal ein halbes Quentchen von dem 
Pulver mit einem Serupel Zucker nehmen. 
Da aber nach dem dreytaͤgigen Gebrauch noch 
keine Aenderung des Zufalls zu ſpuͤhren war, 
und der Kranke lieber eine groͤßere Menge und 
ſeltner, als eine kleinere und öfter nehmen 
wollte, ſo verordnete ich ihm zweymahl taͤg⸗ 
lich das Pulver allein zu einem Quentchen. 

Nachdem der Patient mit dem Gebrauch 
dieſes Mittels ſechs Tage hintereinander fort⸗ 
gefahren, ſo iſt der Durchfall ſo weit gehoben 
worden, daß er taͤglich nicht mehr als ein paar 
. G 5 na⸗ 
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natürliche Stuhlgaͤnge hatte und bey dem 

fortgeſetzten Gebrauch erlangte er ſeine Kraͤfte 
vollkommen wieder, fo daß er nach einigen Wo⸗ 
chen die ſchweren Arbeiten, deren er ſeit vielen 
Jahren unfähig war, mit einer ungemeinendeich⸗ 
tigkeit zu verrichten wiederum im Stande war. 


Eilfte Erfahrung. 

Ein unverheurathetes Frauenzimmer von 
5 und einigen Jahren, und von ſchwa⸗ 
cher Leibesbeſchaffenheit, hatte ſich acht Tage 
vorher, ehe es zu mir kam, durch Erkaͤltung eine 
heftige Colik zugezogen. Die Kranke hat, 
wie ſie mir ſagte, durch den Gebrauch von 
Rhabarber und Salz die Schmerzen ſo wohl 
als das eckelhafte Aufſtoßen gehoben, aber 
den Durchfall der ſeit der Zeit noch immer an⸗ 
hielt, wußte ſie durch nichts hinweg zu ſchaf⸗ 
fen. Sie hatte taͤglich zwölf bis funfzehn 
Stuhlgaͤnge, welche ihre Kraͤfte ungemein 
mitnahmen. Da ich weder eine unreine Zun⸗ 
ge noch ſonſt Zeichen vorhandener Cruditaͤten 
bey ihr entdeckte, und ihr Puls ſehr langſam 
und ſchwach war, ſo urtheilte ich, daß der 
Durchfall bloß eine Folge der zuruͤckgebliebe⸗ 
nen Schwaͤche in den Gedaͤrmen iſt, und ver⸗ 
ord⸗ 
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ordnete ihr daher die Infimachie dreymal täg« 
lich zu einem halben Quentchen mit einem 
Scrupel arabiſchen Gummi. — Vier Tage 
nachher ließ ſie mir berichten, daß ſte der 
Durchfall verlaſſen hätte, und bath ſich einige 
Magenmittel zur Wiederherſtellung des Appe⸗ 
tits aus. 

In einem auszehrenden Fieber habe ic 
nen uͤber die Maßen ſtarken colliquativiſchen 
Durchfall durch die Lyſimachia in Pillenform 
zum Anhalten gebracht. Ich habe ſie zwar 
anderer Umſtaͤnde halber mit der China und 
mit Zubereitungen aus dem Mohnſaft verſe⸗ 
tzen muͤſſen, aber da ich vorher mit einer weit 
groͤßern Menge von dieſen Mitteln allein, in 
Anſehung des Durchfalls nichts auszurichten 
vermochte, ſo habe ich allerdings Urſache, wenn 
nicht die ganze Wirkſamkeit, doch wenigſtens 
den groͤßten Theil derſelhen, der Lyſimachig zu 
zuſchreiben. 3 
Ich habe noch jezo eine ehrwürdige Ma⸗ 
trone in meiner Beſorgung, die wegen einer 
zu großen Schwaͤche des Körpers, und vorzuͤg⸗ 
lich der Gedaͤrme, zu haͤufigen und anhaltenden 
Durchfaͤllen ſehr geneigt iſt, fo, daß dieſelbe bey 
dem mindeſten Fehler in der Diaͤt oder bey der 
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geringſten Gemuͤthsbewegung entſtehen und 
Monathe lang hartnaͤckig fortdauren. Weder 
mit der China, noch mit der Simaruba, noch mit 
dem Mohnſaft, laͤßt ſich auf eine thunliche 
Weiſe Etwas dawider ausrichten; aber durch 
das Pulver der Lyſimachia, welches ſie beſtaͤn⸗ 
dig vorraͤthig hat, werden ſie immer, nach⸗ 
dem einige gelinde Laxiermittel aus der Rha⸗ 
barber vorausgeſchickt werden, am geſchwin⸗ 
deſten gemaͤßigt und gehoben. 


VI. 


Von den Zutblumen und dem Divpel 
ſchen Oehle in krampfhaften Zufaͤllen. 


Zwoͤlfte Erfahrung. 


Ein Maͤdchen von zwölf Jahren, ſonſt von 

geſunder Leibesbeſchaffenheit, hatte vier Wo⸗ 
chen vor meinem erſten Beſuch uͤber ein in der 
Nachbarſchaft einſchlagendes Gewitter einen 
heftigen Schrecken gehabt, darauf einige leich⸗ 
te Zuckungen an verſchiedenen Theilen des Koͤr⸗ 
pers, beſonders an einem Fuß, bey demſelben 
ſich eingefunden, deren man aber nicht achte⸗ 
N e te, 


te, bis fie heftiger wurden, und allgemein 
über den ganzen Körper ausbrachen. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit ſind der Kranke von ihren 
Aerzten verſchiedene Krampfſtillende Mittel, bes 
ſonders Vibergeil, Teufelskoth, Baldrian, 
u. d. m. dargereicht worden. Aber von die⸗ 
ſen Mitteln konnte ihr theils wegen ihres wi⸗ 
drigen Geſchmacks, theils wegen der Schwie⸗ 
rigkeit des Schluckens, nur wenig beygebracht 
werden, und dieſes wenige war ihr frucheloß 
beygebracht worden. er 

Ich fand fie den fünften Seß ebe des 
vorigen Jahrs in dem erwaͤhnten Zuſtand. Es 
war faſt keine Muskelfaſer an ihrem ganzen 
Körper, die nicht unwillkuͤhrliche Bewegungen 
machte, oder die wenigſtens willkuͤhrlicher fäs 
hig geweſen waͤre. Die Augen waren ſtarr, 
hingegen die Augenlieder, die Stirne, die 
Wangen und der Mund beſtaͤndig verzerrt, 
die Hände immerfort in radfoͤrmiger Bewe⸗ 
gung, eben ſo die Fuͤße, welche die Patientin 
auf keine Weiſe gerade auszuſtrecken im Stan⸗ 
de war. Wenn man ſie mit Gewalt im Bet⸗ 
te aufſetzte, ſo konnte ſie ſich keinen Augen⸗ 


blick aufrecht erhalten, ſondern fiel gleich uber 


einander als wenn gar keine Steifigkeit in ir⸗ 
gend 
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gend einem Teil ier Körbers wäre; vot⸗ 
zuͤglich fiel der Kopf beym Aufrechtſitzen bald 
gänzlich ruͤckwaͤrts, bald vorwaͤrts, bald auf eis 
ne von beyden Seiten, gleichſam als wenn er 
vermittelſt ſchlapper Stricke am Rumpf befe⸗ 
ſtigt waͤre. Bisweilen ſchrie ſie uͤberlaut 
auf, bisweilen brach ſie in ein wildes Gelaͤch⸗ 
ter aus, kurz ich fand die Krankheit bis auf 
den kleinſten Zufall mit derjenigen uͤberein⸗ 
ſtimmend, die bey den Schriftſtellern unter dem 
Nahmen des St. Veits Tanz (Chorea St. Viti) 
bekannt iſt. Die Patientin hatte ihr voͤlliges 
Bewußtſeyn, lachte uͤber laͤcherliche Dinge, 
gab ſich auch Muͤhe auf Fragen zu antworten, 
aber es war ihr unmoͤglich einen articulirten 
Ton hervorzubringen, und wenn ſie ſich deshalb 
ſehr anſtrengte, ſo nahmen die Zuckungen am 
ganzen Koͤrper augenſcheinlich zu, und flare 
der vorgeſetzten Antwort erfolgte ein lautes 
Geſchrey oder ein tiefgehohlter Seufzer. Mit 
den Fingern konnte ſie nichts faſſen, und wenn 
man ihr Etwas Eßbares mit Gewalt hinein— 
ſteckte, fo machte fie tauſenderley Bewegungen 
um es nach dem Munde zu bringen, verfehlte 
ihn aber immer. Auch das Hinunterſchlucken 
geſchahe mit ſehr vieler Schwierigkeit. Sie 
f | hatte 
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hatte dbeigens ſorken Appetit, und zeigte 
durch Gebehrden an, wenn fie zu Stuhle ges 
hen oder ihren Urin laſſen wollte. Bey Tag 
war fie ruhiger als bey Nacht — Ihr Puls 

war natuͤrlich. Sie war aͤußerſt empfindlich 
an ihrem ganzen Koͤrper; ihre Zunge war ſehr 

unrein. | 
Ich verschrieb ihr folgende Potion: 


BZ, Pr. emet. gr. IW. / 
V. fontan. ZVI. 
Oxym. fimpl. 3 VI. 

N. P. 


Pe ſollte fie Loͤffelweiſe nehmen bis einige 
ſtarke Erbrechungen erfolgen. 

Dien ſechſten. Sie hatte vorige Nacht 
ein paarmal eine Menge zaͤhen Schleim weg⸗ 
gebrochen, „das Traͤnkchen wurde aber alsdenn 
aus Furcht vor zu großer Schwaͤche nicht wei⸗ 
ter gebraucht. Ich verſchrieb ihr nunmehr 
ſechs Pulver jedes von anderthalb Gran Zink⸗ 
blumen und einem Scrupel Zucker, alle drey 

Stunden eins zu nehmen. 

Dtieün ſiebenten wurden die Pulbet zu zwey 
Stunden wiederholt. Der Zuſtand der Krank⸗ 
2 blieb unveraͤndert. l 
| Den 


Den achten 155 ich ihr ein Laxiermittel 
aus einem halben Serupel Jallapenpulver und 
acht Gran verſuͤßtem Queckſilber, Wen 
aber keine Oeffnung erfolgt iſt. 


Den zehnten des Morgens bekam ſie ein 
Brechmittel aus 12 Gran Jallapenpulver, 9 
Gran Ipecacuane und 2 Gran Brechweinſtein, 
worauf ſie eine Menge Schleim wegbrach. 

Die unwillkuͤhrlichen Bewegungen ſchienen 
ein wenig nachgelaſſen zu haben, allein mit 
der Sprache hatte es noch immer die vorige 
Schwierigkeit; außer dem einzigen Worte ich, 
war es ihr unmöglich den leichteſten articulirten 
Ton hervorzubringen. Sie wendete zwar er⸗ 
ſtaunliche Muͤhe an, und machte ungemein viele 
Bewegungen mit der Zunge und dem Munde 
um zu antworten wenn ſie um Etwas gefragt 

wurde, allein das Reſultat davon war gemein⸗ 
hin das einzige Wort ich, und dann 0 ein 
tiefer Seufzer. | 


Den eilften RER ich ihr wiederum 
neun Pulver, jedes von drey Gran Zinkblumen, 
um alle zwey Stunden eins zu nehmen, und 
das Unguentum volatile des engliſchen Diſ⸗ 
penſatoriums um den Hals zu ſchlagen. 
| | Dies 
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Dieſe Pulver find bis den funfzehnten, ob 
gleich nicht puͤnktlich der Verordnung gemäß, 

fortgebraucht worden, und die Veraͤnderung 
welche der ganze Zuſtand dadurch erlangt war 
erſtaunlich. Die Kranke ſprach nunmehr ziem⸗ 
lich fertig bis auf diejenigen Wörter, wozu Zuns 
ge und Gaumen erfordert werden. Sie beant⸗ 
wortete jede Frage mit dem deutlichſten Be⸗ 
wußtſeyn und oft ſo gar auf eine witzige Wei⸗ 
ſe. Die Kraͤmpfe im Geſicht hatten ſehr 
merklich nachgelaſſen, anſtatt daß dieſes vorher 
in beſtaͤndiger Verzerrung und Verdrehung 
war, war es jezo ſtundenlang ruhig und hei⸗ 
ter. Auch in den Extremitäten waren die 
Convulſionen beynahe gänzlich weg, wenige 
nur fanden ſich noch in den Armen und Fin⸗ 
gern, wenn ſie etwas nach dem Munde fuͤh⸗ 
ren oder etwas umfaſſen wollte; die Fuͤße hin⸗ 
gegen waren ganz ruhig, und ſie konnte ſie 
völlig ausſtrecken. Sie richtete ſich biswei⸗ 

len mit Gewalt von ſelbſt auf, ſaß auch 
einige Minuten aufrecht, aber lange 
konnte ſie ſich nicht in Gleichgewicht er⸗ 
halten, auch fiel der Kopf noch immer, wenn 
er nicht unterſtuͤht wurde, nach hinten oder 
nach einer Seite. Das unguemum volatile 


S war 


214 
war nur zwey Stunden um den Hals geblie⸗ 
ben, laͤnger wollte man es nicht laſſen, weil 
ſich ein halber Kopfſchmerz einfand, deshalb 
man dieſes Mittel in Verdacht hatte. Ich 
ließ ihr nunmehr oͤfters einige Löffel alten 
Rheinwein darreichen. 

Dien ſechszehnten bekam fü ie wieder, we⸗ 
gen Mangel des offenen Leibes, ein Laxans aus 
einem Scrupel Jallappenpulver und acht Gran 
verſuͤßtem Queckſilber, das aber ohne Wir⸗ 
kung blieb, bis gegen Abend, da man mit einem 
Klyſtiere zu Huͤlfe kam, es gieng alsdann ei⸗ 
ne Menge Schleim ab, worunter ſich einige 
Spuhlwürmer befanden. 

Dien ſiebenzehnten und achtzehnten 9 85 
den die Zinkblumen wiederum zu drey Gran 
alle zwey Stunden gegeben. 

Den neunzehnten des Morgens bekam 
fie abermahls, weil der Leib bisher noch im⸗ 
mer unwillig blieb, ein Laxans aus fünf und 
zwanzig Gran Jallapenpulver, zehn Gran ver⸗ 
ſuͤßtem Queckſilber und einem halben Quent⸗ 
chen Zucker. Und weil es bis gegen Mittag 
ohne Wirkung blieb, ſo ließ ich noch ein Kly⸗ 
ſtier nachgeben, worauf fuͤnf ſtarke Stuhl⸗ 

gaͤnge sefolaem — Da aber ungeachtet der 
' großen 
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e med von ninf6fumen, welche die Pas 
tientin ſeit dem funfzehnten zu ſich genommen, 
der Zuſtand der Krankheit dennoch unveraͤn⸗ 
dert blieb, ſo ließ ich ihr des Abends funf und 5 
zwanzig Tropfen Dippel ſches Oehl in einem 
ee Rheinwein geben. 

Den zwanzigſten. Sie hatte die Nacht N 
durch ungemein gut und anhaltend geſchlafen. 
Ich ließ ihr des Morgens wiederum fuͤnf und 
zwanzig Tropfen Dippelſches Oehl geben; und 
als ich ſie des Abends beſuchte, fand ich den Zu⸗ 
ſtand der Krankheit ungemein verbeſſert. Die 
convulſiviſchen Bewegungen haben ſich ſeit gez 
ſtern beynahe gaͤnzlich verlohren. Ich ließ ſte 
aus dem Bette nehmen, auf die Sopha ſetzen, 
ſie konnte die Haͤnde nun ziemlich gebrauchen, 
und an der Vollkommenheit der hin fehle 
ke er nur fehr wenig, 

Der Gebrauch des Dippelchen Oehls 
wurde fortgeſetzt, wovon fie zweymahl täglich 
dreyßig Tropfen nahm. Den fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten war die Patientin bereits den ganzen Tag 
über außer dem Bette, ſaß allein auf einem 
| Stuhl und hielt den Kopf aufrecht, konnte im 
Sitzen vollkommen gut ſchlucken, welches ihr bis⸗ 
ber a unmög lich war, und die Haͤnde und die 
H 2 Werk⸗ 
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Werkzeuge der Sprache ſtunden ihrer Will 
kuͤhr völlig zu Gebothe. — Sie klagte nun 
uͤber eine uͤberaus große Schwaͤche, und aus 
dieſer Urſache war fie noch nicht im Stande 
auf die Fuͤße zu treten. Ich verordnete ihr 
nunmehr taͤglich ein Stahlbad mit aromati⸗ 
ſchen Kraͤutern, und zugleich eine Abkochung 
aus der Valeriana, Serpent. virgin. , Viſco 
querc, cubeb, limat. martis mit Wein. 

Bis am funfzehnten des folgenden Mor 
naths iſt mit dem Gebrauch der Baͤder und 
des Decocts fortgefahren worden, und da die 
Patientin nun ihre völlige Kraͤfte wieder hat⸗ 
te, ſo iſt ſie den ſechszehnten zur groͤßten Freu⸗ 
de ihrer werthen Aeltern, und ich kann wohl ſa⸗ 
gen auch zur meinigen, zum erſtenmal ausge⸗ 
gangen. 


N Erfahrung. 

Ein zwoͤlfjaͤhriger Knabe, von ſehr guter 
Erziehung und viel verſprechenden Faͤhigkeiten, 
klagte im Monath Januari des vorigen Jahrs 
plötzlich über einen heftigen Schmerz in der 
linken Seite, wobey ſich ein uͤberaus ſtarkes 
Brechen einfand, welches allen von den beſten 
Aerzten dawider gebrauchten Mitteln wider⸗ 

ſtand, 
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ſtand, und nur nach Verlauf von ſieben Wo⸗ 
chen endlich geſtillt wurde. Aber unmittel⸗ 
bar darauf ſtellte ſich eine Art von Kraͤmpfen 
bey ihm ein, die von Hoffmann unter der Be⸗ 
nennung Spaſmi vagi beſchrieben werden, und 
mit denen es folgende Bewandtniß hatte. Des 
Morgens fruͤh um fuͤnf oder ſechs Uhr gleich 
nach dem Erwachen fing der Knabe an die 
Finger in einander zu kneipen, und die zuſam⸗ 
mengeballten Fauſte mit aller Gewalt uͤber 
die Bruſt gegen einander zu ſtemmen. Er 
knirſchte alsdann mit den Zähnen, ein Schaum 
trat ihm vor den Mund, und die Augen roll⸗ 
ten wild in der Hoͤhle herum. Sobald die⸗ 
ſes antrat, mußten ſeine Leute das Deckbette 
berunternehmen, und ihm, weil er unmoͤglich 
zu halten war, ſeinen Willen laſſen. So wie 
die Decke entfernt war, rutſchte er ſich ploͤtz— 
lich herunter gegen den Fuß des Geſtelles, bog 
die Füße fo, daß das Knie die Bruſt beruͤhr⸗ 
te, und machte dabey mit dem Koͤrper aller⸗ 
hand Bewegungen und Verdrehungen; bald 
trommelte er mit einer erſtaunlichen Gewalt 
und Geſchwindigkeit mit den Fuͤßen an die 
Bettſtelle, bald mit den Knieen auf die Bruſt, 
bald ſtellte er ſich auf den Kopf, und richtete den 
| H 3 gan⸗ 


ganzen Körper krieg in bie 8 und bald 
krümmte er den ganzen Koͤrper, indem er ſich 
auf den Kopf und die Zaͤhen ſtuͤtzte, in einem 
halben Zirkel. Bisweilen erhob er ein 
wildes erſchreckliches Geſchrey „verzog 
ſein ganzes Geſicht in ein froͤhliches Las 
cheln, lachte auch laut auf, und alsdann 
mußten die Ulmſtehenden ſich in Acht nehmen, 
indem dieſes immer ein Zeichen war, daß die 
Zufaͤlle ſtaͤrker werden, und er alsdann um 
ſich zu beißen, zu kratzen und zu ſchlagen an⸗ 
faͤngt. Bisweilen ſetzte er ſich auf die 
Kniee und neckte ſich mit dem Waͤrter und der 
Mutter, die beſtaͤndig um ihn ſind; er gab ih⸗ 
nen z. B. eine gewiſſe Anzahl Streiche auf 
die ed und Naſenſtuͤber, und verlangte 
hernach, indem er ſein Geſicht hinreichte, daß 
fie ihm ein gleiches thun ſollten, und druͤckte 
dabey durch heftige Gebehrden feinen Zorn aus, 
wann ſie die Rechnung nicht genau hielten, und 
ihm einen mehr oder weniger zuruͤck gaben, als 
fie empfangen hatten. Nach dieſen Necke⸗ 
reyen wobey er beſtaͤndig lachte und heiter aus⸗ 
ſahe, fiel er wieder zuruͤck auf das Bette, und 
nahm die erſtaunlichen Kruͤmmungen und Be⸗ 
wegungen vor. Der Wei Anblick war 

die⸗ 
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dieſer, wenn er bisweilen gar aus dem Vette 
herauskroch, und auf den Knieen oder auf al⸗ 


len vieren in der Stube herumwandelte. Er 


ſah alsdann ganz heiter aus, lächelte beſtaͤn g. 
dig, wand jemanden mit erſtaunlicher Gewalt 
einen Stock aus den Haͤnden, und ſchlug da⸗ 
mit um ſich, fiel den Leuten in die Fuͤße um 
ſie zu beißen, und dieſes alles mit dem An⸗ 
ſcheine des deutlichſten Bewußtſeyns, indem er 
mit aller Verſchlagenheit oft nach einem zielte 
und unverſehns auf einen andern zu ſchlug, 
auch winkte er oft jemanden, daß er ſich die 
Stiefeln herunterziehe, damit er ihn beißen 
koͤnne. Dieſes dauerte zu Viertelſtunden, bis 
ſeine Geſichtszuͤge ſich auf einmal wieder ver⸗ 
aͤnderten, und ein ernſthaftes melankoliſches 
Anſehen bekamen, alsdann fiel er wieder 
rücklings mit Zahnknirſchen, zuſammen ges 
ſchloſſenen Haͤnden und Schaum vor dem 
Munde. Dieſe Bewegungen wechſelten oh⸗ 
ne Aufhoͤren den ganzen Tag uͤber mit einan⸗ 
der ab, bis des Abends um fieben, acht, und 
ein Uhr. Er foderte aͤlsdenn dreyerley Din⸗ 
ge mit folgenden drey Wörtern, Klyſtier, Trin⸗ 
ken und Betten. Man gab ihm dann ein Kly⸗ 
ſtier aus der Aſa foetida mit welchem na 
Due ee tür; 
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törliche und verhaͤrtete Faͤces 3 nicht 
ſelten forderte er ein zweytes, das man ihm aus 
erweichenden Mitteln gab. Er fing alsdann 
an häufig zu trinken, gewöhnlich vierzehn bit 
funfzehn Quart Waſſer mit Milch vermiſcht, 
ü hintereinander; er ließ ſich das Bette umma⸗ 
chen, darauf er dann ruhig und ſtille lag, und bis⸗ 
weilen einige Stunden ſchlief, aber auch wenn 
er wachte aͤußerte ſich keiner von den Unfällen, 
bis des Morgens um ſieben Uhr, da die 
ganze Scene wiederum von neuen anfing und 
bis des Abends dauerte. Er hatte vor allem 
Eſſen und aller Mediein einen unüberwindlis 
chen Ekel. — Außer der erwähnten drey 
Woͤrter vernahm man keinen articulirten Ton 
von ihm. — Waͤhrend des Anfalls ſelbſt fehl⸗ 
te es ihm an aller Empfindlichkeit, beſonders 
an den Extremitaͤten, er aͤußerte bey dem tief⸗ 

ſten Stiche einer Madel in den Fußſohlen nicht 
das mindeſte Gefuͤhl. Gleichwohl ſchien es, 
daß die Organen des Gehoͤrs und der innern 
Sinnen zu gleicher Zeit nicht in einem ganz 
unvollkommenen Zuſtand waͤren, denn wenn 
diejenigen die ihn warteten, von ihm ſprachen 
und von ſeinen ausgelaſſenen Streichen erzaͤh⸗ 
leten, ſo gab er deutliche Merkmale des Be⸗ 
wußt⸗ 
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wußtſeyns von ſich, indem er anfing zu laͤ⸗ 
cheln und um ſich zu beißen. Beym Herum⸗ 
kriechen aber hatte er immer ſeine voͤllige Em⸗ 
pfindlichkeit, denn wenn jemand noch ſo leiſe 
hinter ihm kam und ihn beruͤhrte, ſo drehete 
er ſich augenblicklich um, und wehrte ſich. — 
Sein Puls war waͤhrend des Anfalls immer 
natuͤrlich, der Leib verſtopft, und ohne Huͤl⸗ 
fe mit dem Klyſtier hatte er nie Wespen ge 
der Urin hingegen ging beſtändig akübr⸗ 
lich unter ihm weg. 

Diüeeſer Zuſtand hielt minmehr obne Ab⸗ 
änderung bis zu Ende des Aprils an, und in 
demſelben fand ich den Knaben den fünf und 
zwanzigſten. Einige Tage vorher iſt ihm eine 
ſtarke Aufloͤſung von Brechweinſtein gegeben 
worden, worauf, da er fie unvermerkt im Getraͤn⸗ 
ke zu ſich nahm, mehr als dreyßig Erbrechungen, 
und einige tödliche Ohnmachten erfolget find, 
und da die Anfälle weit ſtaͤrker worden find, 
fo unterließ man von ſelbſt den fernern Ges 
brauch dieſes Mittels. Ich ſchlug vor, ſtatt 
ſeines gewöhnlichen Getraͤnks eine Abkochung 
von Pommeranzenblaͤttern ihm zu reichen, allein 
alle Muͤhe ſie ihm beyzubringen war vergebens. 
Der häufige und ed Gebrauch der wi⸗ 
Fk H 5 drig⸗ 
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drigſten Mitrel zu der Zeit da das Brechen 
noch anhielt, hatte bey dem Kranken einen 
haͤrtnaͤckigen Widerwillen wider alle Medica⸗ 
mente zuwege gebracht. Den ſieben und 
zwanzigſten verſchrieb ich mit Einſtimmung 
des Herrn Doctors De Lemos ſechs 
Pulver jedes don einem Gran Zinkblumen und 
einem Serupel Zucker, des Nachts alle Stun⸗ 8 
de eins in das Getraͤnke zu miſchen. 75 
Den acht und zwanzigſten des Morgen | 
berichtete man mir, daß bereits fünf von den 
Pulvern verbraucht worden find, daß der 
Kranke heute zum erſtenmal waͤhrend der gan⸗ 
zen Krankheit von ſelbſt zu Stuhle gieng, und 
daß er ganz ungewoͤhnlich jezo um neun Uhr 
noch ruhig laͤge ohne einen Anfall gehabt zu 
haben. Die Pulver wurden fortgeſetzt, und 
er befand ſich den ganzen Tag uͤber in dieſem 
beſſern Zuſtand. Er trank einigemal, reich⸗ 
te ſeinen Bekannten die Hand, zeigte mir auf 
mein Verlangen die Zunge, zeigte auch auf 
die Gegend des Magens wo er einen Schmerz 
empfand. Um fuͤnf Uhr des Nachmittags 
ſtellte ſich wieder ein Anfall ein, der aber ſehr 
gelinde war und nicht lange anhielt. Die 
Pulver wurden bis dt dritten May fortge⸗ 
ſetzt, 
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geht; wührerd welcher ga die  Knfälte abe“ 
wechſelnd des Tages über, kamen, aber nur eis 
nige Minuten dauerten Er ſprach daben 
deutlich „ klagte uber Schmerzen „ und nahm 
ſo wohl einige Reben, als die Medi⸗ 
camente willig zu ſich. g 
l Dan: siebenten dell 1 fi 6 eine neue Akt 
von Kraͤmpfen bey dem Patienten ein. Er 
lag nehmlich mit den Extremitaͤten ſtille, hin⸗ 
gegen vergroͤßerte er alle Augenblick die Au⸗ 
gen, und ſtieß ſo zu ſagen den ganzen Bul⸗ 
bum aus der Hoͤhle mit Gewalt hinaus; bis⸗ 
weilen bekam er einzelne Zuckungen, als wann 
er unvermuthet geſtochen würde, bisweilen 
ſchrie er auf einmal laut auf. Ulm die Au⸗ 
gen befand ſich ein aufgedunſener blauer Ring, 
und der Puls war dabey voll und ſtark. Die⸗ 
ſes hielt ungefähr drey Stunden an und ließ 
dann nach, worauf er ganz ſtille lag mit ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Schaum vor dem Munde. 
Ich verordnete ein Zugpflaſter, längſt „dem 
Ruͤckgrathe zu legen, allein ſobald der Kranke 
waͤhrend des Anfalls merkte, daß man nach 
dem Wundarzt ſchickte, fieng er an ſi ch zu ſtraͤu⸗ 
ben und zu aͤrgern, dieſes vermehrte immer die 
Anfälle, und man mußte es daher unterlaſſen. 
A | Die 
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Die Zinkblumen die ich ſchon den Tag vorher 
in doppelter Doſt verſchrieben hatte, haben 
ihm noch nicht beygebracht werden konnen. 
Den achten hatte ihn die geſtrige Art von 
Kraͤmpfen verlaffen, aber die vorigen ſind wies 
der, nur etwas gelinder, in die Stelle getre⸗ 
ten. Beym herumkriechen ſprach er auf eine 
kiniſche Weife, foderte zu Eſſen, ſchimpfte 
und neckte die Leute die um ihm ſind, und das 
alles mit der heiterſten und munterſten Miene 
die ſich erdenken ließ, bis die Krämpfe ihn denn 
wieder auf einmal uͤberfielen, er im Geſichte 
roth ward, der Schaum vor den Mund trat, 
und man ihn nach dem Bette bringen mußte. 
Dien neunten waren die Ulmſtaͤnde noch | 
dieſelben, es find ihm ſeit geſtern nicht mehr 
als zwey Pulver beygebracht worden, und ich 
fand ihn außer den Bette mit eingebogenen 
Knien auf die Zähen wie ein Froſch in der 
Stube herumhuͤpfen, mit einer brennenden To⸗ 
backspfeife im Munde, wobey er denn beftäne 
dig lachte und ſehr fröhlich war, bis er denn, 
wie gewoͤhnlich, wieder in ſeinen krampfhaften 
Zuſtand hinfiel. Ich wartete den ganzen Pas 
rorysmus ab, und ſah mit Erſtaunen, wie der 
Knabe in den allerheftigſten Zuckungen mit 
8 / dem 
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sc Schaume vor dem Mund plotzlich heiter 
wurde, und in einem Augenblick aus dem Bet⸗ 
te war, vergnuͤgt und heiter ausſah, auf den 
Zaͤhen herumhuͤpfte, ſich ſogleich ſeinen Stum⸗ 
mel foderte, ihn anzuͤndete, rauchte, mit 
uns ſcherzte und mir freundſchaftlich die Hand 
gab. Er gab ſich auf mein Verlangen Müs 
he ſich in die Hoͤhe zu richten, konnte aber 
nicht, und als ich ihm unter den Armen faßte 
um ihn zu helfen, ſo bekam er auf einmal 
ſeine vorigen Kraͤmpfe, und man mußte ihn auf 
das Bette bringen. 

Den zwoͤlften verſuchte 160 ob man ihm 
Pulver aus Biſam beybringen koͤnnte, aber 
vergebens, er wollte nichts zu ſich nehmen, ſo⸗ 
bald er einen fremden Geſchmack verſpuͤhrte. 
Ich habe die Verſuche wegen ſeines Bewußt⸗ 
ſeyns während der Anfälle oft wiederholt, und 
immer gefunden, daß er auf das deutlichſte 
wußte was um ihm vorgieng. Denn wenn 
in der Stube geſprochen ward, daß ihm ein 
Zugpflaſter aufgelegt werden ſollte, fo 
ſchrie er immer laut auf, und ſobald ſich ihm 
jemand naͤherte und ſich ſtellte als wollte er 
ihm eins auflegen, ſo biß er um ſich. Gleich⸗ 
wohl war er immer zu gleicher Zeit empfin⸗ 

dungs⸗ 
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dungslos, und aͤußerte nicht die mindeſte Ber 
wegung, wenn ihm in den Fuͤßen oder Haͤnden 
noch ſo tief hineingeſtochen wurde. Wahrend a 
des herumkriechens aber ſprach und dachte er 
ſehr zuſammenhangend, nur daß ſeine Spra⸗ 
che, wie ich ſchon geſagt, ſehr kindiſch war und 
er ohne Scheu, wider ſeine Gewohnheit, ſei⸗ 
ne Mutter und die uͤbrigen Anweſende, fuͤr die 
er ſonſt die groͤßte Achtung hatte, ſchimpfte 
und ſchlug, ſobald ſie ihm in etwas zuwider 
waren. Und ich habe bemerkt, ſo oft man 
ihm Aber fein unanſtaͤndiges Betragen ernſt⸗ 
hafte Vorſtellungen machte, er ſogleich aus 
ſeiner Heiterkeit in den ſpaſtiſchen Zuſtenn zus 
ruͤck fiel. 

Dieſer abwechſelnde Zuſtand bon. paste 
ſchen und unſinnigen Anfaͤllen hielt bis zum 
zwanzigſten an. Der Kranke bekam in die⸗ 
ſer Zeit verſchiedenemal die Zinkblumen zu fies 
ben Gran, welche immer das einzige Medi⸗ 
cament blieben das er unvermerkt zu ſich nahm, 
jedes andere war aller vernuͤnftigen Vorſtellung 
ungeachtet unmoͤglich ihm beyzubringen. Er 
widerſetzte ſich mit ſehr ſcharfſinnigen Gruͤn⸗ 
den dem Gebrauch aller Arzeneymittel. Den 
achtzehnten und neunzehnten bekam er zwey 
aan SS Kly⸗ 
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Klyſtiere mit einem Scrupel Biſam, die ei⸗ 


ne große Menge Unreinigfeiten abfuͤhrten. — 


Den ein und anten des Morgens hin⸗ 


gegen iſt er wider alles Vermuthen aufgeſtan⸗ 
den, vernuͤnftig und gaͤnzlich bey Sinnen, zog 
ſich an, ſetzte ſich bey Tiſche und ſprach ganz 
deutlich und vernuͤnftig, und verlangte ſelbſt 
daß man ihm ein ſpaniſches Fliegenpfla ſter auf⸗ 
lege. Ich ließ ihm ſogleich eins von unge⸗ 
faͤhr einer viertel Elle lang laͤngſt dem Ruͤck⸗ 
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grathe legen. Er verſprach auch Mediein zu 


nehmen; mit Huͤlfe eines Stocks ging er die 
Stube auf und ab, und klagte uͤber Schmer⸗ 
zen in den Kniegelenken, da er die ganze Zeit 
| über mit krummgebogenen Knieen gelegen und 
herumgehuͤpft. In dieſem Zuſtand blieb er 
auch den ganzen Tag. Zu dem Tobackrau⸗ 
chen, davon er in ſeinen geſunden Tagen nichts 


wußte, hatte er ſeit der Krankheit eine taste | 


Neigung bekommen. 
Den zwey und zwanzigsten nahm er ein 


Larans aus zwoͤlf Gran Jallap und ſechs Gran 


| verſuͤßtem Queckſilber, worauf er ſechs ſtarke 
Stuhlgaͤnge mit ſchwarzen und verdorbenen Ex⸗ 


crementen gehabt. Das Zugpflaſter hatte eine 


große Menze Feuchtigkeiten hinweggenommen, 
und 


— 
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und er klagte nun beftändig über Kopfſchmerzen 
und Mattigkeit in den Gliedern. Die Knie⸗ 
gelenke ließ ich ihm mit dem Unguento nervino 
fleißig einreiben, und zum innerlichen Gebrauch 
verſchrieb ich eine Abkochung aus der China, 
Valeriana, vifco quereino und pæon. mar. | 
Er war nachher häufig Ohnmachten aus⸗ 
geſetzt, die ihn zwey bis dreymal täglich uͤber⸗ 
fielen und eine Viertelſtunde anhielten, dabey 
klagte er immerfort uͤber Zerſchlagenheit des 
Koͤrpers und gaͤnzlichen Mangel an Appetit. — 
Er ſaß nun beſtaͤndig auf einer Stelle mit eins g 
geſchlagenen Füßen, die er für Schmerzen nicht 
ausſtrecken konnte. Gleichwohl wollte er aus 
Eigenſinn dieſelbe nicht eataplaßiren laſſen. 
Ich verordnete ihm nunmehr neben dem obigen 
Decoct ein Magenelixir, und vier Tropfen 
vom Dippelſchen Oehl, fobald er eine Ohnmacht 
verſpührte. Ein Larans, das er den zweyten 
Juny bekam, fuͤhrte eine Menge unverdauete 
Dinge ab, als Citronenſchaalen, Ruͤben u. ſ. w. 
die er ſchon vor viele Wochen zu ſich genom⸗ 
men. . en | 5 
Den dreyzehnten ließ ich meinen Patien⸗ 
ten in ein laues Bad mit aromatiſchen Kraͤu⸗ 
tern ſetzen, und nachdem er eine Viertelſtun⸗ 
de 
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de ſich darin befand, fing er auf einmal an die 
Fuͤße ohne alle Schwierigkeit gerade auszuſtre⸗ 
cken, ohne Schmerzen zu bewegen, und in 
der Stube herumzugehen. Auf dieß Bad 
haben auch die Ohnmachten merklich nachge⸗ 
laſſen, und der Appetit ſtellte ſich gleichfalls alle 
maͤhlich ein. Er ſetzte alſo das Bad fort, und 
iſt den ſiebenzehnten bereits ausgefahren. 


Dieſe Zufälle verließen alſo den Kranken 
gaͤnzlich, und er genoß eine ziemliche Geſund⸗ 
heit bis im September deſſelben Jahres, da 
er den achtzehnten, ohne daß man eine gele⸗ 
gentliche Urſache anzugeben wußte, wiederum 
ſeine krampfhaften Anfälle mit allen oben er: 
wähnten Erſcheinungen bekam, die zwar nie⸗ 
mal laͤnger als fuͤnf bis zehn Minuten anhiel⸗ 
ten, aber beynahe alle Stunde oder zwey 
Stunden fi ſich einfanden. Nach einem genom⸗ 
menen Lafiermittel fieng er alſo wiederum mit 
dem Gebrauch der Zinkblumen an, von denen 
er all zwey Stunden zwey Gran nahm. 


Aber ungeachtet des fleißigen Gebrauchs 
der Zinkblumen wollten die Anfaͤlle dennoch 
weder aufhoͤren noch nachlaſſen, ſondern wur⸗ 
den vielmehr heftiger und anhaltender, indem 
Prix 2 fie 


fie den ein und zwanzigſten beynahe den ganzen 
Tag dauerten, und in den kurzen Zwiſchenzeiten 
ſprang der Kranke auf, biß und ſchlug um ſich, 
ohne daß er nachher das wiese f ich davon zu 

| erinnern wußte. | 
Ich ließ ihn nunmehr ſtatt der Zinkblu⸗ 
men zweymal täglich funf und zwanzig Tropfen 
Dippelſches Oehl nehmen. Und dieſes hatte 
die Wirkung, daß unmittelbar nach der zwey⸗ 
ten Priſe (mehr konnte man ihm nicht beybrin⸗ 
gen) alle Anfälle wegblieben. — Aber nicht 
lange; denn den ſechs und zwanzigſten aͤu⸗ 
ßerten ſie ſich wieder von ra und mit weit 
mehr Heftigkeit als zuvor. Sie hielten zu 
halben und ganzen Stunden hintereinander an, 
und ließen den Patienten kaum eine halbe 
Stunde in Ruhe. Der Anfang eines jeden An⸗ 
falls war, daß der Knabe den Mund ungemein 
weit aufſperrte und die Augen auf eine graͤßliche 
Weiſe verdrehete; darauf wurde er aufs Bet⸗ 
te gebracht, wo er mit den Süßen wiederum 
trommelte, um ſich biß, die Finger feſt in 
einander und die Augen verſchloſſen hielt, und 
mit Kraͤften, denen vier ſtarke Perſonen zu 
widerſtehen hatten, um ſich ſtieß. Bisweilen 
ſperrte er wiederum den Mund ungemein weit 
auf 
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auf, bisweilen zog er die Bauchmuſkeln ſo 
zuſammen, daß man von vorne das Ruͤckgrath 
deutlich fühlen konnte, bisweilen erhob er ein 
lautes wildes Geſchrey oder Gelaͤchter, und 
ſo endigte ſich dann dieſer Anfall wiederum mit 
einem ploͤtzlichen Aufſpringen und Herumlau⸗ 
fen in der Stube. | 
Ich gab ihm einige Zeit nachher das Dip: 
pelſche Oehl mit verſchiedenen Gummin in Pils 
lenform, und die Anfaͤlle wurden wiederum 
auf einige Tage unterdruͤckt, brachen aber als⸗ 
dann mit deſto groͤßerer Heftigkeit wieder her⸗ 
vor. Und da ſie uͤbrigens keinem der mehr 
verſuchten Mittel weichen wollten, ſo ward 
endlich alles Medieiniren gänzlich eingeſtellt. 


Ich habe bereits oben bey Gelegenheit der Ci: 
ſigklyſtiere erwähnt, daß auf die Anwendung 
eines ſolchen Klyſtiers bey dieſem Knaben haͤufi⸗ 
ge Ausleerungen erfolgten, und die Anfaͤlle 
gleichfalls auf eine Zeitlang unterdrückt wurden. 
Er war aber durch keine Vorſtellung zu 
bereden, daß er ſich ein zweytes beybringen 
ließ. Auch mit dem Camphor, den ich ihn bis 
zu einem Quentchen taͤglich brauchen ließ, war 
der die Krankheit nicht das mindeſte aus⸗ 
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ie. Die Heilung ward 1015 badi 
der Natur anheimgeſtellt. 


Und ſie hat in der That ihre Wirkung 
nicht unterlaſſen. Denn indem ich dieſes ſchrei⸗ 
be, in April des Jahres 1777, iſt es mit dem 
Patienten ſoweit gekommen, daß manchen 
Tag ſich nur einige leichte Anfälle bey ihm 
äußern, wenn er Gemuͤthsbewegungen vorher 
gehabt, zuweilen iſt er auch acht Tage gaͤnz⸗ 
lich von denſelben befreyet. Uebrigens ſind ſei⸗ 
ne Kräfte beynahe völlig wieder hergeſtellt, und 
er verrichtet ſeine jugendliche Geſchaͤfte mit der 
ihm ſonſt eigen geweſenen Fertigkeit. 


Ich war bey dieſer Krankengeſchichte, ver⸗ 
ehrungswuͤrdiger Lehrer, etwas weitlaͤuftig, 
allein ich hoffe, nicht weitlaͤuftiger als es die 
Sache verdienet. Bey der Art Krankhei⸗ 
ten wie die gegenwaͤrtige, deren wahre Be⸗ 
ſchaffenheit wir noch ſo wenig kennen, deren 
Zufaͤlle uns noch groͤßtentheils unerklaͤrbare 
Erſcheinungen ſind, glaube ich immer, kann, 
der ſie beobachtet, nie zu genau, und der ſie be⸗ 
ſchreibt, nie zu puͤnktlich ſeyn. Ein einziger 
noch nie bemerkter, oder nicht genug geachte⸗ 
ter Umſtand kann vielleicht gerade der wichtig⸗ 
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ſte ſeyn, kann vielleicht zur richtigern Erkennt⸗ 
niß der Nervenuͤbel und zur vernuͤnftigern 
Heilart derſelben unvermuthet einen Aufſchluß 
geben. Denn wer kann es vor der Hand noch 
zu beſtimmen wagen, welcher Umſtand bey 
dieſen Krankheiten von Erheblichkeit iſt, und 
welcher nicht? welcher ein weſentliches Sym: 
ptom iſt, von dem alles uͤbrige abhaͤngt, und 
welcher bloß eine Zufaͤlligkeit iſt? — Die 
zu unſern Zeiten am meiſten angebauete Ana⸗ 
tomje hat uns zur innigern Bekanntſchaft mit 
den Nerven noch nicht um einen Schritt naͤ⸗ 
her gebracht. Gewußt bat man es von je 
ber, daß es Theile in unſerm Körper giebet, 
welche die einzigen Werkzeuge der Empfindung 
und der Bewegung ausmachen, die Anatomie 
bat fie uns nur gewieſen, hat uns den Ans 
fang, das Ende, die aͤußere Form dieſer Thei⸗ 
le, den Weg den ſie nehmen und die mannig⸗ 
faltigen Verbindungen in wel. fie unterein⸗ 
ander ſtehen, gezeiget; aber was weiter? von 
welcher innern Struktur ſind dieſe Empfin⸗ 
dungs⸗ und Bewegungswerkzeuge? ſind es bloß 
geſpannte Faͤden, die vermittelſt ihrer Schwin⸗ 
gungen ihr Geſchaͤft verrichten, oder ſind es Ka⸗ 
naͤle die einen Saft in ſich fuͤhren, von dem 
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Bewegung und Empfindung abhängen? und 


die ſer flußige Stof ſelbſt, welcher Natur iſt er? 


welche Beſchaffenheit iſt ſeinen Verrichtungen 
angemeſſen, welche iſt demſelben zuwider? 


Ueber allen dieſen urtheilen, muthmaßen und 


ſprechen wir ſehr viel, aber ſie, die große Zer⸗ 


gliederungskunſt, läßt uns hierin völlig unun⸗ 
terrichtet. Wir bedienen uns freylich einer 
Menge Ausdruͤcke, womit wir die innere Be⸗ 
ſchaffenheit der Nerven bezeichnen, wir ſpre⸗ 
chen fleißig von Staͤrke, Schwaͤche, An⸗ 


ſtrengen, Erſchlappen, Stumpf ſeyn u. ſ. w. 
aber wer ſieht nicht, daß dieſes bloß willkuͤhr⸗ 
liche Begriffe ſind, die aus der Analogie von 
andern koͤrperlichen Theilen, wenn ſie als Vor⸗ 
wuͤrfe der ſinnlichen Empfindung betrachtet 
werden, hier uͤbergetragen ſind, und die viel⸗ 
leicht im Grunde mit den Begriffen von der 
wahren Beſchaffenheit der Nerven, nicht in 
ſo fern ſie Vorwuͤrfe, ſondern in ſo fern ſie 
Werkzeuge der ſinnlichen Empfindung find, 8 


ganz heterogen ſeyn mögen! 


| Daher kömmt es, daß die Kun faſt bey, 
der Heilung keiner Krankheit ſo ſehr Empirie 
5 u bey den Nervenkrankheiten. Zwar wenn 


ſie 


fie ſymptomatiſch find, d. i. wenn fie bloß 
Folgen von den Fehlern anderer Theile und 
zwar anderer kenntbareren Theile in unſerm Kör⸗ 
per ſind, wie z. E. von Verſtopfungen im 
Unterleib, von Würmern, von Zähnen u. ſ. 
w. ſo findet freylich eine vernuͤnftige Kurart 
Statt, denn indem wir dieſe Fehler als die Urs 
ſache aus dem Wege räumen, fo koͤnnen wir 
die Entfernung der Folge, von welcher Be⸗ 
ſchaffenheit fie auch ſey, mit Recht erwarten. 
Wenn ſie hingegen idiopathiſch ſind, von der 
widernatͤͤrlichen Beſchaffenheit der Nerven 
ſelbſt ihren Urſprung haben, oder auch wenn 
die Fehler der andern Theile, von denen ſie ab⸗ 
haͤngen, nun einmal nicht mehr zu heben ſind, 
und die Regel der Kunſt beſiehlt wenigſtens 
zur Scheinkur, zur Unterdruͤckung dieſer Ner⸗ 
venzufaͤlle unſere Zuflucht zu nehmen, alsdann 
iſt unſere Behandlung ſehr weit von einem 
rationellen Verfahren entfernt, wir muͤſſen 
uns an gewiſſe Mittel wenden, von denen wir 
blindlings vermuthen, daß ſie heute ihre Wir⸗ 
kung leiſten werden, bloß weil ſie ſie geſtern 

geleiſtet haben! 4% e 
Sbo viel indeſſen oder fo wenig ſich aus 
den angeführten Faͤllen auf die Wirkſamkeit 
Ja hi der 


der EM Mittel OR läßt, fo‘ bin 0 
nicht ungeneigt, mit dem Doctor Hirſchel in 
Anſehung der Zinkblumen zu vermuthen, daß 
ihre Wirkung bloß in einer Erſchuͤtterung be⸗ 
ſtehet, die fie den Nerven mittheilen “). Da⸗ 
her erfolgen die Veraͤnderungen, die ſie hervor⸗ 
bringen, zwar in kurzer Zeit nachdem fie ange- 
wandt werden, aber durch den fortgesetzten 
Gebrauch derſelben werden nicht, wie ſonſt 
bey dem Gebrauch anderer Mittel geſchiehet, 
dieſe Veränderungen immer verſtaͤrkt und die 
Krankeit gaͤnzlich gehoben, ſondern die Ner⸗ 
ven ſcheinen gar bald dieſer Art von Alteration 
gewohnt zu werden, und beharren daher hart⸗ 
naͤckig in ihrem Zuſtand, man mag die Quan⸗ 
titaͤt des Mittels vermehren ſo ſehr man will. 
Was hingegen das Dippelſche Oehl betrift, fo 
ſcheint mir deſſen Wirkung von mehr Reali- 
taͤt zu ſeyn, mehr auf die innere Beſchaffen⸗ 
heit der Nerven ſich zu erſtrecken, ob ich mich 
gleich nicht getraue, die Art, wie dieſe Wirkung 
geſchieht, genau anzugeben. Daher ſind nicht 
nur deſſen Veraͤnderungen von laͤngerer Dauer, 
ſeondern auch durch den anhaltenden Gebrauch 
deſſelben koͤnnen die Nerven allmählich gänzlich 
ER | R in 
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in ihren batürlichen Buftant wieder ie wer: 
den. N ! 
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J feichtern rraniofhaften Zufäden, v vor⸗ 
dale in hyſteriſchen, habe ich den Nutzen des 
Dippelſchen Oehls vielfaͤltig erfahren. Ich 
habe mit demſelben in Pillenform ein Frauen⸗ 
zimmer ſehr geſchwind von einem hyſteriſchen 
Kopfſchmerz, womit ſie ſeit geraumer Zeit ſich 
quaͤlte, und der keinem Mittel weichen wollte, 
befreyet, und ein anderes von einem unſtaͤtigen 
Schmerz in der linken Hypochonder, und von ei⸗ 
nem hyſteriſchen Zittern, wovon es ſeit einem 
halben Jahr faſt täglich, beſonders gegen Abend, 
uͤberfallen wurde. Die Zufälle des letzten 
wurden von dem Arzt, der vor mir es beſuchte, 
als Zufaͤlle eines kalten Fiebers behandelt, und 
durch die Menge von aufloͤſenden und reizen⸗ 
den Mitteln allerdings verſchlimmert. Dage⸗ 
gen ward die Patientin auf eine Aderlaß, die 
ich wegen der ſehr großen Vollbluͤtigkeit an⸗ 
stellte, und den Gebrauch des Dippelſchen 
Oehls, davon ich fie zwölf Tropfen täglich drey⸗ 
mal auf ein Pulver aus der China, dem Bal⸗ 
drian und der Eiſenfeile, nehmen ließ, bin⸗ 


— 
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nen fuͤnf Tagen von allen ihren Aufällengd ganze 
lich befreyet, und noch bis jezo hat ſich kein 
ähnlicher bey ihr wiederum eingefunden. 


sh e Zbweß⸗ 
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Koͤnigl. Preußl. erſten Leibarzt, Generals 
Staabs⸗Medieus der Armeen, ac, ꝛc. 


s giebt freylich noch eine anſehnliche 
Menge Krankheiten, wider welche wir 
ſehr wenig oder gar nichts auszurichten vermdͤ⸗ 
gend ſind; gleichwohl kenne ich keinen unge⸗ 
rechtern Vorwurf als denjenigen, der dieſer⸗ 
halb der Kunſt ſo oft von dem unverſtaͤndigen 
Haufen, und hier und da ſogar von vernuͤnf⸗ 
tigen gemacht wird. Man bedenke doch, lie⸗ 
gen dieſe angeblichen Ausnahmen wirklich in⸗ 
nerhalb ihres Gebieths, ſo kann der Tadel die 
Kunſt gar nicht, die Kuͤnſtler nur halb tref⸗ 
fen. Jene enthaͤlt den Stof dieſe Krankhei⸗ 
ten zu uͤberwinden, der nur erſt noch ent⸗ 
deckt werden muß und dieſe — werden ihn 
entdecken, von ungefaͤhr, oder durch allmaͤh⸗ 
liche Entwickelung, vielleicht auch in Jahr⸗ 
tauſen den erſt, wer kann dafuͤr daß der vor⸗ 
ſetzliche Gang des menſchlichen Geiſts überall 
ſo ſchrittweiſe geſchiehet? — Iſt aber die Mes 
de von ſolchen Krankheiten, die gaͤnzlich außer⸗ 
halb der Graͤnzen der Kunſt liegen, deren 
innern Beſchaffenheit es zuwider iſt, daß 
durch 
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durch aͤußere Kräfte heilſame Wirkungen in 
ihnen zuwege gebracht werden koͤnnen, o dann 


iſt der Tadel mehr als ungerecht, dann, iſt ee 


ungereimt; die Heilung dieſer Krankheiten 
muß als ein Gegenſtand angeſehen werden der 
gar nicht zum Endzweck unſerer Kunſt gehoͤrt; 
fie erreicht dieſes Ziel nicht, nicht weil fie es 
verfehlt, ſondern weil ſie nicht darnach aus⸗ 
laͤuft. Wer hat je die Mahlerey deshalb ge⸗ 
tadelt, weil fie nicht ihre Körper fuͤhlbar zu 
machen, oder die Bildhauerey, weil fie nicht 
das verſchiedene C olorit auszudruͤcken im Stan⸗ 
de iſt? Jede Wiſſenſchaft, jede Kunſt hat 
ihre Graͤnzen, hat ihre beſtimmten Gegen 
ſtaͤnde die ſie bearbeitet, ihre Vorwuͤrfe für 
welche fie fie bearbeitet. Die Arzeneykunſt 
hat auch die ihrigen, und man fordere nicht 
Wirkungen von ihr, die mit ihrer Beſtime 
mung ganz ungleichartig fi ſind.) 
Frey⸗ 
* tötete hat es ſchon zu ſeiner Zeit noͤthig 
gefunden, die Kunſt von dieſem? Tadel zu befreyen. 
Ich kann mich nicht enthalten, die ganze Stelle 
aus feinem vortreflichen Buch de Arte hier abzu 
ſchreiben. Non defunt autem, ſagt er, qui ar- 
tem medicam ee eo quod nullus 
is, 
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lic wenn wir unter der Medic in nach 
ber: gewöhnlichen Schulerklaͤrung die Kunſt 

verſtehen, die verlohrne Geſundheit, ohne 
Ausnahme, wieder herzuſtellen, und die 
noch nicht verlohrne zu erhalten, ſo macht 
die Vorzaͤhlung einer Reihe von Faͤllen, in 
welchen ſte dieſen Endzweck faſt niemal erlangt, 
eben nicht den vortheilhafteſten Begrif von ih⸗ 
rer Vollkommenheit und Gewißheit; allein, 
3 i | wem 


is, qui a morbis ich funt, eurationem adhis 
bere volunt, afferentes vitia quæ medici fanate 
aggrediuntur, ultro naturæ vi euinci potuiſle. 
Quæ vero auxilium flegitänt, ab illis non at- 
tingi. Oportere autem, fi ars vera fir, om⸗ 
nibus, ex æquo mederi. Qui itsque hæe sjunt, 
fi medicos accufant, quod talia dicentium, tan- 
quam delirorum, curam non ſuſeipiunt, multo 
certe iuftius, ob ea, quam ob illa, incufant, 
Si quis enim artis facultatem, ad ea, quæ are 
tis non ſunt, aut naturæ, ad ea, ad quæ mini- 
me apta eſt, requirat, is inſana laborat ignoran - 
tia, quæ amentiæ potius quam imperitiæ adſeri · 
benda. Quorum enim facultatem tum per natu · 
re tum per artis inſtrumenta confequimur „ eo» 
rum nos opifices proffteri Polen, aliorum us. 
guaquam, 
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wem gehen bie Cathederdefinitions an? Laſſen 
Sie ſie uns betrachten als die Kunſt, den wi 
dernatürlichen Zuſtand des Körpers auf. 
zuheben, in ſo fern deſſen Kräfte durch die 
Anwendung aͤußerer Kraͤfte veraͤndert wer⸗ 
den, d. i. eine Erweiterung, Einſchraͤn⸗ 


kung oder eine andere Richtung erlangen 


koͤnnen. Faͤlle wo dieſe Bedingung nicht ſtatt 
findet, müffen aus dem Gebiethe der Kunſt 
ausgeſchloſſen werden.) 
Was in Anſehung dieſes Punkts doch 
wirklich zu wuͤnſchen wäre, iſt, daß wir uns 
Muͤhe geben möchten die Fälle ſorgfaͤltig aus: 
einander zu ſetzen, in welchen die Kraͤfte des 
Körpers von der Beſchaffenheit find, daß fie 
durch Anwendung aͤußerer Kraͤfte veraͤndert 
werden Fönnen, und in welchen fie dieſer Ver⸗ 
änderung unfähig find; welche eharacteriſti⸗ 
MB. | | ſche 
* Medicinam eſſe, puto, nihil aliud, quam moi» 
bos ab agris omnino auferre, & morborum veſie. 
 nentias obrundere; & eorum qui a morbis denili 
uns eurationem non aggredi, Dieß ift die Defi 
nition des Hippocrates. Sie erſchopft, wie man 
ſteht, das ganze Geſchͤͤft der Kunſt, die gruͤndli⸗ 
che Cur, die Scheincur und die voͤllige Un 
thaͤtigkeit. De Arte, | 


ſche Zeichen jenen, welche biefen eigenthuͤm⸗ 
lich find; mit einem Worte, daß wir die Graͤnz⸗ 
linien unſerer Kunſt genau bezeichneten, da⸗ 
mit jeder vorkommende Fall erkannt werden 
koͤnne, ob er in ihren Umfang gehöre oder 
nicht? — Dieſes iſt ein ſchwieriger Umſtand 
in mancher andern Wiſſenſchaft, und in der 
unſrigen vielleicht der ſchwierigſte. Durch die 
bloße Vernunft iſt es unmoͤglich dahin zu ge⸗ 
langen, dieſes würde eine vollſtaͤndigere Kennt⸗ 
niß beyder des menſchlichen Koͤrpers ſo wohl, 
als der Heilungsmittel, vorausſetzten, als wir 
‘je zu erlangen hoffen dürfen, Wir muͤßten 
nicht nur die Beſtandtheile des erſten in An⸗ 
ſehung ihrer Struktur, bis auf den kleinſten ge⸗ 
nau kennen, ſondern auch keine ihrer innern Be⸗ 
ſchaffenheiten duͤrfte uns entwiſchen, die Men⸗ 
ge, die Miſchung, die Verwandelungsarken 
und der Grad der Wirkſamkeit aller Fluͤßig⸗ 
keiten in unſerm Koͤrper ſo wohl, als die Be⸗ 
ſchaffenheit der erſten Elemente, die Entſte⸗ 
hung, den Grad des Zuſammenhangs und der 
Wirkſamkeit der feſten Theile, und den wech 
ſelsſeitigen Einfluß der feſten und fluͤßigen auf 
einander. Eben fo müßten uns die weſentli⸗ 
chen Beſchaffenheiten der Medieamente, ihre 
£ A, K ö 
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Miſchung und eigenthümliche K Kraͤfte bekannt 


ſeyn, wenn wir ihre Beziehungen auf den | 
menſchlichen Körper, und die Veränderungen, 
die fie in deſſen Zuſtand hervorzubringen ver⸗ 
moͤgend ſind, in voraus beſtimmen ſollen. — 
Was aber den Weg der Erfahrung be⸗ 
trift, ſo iſt dieſer in unſerm Falle 


gleichfalls ungemein ſchwieriger als in jedem 


andern. Dann erſtlich ſind von der einen 
Seite die Verſchiedenheiten und kleinen Abs 
änderungen der Krankheiten eben fo unendlich, 


als es von der andern Seite die Mannigfal⸗ 


tigkeit der Maturproducte iſt, wodurch die 

Krankheiten gehoben werden konnen. Bey⸗ 
den iſt es faſt unmöglich, durch bloße menſchli⸗ \ 
che Erfahrung erſchoͤpft zu werden, und er⸗ 
ſchoͤpft muͤſſen fie werden, wenn wir im Stan⸗ 


de ſeyn ſollen, die aͤußerſten Graͤnzen der Kunſt 


zu beſtimmen. Geſetzt alſo auch, daß eine 
noch ſo lange Erfahrung uns eine gewiſſe | 
Krankheit als unheilbar gezeigt, ſo muß doch 
jedesmal da dieſelbe von neuem vorkoͤmmt, in 
uns der Zweifel entſtehen, ob nicht in dieſem 


einzelnen Fall ein kleiner unmerklicher Umſtand 


ſich findet, der bey allen vorhergegangenen 
webt war, und der vielleicht allein hinreichend 


5 ſeyn 
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ſeyn mag, in dieſem Falle die Krankeit der Heiz. 
lung fähig zu machen. Der Körper dieſes 
Kranken kann vielleicht uberhaupt oder gerade 
zu dieſer Zeit eine eigene Difpofition haben, 
nur ein einziges kleines chen im ganzen 
Koͤrper darf nur eine beſondere Lage haben, 
oder eine Faſer einen verſchiedenen Grad von 
Schnellkraft beſitzen, und wir koͤnnen es ſchon 
nicht wagen mit Gewißheit zu beſtimmen, wie 
groß der Einfluß dieſer geringen neinak 
tät auf dieſe Krankheit ſeyn mag. — Wie 
eng die Schranken unſerer Erkenntniß von 
Seiten der Heilmittel find, iſt kaum noͤthig 
zu erwaͤhnen. Wer kennt die N daturkoͤrper, 
die dichte um uns ſind, ſo genau, daß er mit 
Gewißheit behaupten kann, unter die en fin⸗ 
det ſich keiner, der den Krebs, die Schwind⸗ 
ſucht oder jede andere fuͤr unheilbar gehaltene 
Krankheit ſo gewiß hebt, als die Chinarinde 
das Wechſelfieber? — Wenn man bedenkt, 
ie ſchwer, wie faſt unmoͤglich es uns iſt, das 
veneriſche Ulebel in einem hohen Grade ohne 


was Cooks von den Otaheiten, einem rohen 
ungeſittetem Volke erzaͤhlt, daß, ungeachtet 
nur einige Jahr vor feiner Ankunft die Fran 

„ zoſen 


das Queckſilber zu heilen, und zugleich erwaͤgt, | | 


zoſen dieſe Krankheit unter das Volk brachten, 9 
er dennoch verſchiedene geſehen, die ſich von 


der Seuche die ſie in einem ſehr hohen Grade 


hatten, in Zeit von einigen Wochen gaͤnzlich 
befreyet haben, ſo muͤſſen wir allerdings ein 


großes Mißtrauen in unſere Erkenntniß von 


den Heilmitteln ſetzen, und bey nahe von kei⸗ 

nem Vorfall mit ausgemachter Gewißheit ſa⸗ 

gen: Hier iſt die Kunſt zu nde 
Die zweyte Schwierigkeit iſt dieſe. Die 


Verſchiedenheit der unheilbaren und der heil⸗ 


baren Krankheiten iſt nicht ſo weſentlich, daß 


ſie unter allen Umſtaͤnden abſtechend in die Au⸗ 


7 


gen fällt, Gemeiniglich macht der Grad des 
Uebels die ganze Verſchiedenheit aus. Jede 


5 Krankheit die uns unheilbar iſt, muß von An⸗ 


fange an alle Stufen durchgehen, auf denen 


ſte immer noch von der Kunſt uͤberwaͤltigt wer⸗ 


den kann; nur dann erſt wenn fie diejenige er⸗ 


reicht hat, auf welche die Kraͤfte der Heilmit⸗ 
tel nicht mehr hinlangen koͤnnen, wird ſie un⸗ 
heilbar. So iſt der Krebs, während daß er al- 


le Grade der Entzuͤndung und der Scirrhoͤſi⸗ 


taͤt durchgehet, immer der Kunſt uͤberwind⸗ 


lich; eben ſo die Lungenauszehrung, ſie mag 


nun von Blutſpeyen einem uͤbelgeheilten Ca⸗ 


tarrh, 
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baerb, e einem e h Ausſchlage u 
w. ihren Anfang genommen haben, ſo lange 
die Subſtanz der Lunge ſelbſt nicht gaͤnzlich 
zernichtet iſt, oder die uͤberhandgenommene 
Faͤulniß in den Saͤften das Fieber nicht be⸗ 
reits auf einen gewiſſen Grad gebracht, ha⸗ 
ben wir noch immer genugſamen Vorrath von 
Mitteln dem Uebel abzuhelfen. Und dieß iſt 
der Fall mit jeder vor unheilbar gehaltenen 
Krankheit, die in das Gebieth der innern Arz 
neykunſt gehört. Keine iſt es im erſten Mo⸗ 
ment ihrer Entſtehung, ſie wird es immer erſt 
auf einer gewiſſen Stufe ihres Wachsthums. 
Ob nun gleich an und fuͤr ſich jeder Grad ei⸗ 
ner Krankheit ſeine beſtimmten Kennzeichen 
haben muß, woran er von jedem andern Gra⸗ 
de unterſchieden werden kann, ſo hat unſere 
Semiotik doch bey weitem die erforderliche 
Vollſtaͤndigkeit noch nicht, dieſe Zeichen 
kenntlich zu machen, um durch dieſelbe jeden 
Grad der Krankheit genau beſtimmen zu Fünz 
nen. Und ſo lange dieſe Vollſtaͤndigkeit noch 
mangelt, ſo ſiehet man leicht, daß die Graͤn⸗ 
ze zwischen dem letzten Grad der Heilbarkeit 
einer Krankheit und dem erſten ihrer Unheil⸗ 
barkeit, fuͤr uns unbeſtimmbar ſeyn muß. 


K 2 Drit⸗ 
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Drittens endlich iſt die Beſtimmung der 
= e durch die Erfahrung in unſrer Kunſt 
Darum ſchwieriger als in jeder andern, weil 
wir in Anſehung des Verſuchens ungemein ein⸗ 
5 geſchraͤnkt find. Es ſtehet uns nicht wie dem 
Naturforſcher, frey / unſern Gegenſtand aus 
einem Zuſtand in einen andern Ju zwingen, | 
um ihn von jeder Seite betrachten, und in je⸗ 
der Verfaſſung das Reſultat unſerer Wirkung 
verſuchen zu koͤnnen. Wir koͤnnen nicht nach 
Gutduͤnken in einem menſchlichen Körper Ver⸗ 
"änderungen hervorbringen, und wenn wir fie 
alsdann unſerm Entzwecke nicht entſprechend 
finden, ſie allemal wieder aufheben, und den 
Schaden, den wir dadurch geſtiftet, verbeſſern. 
Unſer Vorwurf iſt der Menſch, deſſen Leben 
oder mindeſten Theil ſeiner Geſundheit wir 
nicht auf das Spiel ſetzen durfen, um hunder⸗ | 
ten dadurch das Leben zu erretten, bey deſſen 
Behandlung wir immer denjenigen Weg eine 
ſchlagen muͤſſen, den wir bereits aus Erfah⸗ 
rung oder aus Vernunftgruͤnden als den ſicher⸗ 
ſten und am wenigſten gefaͤhrlichen kennen. 
Wenn wir daher zur Erkenntniß neuer Mit⸗ 
tel nicht, wie dieſes am haͤufigſten der Fall iſt, 
durch mn des 8 ſondern durch vor⸗ 
ſetz⸗ 
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ſetzliche Verſuche gelangen wollen, fo kann dies 
ſes nicht anders als mit einer Lang ſamkeit und 
Behutſamkeit geſchehen, die, in Betracht des 
weitlaͤufigen Umfangs der Kunſt, uns die 
Hofnung beynahe gaͤnzlich beraubt, die genaue 
Beſtimmung ihrer Graͤnzen je zu erreichen. 
Wenn indeſſen von dieſer Seite etwas 
geſchehen ſoll, ſo kann es dennoch einzig und 
allein durch Erfahrung und Beobachtung ges 
ſchehen. Wenn wir auch, wie ich geſagt ha⸗ 
be, nicht hoffen duͤrfen, dadurch zu den aͤu⸗ 
ßerſten Graͤnzen der Kunſt überhaupt zu ges 
langen, ſo koͤnnte es uns doch wohl gelin⸗ 
gen, in jedem ihren gegenwaͤrtigen Zeitpunkt, 
unſere Graͤnzen kennen zu lernen, zu wiſſen, 
in welchen Faͤllen wir von der Anwendung der 
uns bekannten Mittel uns Nutzen verſpre⸗ 
chen können, und in welchen wir von der 
Fruchtloſigkeit unferer Mittel in voraus übers 
zeugt, uns gar nicht an die Behandlung wa⸗ 
gen. Und auch dieß waͤre ſchon Vortheil ge⸗ 
nug für den Arzt. Denn erſtlich gewinnt er 
dadurch die Zeit, die er, anſtatt auf das He⸗ 
ben der Ulrſache vergeblich zuzubringen, auf 
die Linderung der Nebenzufaͤlle verwenden 
kann; zweytens iſt er wenigſtens von einer 
* „„ Seite 
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Seite geſichert, daß er durch fein Wirken die { 
Krankheit nicht verſchlimmert, und den Tod 


befördert; ein Umſtand, der ſich allemal auf 


einen Weg, auf welchen wir zuverlaͤßig nichts 


heilſames ausrichten koͤnnen, mit vieler Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit befürchten laßt. Denn eine ganz 
gleichguͤltige Wirkung ohne alle Folgen laͤßt ſich 
in den menſchlichen Koͤrper nicht gedenken; jede 


Veränderung die dadurch hervorgebracht wird, 
muß allemal von guten oder von ſchlechten Fol⸗ 


gen begleitet ſeyn, d. i. der vorige Zuſtand 
des Koͤrpers muß nach der geſchehenen Veraͤn⸗ 
derung verbeſſert oder verſchlimmert werden. 
Drittens endlich, wird der Arzt oft eben dadurch 
gereizt, gleich anfangs eine ganz neue Bahn zu 
betreten, einen noch nie ver ſuchten Weg ein⸗ 
zuſchlagen, der vielleicht der einzige und ſicher⸗ 
fie iſt, die bisher für unheilbar gehaltene Krank⸗ 
heit zu heben, und folglich die Graͤnzen der 
Kunſt weiter hinaus zu ſchieben. = u 
Die Erfahrungen in unſerer Kunſt, kann 
man ſagen, ſind von zweyerley Art, poſi⸗ 
tive, die das Vermoͤgen der Kunſt, und nega⸗ 
tide, die das Unvermoͤgen der Kunſt feſtſetzen. 
Durch die erſten wird die Kunſt in Anſehung 
ihres n erweitert, durch die letzten 
zwar 
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zwar be aber g e erlangt dadurch 
eine genauere Beſtimmtheit und gewinnt in⸗ 
nerhalb ihrer Schranken an Gewißheit. 
Wenn wir oft beobachtet haben, daß wir in 
einer und derſelben Krankheit bey verſchiede⸗ 
nen Subjecten nichts auszurichten vermögen, 
ſo lernt der ſcharfſinnige Arzt wenigſtens eine 
Graͤnze ſeiner Kunſt kennen. Denn ob gleich 
eine Krankheit, ſo bald fie in verſchiedenen 
Subjecten ſich findet, auch allemal gewiſſe 
Verſchiedenheiten haben muß; ſo iſt doch ge⸗ 
meiniglich irgend ein gewiſſer Umſtand, der 
in derſelben beſtaͤndig vorhanden iſt, und der 
eigentlich die Hinderniß ausmacht, warum 
die Kunſt ihr nicht beykommen kann. Und 
die Entdeckung dieſes Umſtands, der nicht ſel⸗ 
ten unter einer Menge anderer verborgen iſt, 
iſt eigentlich das Werk des ſcharfſinnigen Be⸗ 
obachters. — Daher waͤre wohl zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß wir eine eben ſo große Menge Er⸗ 
fahrungen von ſolchen Faͤllen hätten, wo, als 
ler angewendeten Kunſt ungeachtet, Krank⸗ 
heiten dennoch unheilbar blieben, als derer, 
in welchen Krankheiten wirklich geho⸗ 
ben wurden. Dieſe haben ſich, beſonders 
in den letzten Jahrhunderten, ungemein ange⸗ 

K haͤuft, 


haͤuft, unſere Materia Medien fie einen er⸗ 
ſtaunlichen Zuwachs an Mitteln erlangt, und 
man kann es freykich nicht leugnen, daß wir 
in Stand geſetzt find, mehrere Krankheiten 
und ſicherer zu heben, als unſere Vorgaͤnger 
vermochten. Gleichwohl ſcheint es, wozu 
der Mangel an der letzten Art Erfahrungen 
gewiß nicht wenig beygetragen, daß der prak⸗ 
tiſche Theil der Kunſt, an innerer Gewißheit 
und Evidenz, ſeit Hippocrates Zeiten, nicht 
in gleichem Verhaͤltniſſe zugenommen hal. 
Warum ſonſt haben ſo viele Jahrhunderte nach 
ihm, kein ſolches Buch von ausgemachten 
ewigen Wahrheiten hervorgebracht, als ſeine 
Vorherſagungen oder ſeine kurze Lehrſaͤtze 
find? — Aber der Grieche, deſſen Hauptſa⸗ 
che es war, der Natur auf jeden Gang ihre f 
Schritte nachzuſpuͤhren, ſcheuete ſich auch nicht 
in ſeinen Epidemien eine Menge von verun⸗ 
gluͤckten Faͤllen zu liefern, wo ſeine Kunſt 
nichts auszurichten vermochte. Unter zwey 
und vierzig Kranken, deren Geſchichte er im 
erſten und dritten Buche erzaͤhlt, ſind ihm 
nicht weniger als fuͤnf und zwanzig geſtorben. | 
Aber man darf nur die Copiſche Vergleichung, 
biefer eee mit den Vorherſagungen 

| 1 


bey dr Hand baben, um ſelbſt in dieſer Tod⸗ 
tenliſte den größten der Aerzte zu erkennen, 
um zu ſehen, wie genau die Graͤnzen die er 
in den Vorherſagungen ſo wohl als in ſeinen 
uͤbrigen Schriften der Kunſt Gegen, 95 
Sun beftätige wird.? 


Es giebt der negativen Erfahrungen glb 


2 wiederum zweyerlen Arten. Solche die nur 
anzeigen, daß die offenbare Urſache eines Ule⸗ 
bels zu groß iſt, um durch die Kraͤfte der 
Mittel gehoben zu werden, und ſolche die be⸗ 


I 


IN 


weiſen, daß irgend eine verborgene Urſache 
5 vorhanden ſeyn muß, die man noch gar nicht 


kennt, und aus welchen man ſiehet, daß Dies 
ſe oder jene Krankheit darum keinem der ange⸗ 
wandten Mittel weichen wollte, weil die Wir⸗ 
kung keines derſelben der wahren Heilungsan⸗ 
zeige entſprach. Jene finden gemeiniglich bey 


den hitzigen Krankheiten ſtatt; dieſe hingegen 


mehr bey langwierigen, und vorzuͤglich bey ein⸗ 
zelnen Zufaͤllen, die man gewohnlich nur als 
Symptomen anderer Krankheiten, nie als 


Krankheiten fuͤr ſich, zu betrachten pflegt, Die 


nächfte Urſache der ſogenannten faulen Fieber 
z. B. iſt offenbar, und die ganze Heilungs⸗ 
ahjeige lauft n, der Faͤulniß Wi⸗ 

775 - der⸗ 
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derſtand zu leiſten. Sind wir alſo nicht im 
Stande ein einzelnes faules Fieber zu heben, 
ſo iſt dieß ein Zeichen, daß in dieſem Falle 
die Gewalt der Faͤulniß ſtaͤrker iſt, als die 
Wirkſamkeit der Mittel, und es kaͤme nur 
it an, daß wir ein ſolches antiſeptiſches 
Mittel haͤtten, das jedem Grad der Faͤulniß 
maͤchtig waͤre, und wir wuͤrden ohne Schwie⸗ 
rigkeit jedes faule Fieber heilen koͤnnen. Eben 
ſo iſt uns die Urſache der ſo genannten Ent⸗ 
zuͤndungsfieber bekannt, und die Erfahrungen 
von dem ungluͤcklichen Ausgange eines ſolchen 
Fiebers beſtaͤtigen bloß unſern Mangel an ei⸗ 
nem ſolchen wirkſamen Mittel, mit welchem 
wir jeden Grad der Entzuͤndung zertheilen 
koͤnnen. Haͤtten wir eins, ſagt der Baron 
van Swieten, wodurch wir im Stande waͤ⸗ 
ren, die ganze Maſſe unſerer Säfte auf ein⸗ 
mal in den Zuſtand der Auflöfung zu fegen, 
ſo würden wir jede Entzuͤndung auf der Stel⸗ 


8 zu unterdruͤcken vermoͤgend ſeyn. — Hin⸗ 


gegen ereignet es ſich bey langwierigen Kranz 
heiten uberhaupt, beſonders bey Nervenuͤbeln 
und Zufaͤllen an einzelnen Theilen des Koͤrpers 
ſehr oft, daß uns unſere Semiotik gaͤnzlich 
verlaͤßt, und wir nur blindlings die naͤchſte 
Ur⸗ 
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Urſache zu beruhen ſuchen. Wir gehen als⸗ 
denn die ganze Menge von Ulrſachen, die wahr: 
ſcheinlicherweiſe die Krankheit hervorbringen 
koͤnnen, der Reihe nach durch, und wenden 
ein angezeigtes Mittel nach dem andern gegen 
dieſelbe an, aber ohne das lebel dadurch zu 
heben, zu lindern, oder auch zu verſchlim⸗ 
mern. Ein Beweis, daß hier noch eine 
ganz verſteckte Urſache vorhanden ſeyn muß, 
auf die wir freylich manchmal von ungefaͤhr 
ſtoßen, die wir aber oft gar nicht oder doch zu 
ſpaͤt entdecken. Ein Gluͤck wenn die Natur 
bisweilen ſich zeitig genug herunterlaͤßt, und, 
nach allen unſern vergeblichen Bemuhungen, 
die wahre Urſache an die wir gar nicht gedacht 
batten, vor unſern Augen aus dem Koͤrper 
entfernt, und zugleich der Krankheit ein En⸗ 
de macht. — Ich weiß mich noch lebhaft 
eines Arbeitsmannes zu erinnern, der wegen ei⸗ 
nes anhaltenden innern Schmerzes in der Mit⸗ 
te des Stirnbeins, bey meinem Lehrer dem 
Herrn Profeſſor Goldhagen ſich Raths er⸗ 
hohlte. Es ſind alle moͤgliche Mittel wider 
alle bekannte mögliche Urſachen eines ſolchen 
Zufalls „ dawider angewandt worden, ohne 
daß der Schmerz im N dadurch ver⸗ 

Ans 


aͤndert ts bis endlich deer Mann eini⸗ 
ge Monathe, nachdem er den Gebrauch allen 
Mittel bey Seite geſetzt hat, voller Freude, 
mit einem Schaͤchtelchen in der Hand kam, 
und die Urſache ſeines Zufalls uns zeigte. Es 
iſt ihm nehmlich, nach einem ſtarken Schneus 
zen, eine anſehnliche Menge lebendige Maden 
durch die Naſe gekommen, die, allem Vermu⸗ a 
then nach, in der Rotzhoͤhle des. Stirnbeins 5 

ſich aufgehalten, und mit dem Abgange vers. 

ſelben verſchwand auch der Schmerz. 

Wenn die negativen Erfahrungen | 
uberhaupt, wie ich kurz vorher geſagt, des⸗ 
halb von Erheblichkeit ſind, weil ſie die Gränzen 
der Kunſt feſtſetzen, ſo hat die zweyte Art der⸗ 
ſelben außer dieſem N ußen bisweilen noch 
einen pofitiven, denn fie macht, daß wir bey 
aͤhnlichen Krankheiten, wenn ſie uns wieder 
vorkommen, auf eine neue Ulrſache unſere 
Aufmerkſamkeit wenden, und nach einer bisher 
unbekannten Anzeige unſere Behandlung ein⸗ 
richten, ſie vergroͤßert alſo in der That unſere 
Pathologie. — Und bier iſt es, wo die 
Zergliederungskunſt ihren größten, ich möchte 
beynahe ſagen, ihren einzigen Werth in Ans, 
ſehung des en Tbeils der Arzenepkunſt 
beige. 


zeigt. Sie iſt es die uns den Feind nackt 
vor Augen ſtellt, mit dem wir vorher blind⸗ 
lings rangen, 5 freylich in dem gegenwärtigen 
Falle immer zu ſpaͤt 1 aber fie lehrt ihn uns 
doch kennen, um ihm in der Zukunft mit ſi fi s 
cherern, Waffen zu begegnen. g 
Aber freylich nur bisweilen hat ee 

auseute Art der negativen Erfahrungen den 
erwaͤhnten poſitiven Nutzen, denn nicht alles 
mal, beſonders wenn der Fehler in einer ver⸗ 
Borbenen Beſchaffenheit der flüßigen Theile 
lag, reicht die Zergliederung ſo weit, daß wir 
die Urſache der Krankheit entdecken; nicht als 
lemal iſt uns die Gelegenheet zum Zergliebern 
vergoͤnnt; nicht ſelten auch nimmt eine Krank⸗ 
heit, die hartnaͤckig allen unſern Mitteln wider⸗ 
ſtand, von ſelbſt ein gutes Ende, die Natur 
hebt ſie auf einen ihr eigenen Weg, ohne daß 
wir wiſſen wie und wodurch? In allen dieſen 
Faͤllen verfehlt dieſe Art von Erfahrungen 
den Endzweck, daß fie uns neue Krankheits- 
urſachen kund macht; aber gleichwohl bleiben 
ſie auch dann zum Wachsthum der Kunſt un⸗ 
entbehrlich, denn fle beſtimmen uns, in aͤhn⸗ 
lichen Fallen auf die äußern Zeichen der 
Nuke unſere Aufmerkſamkeit zu verdop⸗ 


peln 


. 
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peln, um vielleicht durch Analogie oder Ver⸗ 
gleichung mit andern Krankheiten hinter die 
verborgene Urſache zu kommen, und wenn 
dieſes vergeblich iſt, daß wir bey Zeiten von 
der gruͤndlichen Heilung zur Scheincur uͤber⸗ 
gehen, oder auch voͤllig unthaͤtig, die ganze 
Heilung der Zeit uͤberlaſſen, und das von der 
Natur erwarten, was durch die Kunſt nicht 

zu erlangen iſt. ee 
Erlauben fie, verehrungewärdiger Mann, 
daß ich ein paar ſolche Fälle, die ich zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatte, hier erzaͤhle. Sie 
gehoren beyde zu der zweyten Art von negati⸗ 
ven Erfahrungen, in beyden vermochte die 
Kunſt nichts, und die Urſache des Zufalls 
blieb unbekannt; nur mit dem Unterſchied, daß 
in dem einen, nach allen vergeblichen Bemuͤ⸗ 
hungen der Kunſt, die Natur denſelben hob, 
ohne uns von der Art zu unterrichten, wie 
fie es bewerkſtelligte; in dem andern hingegen 
unterlag der Kranke, und ungeachtet allen 
nur wahrſcheinlichen Heilungsanzeigen durch 
die wichtigſten angezeigten Mittel Genuͤge ges 
ſchah, ſo war es doch nicht möglich den Zu⸗ 
fall au heben, oder auch nur zu mildern. 


Bey 


Bey einem jungen Menſchen von funf⸗ 


zehn Jahren, der eine gelblichte Farbe hat, 


ſonſt aber von geſunder Leibesbeſchaffenheit iſt, 
haͤufte fi ſich eine Menge Unreinigkeiten in den 
erſten Wegen, und er verlohr den Appetit. 
Aus Unachtſamkeit, theils auch aus Widerwil⸗ 
len gegen den Gebrauch der Arzneymittel, ließ er 
dieſen Zufall unverbeſſert und es vergingen 
beynahe acht Monathe ohne daß ihm abgehol⸗ 
fen wurde. Als aber die Kräfte des Patien⸗ 
ten ſehr merklich anfingen abzunehmen, ſo ward 
ich zu Ende des Jahrs 1775 von deſſen Ael⸗ 
kern um Rath geftagt. Da ich die Zunge mit 
einer zaͤhen Unreinigkeit ſehr uͤberzogen fand, 
und der Kranke bisweilen uͤber ein ekelhaftes 
Aufſtoßen klagte, fo verordnete ich ihm ein 
Digeſtivpulver und einige Tage darauf ein 
Pulver aus der Jallapwurzel, dem Weinſtein⸗ 
rahm und ſechs Gran von der Ruhrwurzel. 
Es erfolgten darauf Stuhlgaͤnge aber keine 
Erbrechungen. Einige Tage nachher fand ſich 
bey meinem Patienten mit einmal, ohne daß 
irgend eine gelegentliche Urſache angegeben wer⸗ 
den konnte, ein häufiges Aufſtoßen, das aber 
nicht, wie gewoͤhnlich bey verunreinigten er⸗ 
ſten Wegen zu ſeyn 25 „ unterbrochen und 
mit 
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mit einem widrigen Geſchmack im Munde ver⸗ 
knuͤpft war, ſondern es hielt ohne eine halde 
Secunde abzuſetzen beſtaͤndig an, und brach⸗ 

te einen Schall hervor, der an Heftigkeit ei⸗ 
nem Piſtolenſchuße glich, ſo, daß man ihn 
im ganzen Hauſe hoͤren konnte, und alle Nach⸗ 
baren in dem fehr geräumigen Hofe nicht we⸗ 
nig dadurch beunruhigt wurden; der Patient 
verſpuͤhrte dabey nicht den mindeſten uͤbeln Ge⸗ 
ſchmack im Munde. Ein jedes Aufſtoßen 
ward ferner von einem Nachhalle begleitet, der 
dem Tone Jlich, welcher entſtehet, wenn eis 
ne volle Bouteille Waſſer ausgegoſſen wird, 
und den man ein Gluckſen nennt. Des Nachts 
ſchlief der Patient ſehr ruhig, und es aͤußerte 
ſich nicht das geringſte Aufſtoßen, mit dem 
erſten Augenblick des Erwachens aber fing es 
wieder von nenem an. Ich hatte es oft vers 
ſucht, ihn aus dem tiefſten Schlaf plotzlich 
zu erwecken, und immer gefunden, daß ſobald 
er nur den erſten Grad von Bewußtſeyn wie⸗ 


derum erlangte, bevor er noch die Augen Öff? 


nete, fein Aufſtoßen wieder anging, — Das 
bey war der Puls ganz natuͤrlich, und bie Eß⸗ 8 
0 aͤußerſt ſchlecht. 
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Dieſer feltne und wunderbare Zufall ſetz⸗ 
teldie Aeltern des Patienten in Furcht, und 
weil ich den Tag vorher ſie nicht beſucht hatte, ſo 5 
wurde ein anderer Arzt zu Mathe gezogen. 
Dieſer. ſchien den Zufall wie bey hyſteriſchen 


Perſonen, für krampfhaft zu halten, und ver⸗ 


ordnete daher die Bibergeileſſenz und krampf⸗ 
ſtillende Klyſtiere. Allein der dreytaͤgige Ge⸗ 
brauch dieſer Mittel brachte nicht die e 
erung zuwege. 


| Das erſte was ich verordnete, waren die 
Seren Pulver, von denen der Patient 
alle drey Stunden eins nehmen mußte. Sie 


ſtillten aber das Aufſtoßen nicht, es erfolgten 


einige Stuhlgaͤnge darauf, womit ein Spule 
wurm abging. 5 


Die Vermuthung, baß Würmer die 3 
Urſache des Uebels ſeyn möchten, bewog mich, 
ſtarke Wurmmittel anzuwenden, aber ohne 
meinen Entzweck zu erreichen. 


Ich ließ aͤußerlich ein Magenpflaſter um⸗ 
ſchlagen, und verſchrieb zum innerlichen Ge⸗ 
brauch bittere Extracte mit dem lig. terr. fol. 
r. ſo, daß der Patient kaͤglich drey bis vier 
= a Quent⸗ 
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Se von den Er verbrauchen 
mußte. Nach drey Tagen fand fi fi ch ein wenig 

Efßluſt ein, aber der Haupkziffal 1 ſich 4 
| nicht im geringſten. % 


Ich verband auch vergebens mit dieſer Auf⸗ 1 
loſung das Sydenhamiſche Laudanum, unge⸗ 
achtet er von dieſem dreymal taͤglich au sin 
Tropfen bekam. 


Da auch wohl bloß eine Saͤure in dem Ma⸗ 
gen den Zufall zuwege bringen konnte, ſo ließ 
ich einige Tage hintereinander die weiße Magne⸗ 
ſia und das Weinſteinſalz W z auch 
obne Nutzen. N 


Auf den anhaltenden Gebrauch einer Au 
A von Brechweinſtein erfolgten haͤufige 
Erbrechungen, mit denen aber nichts wider⸗ 
natürliches wegging, und das Küfffoßen nahm 

darauf mehr zu als ab. 


Ich ſetzte nunmehr alle ſümerlſche Mittel 
bey Seite, und ließ bloß aͤußerlich den Ma⸗ 
gen fleißig mit Eißwaſſer umſchlagen. Die⸗ 
ſes wurde acht Tage hintereinander fortgeſetzt, 
Das Gluckſen ließ darauf nach, das Aufſtoſ⸗ 
ſen aͤnderte ſich ein wenig, aber viel zu we⸗ 

8 nig 
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nig als daß die Aeltern zur fernern Fortſetzun 
der kalten Umfchläge Luft hatten. | 
Ziiehkoͤpfe find vergeblich auf dem Ma⸗ 
gen angebracht worden, 
Ich ging wieder zu den innerlichen, ſtaͤr⸗ 
kenden und krampfſtillenden Mitteln zuruͤck, 
und verordnete Pulver aus der China, dem 
Baldrian und etwas Rhabarber. Nach ei⸗ 
nigen Tagen ſetzte ich ſtatt der Rhabarber den 
Biſam zu acht Gran hinzu, welche Menge 
der Patient viermal taͤglich nahm, und end⸗ 
lich kam noch jedesmal acht Tropfen vom Lau⸗ 
dano hinzu, aber alles vergebens. Er fing 
an viel zu ſchlafen und uͤber Kopfſchmerzen zu 
klagen, und ich ward von fernerm Gebrauch 
des Mohnſafts abgeſchreckt. | 
Ich verſuchte es, den Patienten einige 
Tage hintereinander nichts als gefrornen Rahm 
zu ſich nehmen zu laſſen, verſchrieb ihm auch 
nachher Pillen aus dem Gummi Ammoniac 
und der Aſa foetida; allein das Auf⸗ 
ſtoßen blieb noch immer vor wie nach, es 
war dem Kranken noch immer unmoͤglich ei⸗ 
ne Minute hintereinander eſſen oder ſprechen 
zu koͤnnen. 


23 e 


— 


e 


Da gerade zu dieſer Zeit die Wunderku⸗ j 


ren des Doctor Meſmers mit dem Magneten 5 
bekannt wurden, ſo verſuchte ich auch dieſen 


bey meinem Patienten. Ein guter Freund, der 
ſich einige Staͤbe und Ringe und Halbringe 
aus Wien, wo der Meiſter ſelbſt ihnen die 


Zauberkraͤfte mittheilt, kommen ließ, leihete 


ſte mir zu dieſem Behufe. Ich legte ſie mei⸗ 
nem Kranken auf den Magen, und weil 
ihm dieſes Verfahren Etwas ſeltnes war, ſo 


ſuchte ich ihn zugleich durch allerhand gefaͤhr⸗ 
lichſcheinende Anſtalten zu aͤnſtigen, um zu 


ſehen, welche Veraͤnderung dieſe Gemuͤthsbe⸗ 
wegung in den Zufall hervorbringen wuͤrde, al⸗ 
lein ſo lange die Angſt dauerte, ward das Auf⸗ 
ſtoßen viel heftiger, haͤufiger und lauter, ſo, 
daß die Anweſende in keine geringe Unruhe 


daruͤber geriethen, wir mußten ihn alſo ſuchen 


zu beſaͤnftigen, und damit nahm denn auch 
die Heftigkeit des Zufalls wiederum ab. — 
Er ging uͤbrigens drey ganze Tage mit den Mage 
neten behangen, ohne daß der Zauber die min⸗ 
deſte Wirkung aͤußerte. 


Ich ließ 108 noch im Woehe 360 T, 
ge hintereinander Pulver aus der Rhabarber 
und 
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ER der Belladonna zu vier Gran die Doſt 8 
gebrauchen, aber mit nicht beſſerm n als 


* 


alle vorhergehende Mittel. a 


| Es wurde endlich 62 cos en alles Medi⸗ a 
einiren aufzugeben, und ich ſahe den Knaben 
im April des vorigen Jahres, da er mir ſag⸗ 
te, daß der Zufall nunmehr ſo weit nachgelaſ⸗ 
ſen, daß er bis zu zwey Stunden hintereinan⸗ 
der bisweilen davon befreyet iſt, ob gleich 
dann und wann das Aufſtoßen ſich wieder ein⸗ 
findet und eine Viertelſtunde nacheinander an⸗ 
hält, Er brachte noch denſelben Sommer ei⸗ 
nige Monathe auf dem Lande bey ſeinen Anver⸗ 
wandten zu, und kam von da zuruͤck von dem 
Zufalle gänzlich befreyet, und mit dem ee | 
ten Koͤrper. a. 


Dieſer Zufall it unſtreitig einer der Ab 
tenften in der ganzen mebicinifchen Geſchichte. 
Ich habe nirgend einen vollkommen aͤhnlichen 
beſchrieben gefunden, außer beym Zaeutus, 
welcher von einem portugiſiſchen Kaufmann 
erzaͤhlt, daß er durch traurige Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen und vernachlaͤßigte Reinigung der er⸗ 
ſten Wege, ſich ein ſelehes lautſchallendee Auf⸗ 
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ſtoßen zugezogen, das ihn keinen Augen⸗ 
blick ruhig ließ. Zacutus hatte gleichfalls 
beynahe alle mogliche? Mittel vergebens ange⸗ 
wandt, bis es ihm endlich gelungen iſt, in ei⸗ 
ner Zeit von einem ganzen Jahre das Uebel all: 
maͤhlich zu heben, indem er ſeinen Patienten 
taͤglich mit nuͤchterm Magen vier Gran Am⸗ 
bra in zwey Unzen Wein nehmen ließ“). Bey 
meinem Patienten war freylich die Huͤlfe der 
Natur ſchneller und weniger koſtbar. — Sen: 
nert hat einige Erfahrungen von einem toͤdli⸗ 
chen hypochondriſchen Aufſtoßen, aber er ſagt 
nur daß es ſehr haͤufig war, und bloß nach⸗ 
dem die Perſonen etwas gegeſſen hatten, ſich 
einſtellte.) Wedel hingegen fuͤhrt aus 
dem Rolfingius eine Beobachtung von einem 
franciſcaner Moͤnch an, die der meinigen et⸗ 
was naͤher koͤmmt, en er meldet uns we⸗ 
der den Ausgang der Krankheit, inch die Art 
wie er ſie behandelt hat.““) 

Die zweyte negative Erfahrung die ich 
hier enzufüßten habe, betrift eine töͤdtliche Lei⸗ 
bes⸗ 


* Praxis medica admiranda. lib. II. ABER: vill. 
r) Inſt. I. 2. p. 3. f. 1. praxis p. 5. S. 1. 
%) Diſſert. de Ructu. 
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Besterftopfung. Ich . den elften April 
des vorigen Jahres einen Mann von fuͤnf und 
ſiebenzig Jahren, der ſeit dem erſten des Mo⸗ 
naths fi ohne Leibesdfnung befand. Die 
erſten etlichen Tage hatte er des Umſtandes 
gar nicht geachtet, hernach aber verſchiedene 
ſtarke Purgiermittel zu fi ch genommen, die 
aber ohne alle Wirkung bey ihm geblieben 
waren. Der Hodenbruch, den er bereits ſeit 
vielen Jahren hatte, war gegenwaͤrtig ſo ſtark, 
daß der Hodenſack im Umfange beynahe vier 
große Spanne, und in der Jänge eine gute 
halbe Elle betrug, dabey war er ſehr hart. 
Weder er ſelbſt noch die Seinigen wußten es, 
ob dieſe ſtarke Austretung der Eingeweyde eis 
ne Folge der hartnaͤckigen Verſtopfung war, 
oder ob vielmehr dieſe jener vorhergegangen iſt. 
Den Unterleib fand ich ſehr geſpannt, den 
Puls hingegen ganz natuͤrlich ob gleich etwas 
bart, das ich mehr dem Alter des Kranken 
als deſſen Krankheit zuſchrieb. 


Da noch keine reizende Klyſtiere bisher 
angewandt worden waren, ſo ließ ich einige 
aus gekochten Tobacksblaͤttern beybringen, die 

aber ohne Wirkung wiederum abgiengen, Zus 
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gleich iſt dem Patienten von einem andern 
Arzt ein Aufguß von einer halben Unze Sen⸗ 
nesblaͤtter, zwey Quentchen Rhabarber und 
einer Unze ſeidlitzer Salz verordnet worden, 
den er Loͤffelweiſe nahm. Es erfolgten darauf 
des Nachts, die ſehr unruhig zugebracht wur⸗ 
de, haͤufige Erbrechungen, deren wahre Be⸗ 
ſchaffenheit ich den folgenden Morgen nicht 
genau erfahren konnte, indem einige von den 
Anweſenden den ausgeworfenen Stof fuͤr Ex⸗ 
cremente hielten, andere nicht. Ich konnte 
es nicht dahinbringen, daß ein Tobacksrauch⸗ 
Klyſtier beygebracht wurde. Der erwaͤhnte 
Aufguß ward verſtaͤrkt und wiederholt, und 
ein Wundarzt, den man, um den Bruch zu⸗ 
rückzubringen, herbeygeholt, wollte durchaus 
nichts vornehmen, ohne vorher eine Ader zu 
öffnen, Dieß that er auch ohne Vorwiſſen 
der Aerzte, zapfte zwanzig Unzen friſches ge⸗ 
ſundes Blut ab, und unterließ 3 die 
Repoſit ition. = | 


Den zwölften d des Abends bekant der Dar 
tient wiederum eine Menge erweichender Kly⸗ 
ſtiere, und ein Sariermittel aus einem halben 


Scrupel von der Jallapenreſine in einem Scru⸗ | 
pel 
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pel Anisfpiritus aufgelöſet und mit einer 
Unze Kreuzbeerſyrup vermiſcht, allein es 


er nicht die mindeſte Bewegung darauf. 


Den dreyzehnten wurden im Tobacks⸗ 


muchtlyſtere beygebracht, die aber aus Man⸗ 


gel einer vollkommenen Maſchiene, bloß ver⸗ 
mittelſt einer ledernen Roͤhre geſetzt werden 
mußten. Es gieng eine ſehr geringe Menge 


Excrementen ab, die mehr die Geſtallt eines 


rotzigen Schleims als von wahrem Koth hatten. 
Und mehr konnte man mit allen wiederholten 


Tobacksrauchklyſtieren nicht erlangen. Das 
einzige wirkten ſie doch, daß der Hodenſack 
ziemlich weich zu werden anfieng, und die voͤl⸗ 


lige Repoſttion der Gedaͤrme mit ſehr leichter 
Muͤhe geſchehen konnte, und auch geſchah. Aber 
deſſen ungeachtet erfolgte wider unſer aller 
ee keine Aabenfnund⸗ 


Des Abends wurde das aptermittel a aus 81 
e Kaen. wiederholt; der Patient bekam 


verſchiedene Klyſtiere wo in jedem drey Gran 


Brechweinſtein und ein Scrupel Ipecacuane 
ſich befanden, auf den Unterleib ließ ich ihm 
Zieholaſer anſetzen, aber alles vergeblich. Er 

| war 
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war uͤbrigens vollkommen cue; nur Flags 
te er über einen ſtarken Durſt. Se 


Den vierzehnten wurden den Tag über 
die geſtrigen reizenden Klyſtiere mit einer 
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doppelten Menge Brechweinſtein und Ipeca⸗ 


cuane wiederholt, und der Unterleib wurde ge⸗ 


baͤhet; gegen Abend verſchluckte der Kranke eine 


Latwerge, in welcher, ſo viel man aus deſſen 


Schwere und andern Zeichen urtheilen konnte, | 


eine ziemliche Menge Dust ber fi tan | 
dergebene, 


Den funfzehnten des Morgens befand 
er ſich in einem Zuſtand, der alle Hofnung 
aufzuheben ſchien. Der Leib war ungemein 


hart und geſpannt, und der Puls der unre⸗ 
gelmaͤßigſte der ſich erdenken laͤßt. Nach 
zweyen Schlägen paufirte er bald eine Zeit 


von zwey bald von drey Schlägen. Bald fieng 


er an mit einer inflammatoriſchen Geſchwin⸗ 


digkeit und Haͤrte ſich zu bewegen, bald ward 


er klein und verlohr ſich unter den Fingern; 


und bald brachte er eine ſolche hole nachlaͤßige 
Empfindung in den Fingern, daß es ſchien, 


als wenn das Blut, ohne von der Kraft des 
Herzens und der a geſtoßen zu wer 
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den, nadläßig ſich hin und her bewegte. Dieß 
hielt einige Stunden an, der Patient gerieth 
in Schlaf, bekam einen Schweiß, und des 
Nachmittags war er wiederum völlig 1 
und der 9 satz natürlich. | 


an ſetzte die keftiäen Puten 
und reizenden Klyſtiere allerhand Art fort, oh⸗ 
ne das? mindeſte damit auszurichten, bis am 


zwanzigſten f da der Patient des Vormittags | ® 


eine ganze Krucke Bitterwaſſer äustranf, und 
des Abends drey viertel Pfund rohes Queck⸗ 
ſilber verſchlang. Aber alles dieſes brachte in 
feinem Körper nicht die kleinſte Veraͤnderung 
zuwege. Indeſſen war er noch immer, wie 
die ganze Zeit ſeiner Krankheit, ſehr munter, 
frey von allen Schmerzen und en Fin ſehr Ä 
natürlichen en 
Und ſo fund ich ihn doch den drey und 
mist Tag ſeiner Verſtopfung, er war 
munter außer dem Bette, und rauchte ſein 
Pfeifchen. Aber gegen Abend fieng der Puls 
wiederum an hoͤchſt unordentlich zu werden. 
Kein Schlag glich den andern, um den zwey⸗ 
ten blieb er aus, Haͤrte und Weichheit, 
Ge⸗ 


Geschwindigkeit und ER wechſelten 
alle Augenblick miteinander ab, und es war 

beynahe keine Art des Pulſes, die man nicht 

binnen zwey Minuten unter den Fingern 
verſpuͤhrte. Der Patient hatte auch einige 
Ohnmachten gebabt, und Aufn 2 
meh 


h Den 85 10 fuͤnf und zwanzigſten war 

der Puls wiederum vollkommen regelmaͤßig, 
der Patient munter, auch das Aufſtoßen und 
die en hatten ihn gaͤnzlich uc 1 


Den ſechs und zwanzigſten, nachdem er 
die Nacht einige Stunden ſehr ruhig geſchla⸗ 
fen hatte, erkundigte er ſich bey einem ſeiner 
Aerzte, ob denn kein Mittel fuͤr ihn mehr 
uͤbrig wäre, und gab ſich völlig zufrieden als 
er von dieſem keine beſtimmte Antwort ers 
hielt. Gegen neun Uhr, war weder am 
Puls od an ſonſt einem äußeren Zeichen ein 
verſchlimmerter Zuſtand des Körpers zu ver⸗ 
ſpuͤhren, gleichwohl verſpuͤhrte der Kranke ihn. 
Er ſagte zu ſeinen Waͤrtern ganz gelaſſen, daß 
es nunmehr bald Zeit ſeyn werde. Und fie 
war es auch. Er 9 feine Wektenndter ans 

| Bette, 


Bette, troͤſtete fie, und ſtarb. — Es wa⸗ 
ren aͤußere Umſtaͤnde da welche die Oefnung 
des Körpers verhinderten, er wurde alſo bes 
graben, ohne daß die Aerzte, auch nachher, 
hinter die Urſache dieſes karre gel k Vene | 
kommen konnten. 5 
Verzeihen Sie Lerchrungswildiger 
Mann, daß ich Sie bey einer Krankenge⸗ 
ſchichte aufgehalten habe, die an ſich ſo we⸗ 
nig Auffallendes hat; vor dem Arzt, deucht 
mir, hat ſie einiges. Und dieſes beſteht nicht 
bloß darin, daß durch ſolche wirkſame Mit⸗ 
tel keine Geneſung zu Stande gebracht wer⸗ 
den konnte, ſondern auch darin, daß auf die⸗ 
fe heftige Mittel keine ſchlimmere Zufaͤlle ent⸗ 
ſtanden; daß keine fieberhafte Bewegungen, 
keine Schmerzen ſich einfanden, daß die Men⸗ 
ge Queckſilber keine druͤkende Empfindung ver⸗ 
urſachte, daß keine umgekehrte periſtaliſche Be⸗ 
wegung der Gedaͤrme entſtand, oder auch die 
haͤufige Menge innerlicher reizender Mittel 
kein Brechen hervorbrachte, daß der Patient 
waͤhrend der ganzen Krankheit nur ein einzi⸗ 
gesmal und zwar nur eine kurze Zeit uͤber Ue⸗ 
belkeiten und Aufſtoßen klagte, daß er im⸗ 
mer⸗ 
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mer munter, und der Puls bis auf einige 

Stunden, ganz regelmäßig war; alles die⸗ 
ſes ſcheint zu beweiſen, daß hier keine von den 
gewoͤhnlichſten Urſachen dieſes Zufalls ſtatt a 
hatte, ſondern daß irgend eine verborgene Ur⸗ 
ſache (vielleicht ein ſchneller Uebergang der Ger 
daͤrme in einen paralytiſchen oder ſpharelirten i 
Zuſtand, vielleicht auch ein Riß in dem Ka⸗ 

nal der Gedaͤrme oder gar in dem Magen ſelbſt, 

durch welchen alles eingenommene in die Höhle 
des Unterleibes fiel,) vorhanden ſeyn mußte, 
die durch alle angewandte Mittel weder 
gereoen noch ee in werden konnte. 


III. 


Dritter Brief, 
| An ui 
| meinen Freund 

den Herrn Doctor Marr 


in Hannover, 


ee 5 


‚eine Abewerk⸗ m dießmal etwas län. 
ger als gewoͤhnlich ausgeblieben, und 
ab find Sie groͤßtentheils ſelbſt ſchuld; ware 
um wollen Sie ſich niemal mit Herzensbriefe 
zufrieden geben? warum ſehnen Sie ſich immer 
nach Briefen des Ver ſtandes? warum verlan⸗ 
gen Sie immer Kunſtneuigkeiten und Kunſtneu⸗ 
igkeiten? — Und mit dieſen, liebſter Freund, 
gehet es bey mir leider, wie ich Ihnen ſchon oft 
geſagt, etwas langſam daher. — Hier ha⸗ 
ben Sie endlich einige Kleinigkeiten, die Ihren 
der Welt empfohlnen Eichelncaffe betreffen. 
Ich geſtehe es Ihnen frey, daß ich weder Waſ⸗ 
ſerſuchten, noch Starrſuchten, noch engliſche 
Krankheiten, noch chroniſche Huſten mit den 
Eicheln geheilt habe; ich kann bloß von eini⸗ 
gen leucophlegmatiſchen Zufaͤllen mit Gewiß⸗ 
heit ſagen, daß fie mir in denſelben erſprieß⸗ 
liche Dienſte geleiſtet haben, und auch denn 
nur, wenn ich ſie mit der Chinarinde zuſam⸗ 
men kochen und trinken ließ. Hier ſind die 
os „ ſo wie ich fie mir in meinem Tagebuch 
Mů 2 auf 
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aufgezeichnet habe. — = babe das Zu- 
trauen zu Ihrer Aufrichtigkeit und Sachliebe, 
daß Sie ſie als einen Beytrag zur Geſchichte 
der Eicheln aufnehmen werden, ob gleich | 
fie nur eine geringe Beſtaͤtigung jener gro⸗ 
ßen Tugenden ausmachen, welche Sie und 
andere große Männer von denſelben erfahren. 
Dem wahren K Kuͤnſtler kann nichts Kleinig⸗ 
keit ſeyn, was nur den mindeſten Schein über | 
einen Theil feiner Kunſt verbreitet. ni 
Den acht und zwanzigſten May des vor 
rigen Jahrs ward ich zu einer vierzigjaͤhrigen 
Frau gerufen. Sie lag einige Monathe vor⸗ 
her an einem dreytaͤgigen Wechſelfieber dar⸗ 
nieder; ein Feldſcheer der fie beſorgte, ließ 
ihr fleißig zur Ader, und das Wechſelfieber 
verwandelte ſich in ein anhaltendes. Nach 
dem Gebrauch allerley Mittel, von denen ſie 
ſich nichts als den Pfeffer mit Brandwein zu 
erinnern wußte, verließ ſie das Fieber, ſte 
ward aber uͤber den ganzen Koͤrper dedematds, 
vorzuͤglich hat die waͤßrichte Geſchwulſt der 
Fuͤße bis jezo ungemein zugenommen. Sie 
erſtreckte ſich uͤber die ganze untere Extremitaͤ⸗ 
ten vom Unterfuß bis an Geſaͤß, dieſe Theile 
waren ſehr glänzend, und hinterließen nach dem 
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Drucke tiefe Gruben. Bey der Unterſuchung 
fand ich zur linken Seite in den Weichen, in 
der Gegend der Milz eine etwas laͤnglich runs 
de Verhaͤrtung; das Geſicht war ſehr aufge⸗ 
dunſen, und das ganze Anfehen der Patientin 
ſehr cachectiſch. Sie gieng zwar herum aber 
ſehr langsam, fie war ſehr entkraͤftet, und im 
bochſten Grad niedergeſchlagen und mißmuͤ⸗ 
hitg; fie hatte gaͤnzlichen Mangel an Appetit; 
der Puls war klein und ſchwach; waͤhrend der 
ganzen Krankheit iſt ihr monathlicher Fluß 
ausgeblieben; vor der Krankheit war fie von 
ſtarker Leibesbeſchaffengeit und hatte eine ſehr 

geſunde Farbe. | 
Da ich gerade nicht lange vorher, ſowohl 
durch Ihre freundſchaftliche Briefe als durch 
Ihren Aufſatz in dem Hannoͤverſchen Magazin, 
und des Herrn Profeſſor Schroͤders Schrei⸗ 
ben, von der Wirkſamkeit der Eicheln unter 
richtet worden bin, ſo war mir dieſe Gelegen⸗ 
beit nicht unerwuͤnſcht, dieſes Mittel in dem 
gegenwärtigen Falle auf die Probe zu ſtellen. 
Ich verordnete daher meiner Patientin eine 
Aufkochung von zwey Quentchen geröfteten 
Eicheln nebſt einem halben Quentchen Caffe 
taglich dreymal zu trinken. Dabey ließ ich 
| M 3 a 
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ſie, um dem Magen und den Kraͤften uͤberhaupt 
einigermaßen zu Huͤlfe zu kommen, täglich 
dreymal von der mixt. tonic. nervin. Stahl 
5 dreyßig Tropfen nehmen. 3 2 


Ich habe meine Patientin erſt den zwey⸗ 
ten Junii wiederum beſuchen koͤnnen. Ich 
fand den Appetit ein wenig verbeſſert, aber 
die Geſchwulſt der Fuͤße hat kaum merklich ab⸗ 
genommen; dennoch ſchien mir die Verhaͤr⸗ 
tung in der linken Seite, etwas kleiner gewor⸗ 
den zu ſeyn. Die Eicheln hatten, nach dem 
Berichte der Patientin, den Abgang des Urins 
im mindeſten nicht befoͤrdert, der Schweiß 
hingegen war ganz erſtaunlich, wie wohl we⸗ 
gen der uͤberſchwaͤnglichen Hitze dieſer Tage, 
es ſich nicht beſtimmen ließ, wie viel von die⸗ 
fer Wirkrung den Kräften des Mittels zuzu⸗ 
ſchreiben war. Ich ließ nun die Menge der 
Eicheln vermehren, ſo, daß die Patientin 
taͤglich eine Abkochung von drey Loth und 
zwar nach Gefallen, kalt oder warm ver⸗ 
brauchte. 9 5 


Den zwoͤlften Ei ich die ne RR 
he gänzlich frey von Geſchwulſt, aber die Fuͤ⸗ 
ße und N bie Unterfuͤße waren noch 

un⸗ 
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ungemein geſchwollen, glänzend und hinterlie⸗ 
ßen nach dem Drucke Gruben. Der Appe⸗ 
tit und die Geſichtsfarbe der Patientin war 
etwas beſſer, aber der Puls fieberhaft. Der 
Schweiß hielt noch immer an, außer dem 
hatten die Eicheln noch keine merkliche Auslee⸗ 
rung zuwege gebracht, weder durch den Urin 
noch durch den Stuhlgang. Ich ließ ſie nun 
die tägliche Menge der Eicheln bis auf vier 
Loth vermehren, und wegen des fieberhaften 
Pulſes zugleich ein Quentchen von der peru⸗ 
pianiſchen Rinde mit aufkochen. | 5 
Dien funfzehnten fand ich bereits den Zu⸗ 
ſtand der Kranken ungemein verändert. Der 
Urin gieng ſehr häufig; fie hat, ſagte fie, in 
dieſen etlichen Tagen mehr als einen Eymer 
voll Urin gelaſſen; die Geſchwulſt an den 
Fuͤßen hat ſich beynahe völlig verlohren; die 
Haut ſiel in Schuppen ab, und Kraͤfte und Appe⸗ 
tit nahmen ſehr zu. Der Gebrauch der Ei⸗ 
ſcheln wurde fortgeſetzt. | 1a eie 


Den drey und zwanzigſten beſuchte die 
Patientin mich auf meiner Stube. Ihr Ge⸗ 
ſicht war heiter und hatte eine geſunde Farbe. 
Die Geſchwulſt war gaͤnzlich verſchwunden; 
in“ MA von 
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von der Werbe in der linken Seite war 
nichts mehr zu ſpuͤhren; ihre Kraͤfte waren 
gänzlich wieder hergeſtellt, und außer der Staͤr⸗ 
kung des Magens, zu welchem Ende ich ihr 
den Gebrauch bitterer Extracte verordnete, fand 
die Kunſt nichts mehr an ihrem a u | 


beſſern. 


Eine Perſon von neunzehn Jibren ci, 
ich im Fruͤhjahr zweymal an einem dreykaͤgigen 
Wechſelfieber in der Cur gehabt. Ihr mo⸗ 
nathlicher Fluß iſt ihr ſeit dem erſten Anfalle 
ausgeblieben, darauf ſie aber nicht achtete. 

Im Junius des vorigen Jahres ward ich zu ihr 
gerufen, und fand ihr Geſicht bleich und auf⸗ 

gedunſen, den Puls langſam und traͤge, und 
die Füße bis an die Kniee, ſehr geſchwollen. 
Der Mangel an Kraͤften verſtattete ihr nur 

mit Schwierigkeit ſich Bewegung außer dem 

Haufe zu machen, hinderte fie aber nicht in 
ihrem haͤuslichem Geſchaͤft, das in Kanten⸗ 

knuͤppeln beſtand. Ihr Appetit war e 

kroch ziemlich gut. 


Ich berſchrieb ihr ſogleich ie, Eicheln zu 
drey Loth nebſt anderthalb Quentchen Fieber⸗ 
rinde, verordnete kches in anderhalb Quart 

| N 


Waſſer, bis zu einem halben Quart; einzus - 
e und täglich, kalt oder warm zu ver⸗ 
brauchen. Ich beſuchte fie erſt drey Tage nach⸗ 
ber wieder, und fand ihren Zuſtand gaͤnzlich 
beſſer, die Geſchwulſt der Fuͤße war voͤllig 
weg, der Puls geſchwinder und lebhafter, und 
die Geſichesfarbe faſt natuͤrlich. Ich beſchloß 
die Eur mit einem Magenelixir und mit der 
Verordnung, daß ſte ſich fleißig Bewegung 
mache. Sie ſagte mir auch, daß ſie Bewe⸗ 
gungen im Leibe verſpuͤhrte, die ihr den Aus⸗ 
bruch der monathlichen Reinigung verkuͤndig⸗ 
sten, ich weiß aber nicht, da ich die Perſon 
nachher nicht wieder geſprochen, ob er wirklich 
erfolgt iſt. — Auch hier haben die Eicheln 

mehr auf die Kusbänfung als auf den Urin 
gewirkt. | 
, Mit gleichem Erfolg bediente ich mich im 
Auguſt des vorigen Jahres der Eicheln bey 
einer andern Frauensperſon von fuͤnf und drey⸗ 
ßig Jahren, die nach einer achttaͤgigen Des 
ſchaͤftigung mit naſſem Zeuge, und einem hef⸗ 
tigen Gezaͤnke mit ihrem Brodherrn, ſolche 
aufgeſchwollene Fuͤße bekam, daß ſie kaum 
darauf zu treten vermochte. Ich fand ſie un⸗ 
5 9 glänzend, fie hinterließen beym Dru⸗ 
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cke Gruben, und verurſachten eine brennende 
Empfindung. Das Geſicht war ein wenig auf⸗ 
gedunſen. Uebrigens litt die Perſon an kei⸗ 
nen von ihren Functionen, ſie hatte weder 
Mangel an Appetit noch an Kraͤften, der Puls 
war naturlich, und die monathliche Reini⸗ 
gung in voͤlliger Ordnung. — Ich bediente 
mich der Eicheln vollkommen auf die oben er⸗ 
waͤhnte Weiſe, und ließ täglich eine Abko⸗ 
chung von zwey Unzen nebſt anderthalb Quent⸗ 
chen peruvianiſche Rinde verbrauchen. Nach 
drey Tagen war die Geſchwulſt des linken Fu⸗ N 
ßes völlig verſchwunden, hingegen der rechte 
hatte noch beynahe die Haͤlfte des vorigen Um⸗ 
fanges, doch konnte die Patientin ſchon auf 
beyde ſehr gut treten, und die brennende Em⸗ 
pfindung hatte ſich gänzlich verlohren Und 
nachdem ſie den Gebrauch dieſes Mittels noch 
zwey Tage fortgeſetzt, erlangte auch der rech⸗ 
te Fuß feine naturliche Beſchaffenheit. Seit⸗ 
dem habe ich die Perſon nicht wieder zu Ge⸗ 
ſichte bekommen. Das Mittel hatte hier ſehr 
merklich auf den Urin gewirkt, wiewohl die 
Patientin ſagte, daß ſte waͤhrend deſſen Ge⸗ 
brauch, des Nachts immer wehr als gewoͤhn⸗ 
lich gedunſtet haͤtte. Hane 
“ * f Dieß 
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Dieß, mein Freund, ſind die Faͤlle alle, 
in denen ich mit Zuverlaͤßigkeit von der Wirk⸗ 
ſamkeit der Eicheln Ihnen etwas ſagen kann. 
Glauben Sie nicht, daß ſie es alle ſind, in de⸗ 
nen ich das Mittel angewandt habe; ich habe 
es in keinem Zufall, in welchem Ihr Anſehen 
und die Vernunft mir deſſen Gebrauch empfoh⸗ 
len haben, unverſucht gelaſſen; ich habe es 
rachitiſchen Kindern, Kindern mit verhärtes 
ten Druͤſen am Halſe und ausgeſchlagenen 

Koͤpfen, ich habe es in angehenden Bauchwaſ⸗ 
ſerſuchten und leichten convulſiviſchen Zufaͤllen 
brauchen laſſen und brauchen ſehen, aber von 
keinem Fall außer von den oben erwaͤhnten ge⸗ 
traue ich mir den Erfolg mit Gewißheit Ih⸗ 
nen mitzutheilen. Bald ſchien er mir vor⸗ 
theilhaft, bald nachtheilig, bald keines von 

beyden. Sie wiſſen es ſo gut als jeder Arzt, 
der ſeine Erfahrungen nicht in einem ihm an⸗ 

vertrauten Krankenhauſe ſammelt, wie viele 
N Schwierigkeiten eine jede umgeben, die in der 
gemeinen Praxi gemacht werden ſoll? wie viel 

Wachſamkeit, Sorgfalt, Scharfſinn und 
Kuͤnſtlergeiſt da erfodert wird, den wahren 

Gang der Natur in einer Krankheit, und das 

Vermügen oder Unvermögen der verordneten 
Mit⸗ 
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Mittel zu beobachten, um zuverläßige Reſul⸗ 
kate daraus zu ziehen? Ich rede nicht von den 
Fahigkeiten und Geiſtesgaben die von Seiten 
des Arzts erfodert werden, um Erfahrungen 
machen zu koͤnnen, — ſelbſt dieſe vorausge⸗ 
ſetzt, ſo finden ſich von Seiten des Kranken 
und der ihn umgebenden die maͤchtigſten Hin⸗ 
derniſſe. Dem deidenden iſt es bloß um ſich, 
nie um die Kunſt zu thun; was liegt ihm 
daran, ob der Arzt ein vollkommenes Stu⸗ 
dium an ihm findet? er will von feinem Liebel 
geholfen ſeyn, wie und auf welche Art, alles 
einerley. Daher wird die Weisheit des Waͤr⸗ 
ters, der Verwandten, und der ſogenannten 
Erfahrnen beſtaͤndig zu Rathe gezogen; ein 
Glück für den Arzt, wenn das Conſilium ſei⸗ 
ne Vorſchrift nicht gerade zu verwirft, wenn 
es ſie nur modelt! ſcheint ein Mittel zu ſtark, 
oder wird es von ungefaͤhr kurz vor dem Aus⸗ 
bruch eines Paroxyſmus gegeben, ſo iſt dieſer 
eine Wirkung davon, der Patient befindet 
ſich nicht gut darauf, und man giebt es felt- 
ner, oder in geringerer Menge; ſcheint es 
hingegen zu ſchwach, ſo gehet man verſchwen⸗ 
driſcher damit um, man giebt es öͤfterer oder 
in größerer Menge, es kann nichts ſchaden. 
| Iſt 


Iſt es dem G des n sie, 
fo wird es verduͤnnt, mit unſchicklichen Din⸗ 
gen vermiſcht oder gar bey Seite geſetzt, oh⸗ 
ne daß der Arzt von allen dieſem etwas er⸗ 
faͤhrt. In Anſehung der Diaͤt und des Ver⸗ 
haltens, dieſer zur Unterſtuͤtzung der Natur 
und der Mittel ſo nothwendigen Stuͤcke, iſt 
die Stimme dieſes Conſiliums noch wichtiger. 
Der uneingeweihete ſieht die Erheblichkeit Dies 
ſer Dinge nicht ein, und man bequemt ſie da⸗ 
her ſehr leicht nach der Bequemlichkeit und 
den Vorurtheilen des Kranken und ſeiner Rach⸗ 
geber. Bald reicht man dem Kranken, aus 
uͤbertriebener Sorgfalt fuͤr die Erhaltung ſei⸗ 
ner Kraͤfte, zu einer Zeit Nahrung, da die 
Abſicht des Arzts gerade iſt, die Kraͤfte her⸗ 
unter zu ſtimmen, um die Wuth der Krank⸗ 
heit dadurch zu zaͤhmen; bald hat man aus 
falſcher Höflichkeit zu viel Nachſicht mit deſ⸗ 
fen Neigung zu einer gewiſſen Speiſe oder ei⸗ 
nem gewiſſen Getraͤnke, und glaubt dem Ver⸗ 
bote des Arzts dadurch nicht zu nahe zu kom⸗ 
men, weil man nur eine geringe Menge von 
dem Schaͤdlichen dem Kranken giebt; man 
will noch immer in gewiſſen Zufaͤllen, aus 
Bonner welche das Alterthum gehelige 
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hat, den ausdrücklichen Verordnungen des 
Arzts zuwider, dem Kranken mit nichts naſ⸗ 
ſem an Körper kommen, ihn nicht bewegen, 
kein Zeug wechſeln laſſen, und kein Fenſter 
öffnen. — Alles dieſes aber wird uns aus 
Furcht Fire unſern Unwillen verſchwiegen. 
Wenn wir dann ohne ſorgfaͤltige Unterſu⸗ 
chung dieſer Dinge, (und wahrlich, die Ver⸗ 
ſchlagenheit in den Krankenſtuben macht oft die | 
aͤußerſte nothwendig,) vor das Krankenbett 
kommen, ſo iſt es natuͤrlich, daß wir alle Erſchei⸗ a 
nungen, gute oder ſchlechte, die wir da antreffen, 
bloß unferer Verordnung zuſchreiben, ob ſchon 
jene ſowohl als dieſe gerade die Folgen von der 
Vernachlaͤßigung unſerer Verordnung ſeyn 
mögen. Wenn wir denn auf unſere Stube 
gehen „ dieſe Erſcheinungen als Reſultate die⸗ 
ſes oder jenes Mittels zuſammentragen, und 
ſie dann unter dem praͤchtigen Titel, Erfah⸗ 
rungen und Beobachtungen, in die Welt ſchi⸗ 
cken, fo können wir freylich auf einige Zeit 
berufene Schriftſteller werden, aber wir wer⸗ 
den zugleich Moͤrder in aller Zukunft, Kunſt⸗ 
verderber! — Gleichwohl ſind die erwaͤhn⸗ 
ten Schwierigkeiten mit denjenigen verglichen, 
welche aus der Colliſion der Aerzte ſelbſt ent⸗ 
| ſprin⸗ 


ſpringen, bey weitem nicht die unuͤberwindlich⸗ 
ſte. Ich mag ſie nicht beruͤhren, jene unter 
dem Poͤbel der Aerzte herrſchende Handwerks⸗ 
kabale, die den Adel jeder Kunſt ſo ſehr v ver⸗ 
unſtaltet, und in jedem gemeinen Gewerbe von 
ſo unſeeligen Folgen iſt; aber allenthalben der 
menſchlichen Schwachheit noch eher zu gute 
gehalten werden kann, als in unſrer Kunſt, 
wo ſie dem menſchlichen Geſchlechte gar zu 
theuer zu ſtehen koͤmmt, — Ich ſchaͤme mich 
dieſe zu berühren. — Ich meyne vielmehr die 
Colliſion mit andern een in welche wir, 
ohne unſere Schuld und ohne Vorwiſſen, von 
den Patienten mit Gewalt gebracht werden. 
Wankelmuth und UInſtaͤtigkeit iſt uberall die 
Eigenſchafe des gemeinen Mannes, am mei⸗ 
ſten da, wo es um feine, Geſundheit und um 
fein Leben zu thun iſt. Er wird des Zutrau⸗ 
ens zu einem Arzt gar bald muͤde, wenn er 
die Wirkſamkeit ſeiner Kunſt nicht die erſten 5 
drey oder vier Tage empfindet. Er theilt es als⸗ 
dann unter zweyen oder mehrern, unter denen 
er keinem aus Furcht ihn zu beleidigen von dem 
andern etwas ſagt. Allein, wenn auch die 
Gewißheit der Kunſt es nothwendig macht, 
w die guten un in Anſehung der Anzei⸗ 
gen 
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gen beitändig Übereinfommen, fo macht Wich 
ihr weiter Umfang es eben fo Imbermeiblich, 
daß fie in Ayſebung der angezeigten Mit? 
tel oͤfters don einander abweichen, der eine 
kann zu einem gewiſſen Endzweck dieſes, der 
andere jenes tauglicher finden. Jeder gehet 
alsdenn ſeinen eigenen Gang, jeder verfolgt 
den Lauf der Krankheit hindurch ſeinen Plan, 
er verſchreibt und feine Mittel werden nicht zu: 
bereitet, oder auch zubereiket und ihm vorgewie 
ſen; aber nicht gebraucht. Wenn nun die Krank: 
heit ein Ende genommen, ein gutes oder ein 
ſchlechtes; ſo ſchreibt es jeder ſeinem Mittel zu, 
und preiſet oder verleidet es der Zukunft, ohne 
allen Grund. Trift es ſich ſogar, daß die Aerz⸗ 
te in Anſehung der Anzeigen ſelbſt ber ſchiedener 
Meinung ſind, daß der eine die Kraͤfte der Mas 
tur herunterſtimmen, der andere ſie heben will; 
der eine Ausleerungen, der andere Staͤrkungen 
nöthig findet; der eine Reinigung der erſten 
Wege, der andere Befoͤrderung des Schweiſ⸗ 
ſes für rathſam hält, alsdann entſtehen gewoͤhn⸗ 
lich die traurigſten Verwirrungen der Kunſt. 
Man folgt alsdann gewoͤhnlich der Vorſchrift 
des einen unter beſtaͤndiger Verſicherung des 
andern, daß die ſeinige befolgt wird; wann 
| Dies 
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dieſer nun vor dem Krankenbette feinen. Ab⸗ 
ſichten ſo entgegengeſetzte Erfolge antrift, ſo 
muß er nothwendig zu falſchen Urtheilen, ver⸗ 
kehrten Schluͤſſen oder gar zu Mißtrauen ger 
gen die Kunſt verleitet werden; oder man 
gebraucht die Mittel beyder Aerzte wechſelsweiſe, 
und keiner findet feiner Anzeige Genuͤge geleis 
ſtet; oder man vermiſcht wohl gar beyderley 
Mittel zuſammen. Ich erinnere mich einſt 
in meinen Studirjahren Augenzeuge eines ſol⸗ 
chen Verfahrens geweſen zu ſeyn, das ohne 
die Aufmunterung meines großen Lehrers mir 
Angaͤnger beynahe meine Kunſt verleidet haͤt⸗ 
te. Es war in einer langwierigen Krankheit, 
wo zwey Aerzte einer hinter dem andern ver⸗ 
ordneten. Der eine ſchien, ſo viel ich damals 
urtheilen konnte, die Haupturſache fuͤr eine 
ſcorbutiſche Schaͤrfe zu halten und verſchrieb 
die Vitriolſaͤure, der andere vermuthete eine 
Zaͤhigkeit in den Saͤften oder Verſtopfungen 
in den Gekroͤsdruͤſen, und verordnete das Wein⸗ 
ſteinoͤl. Die Kranke wußte ſich nicht zu ra⸗ 
then, eben fo wenig ihr ganzer Rath von Ver: 
wandtinnen und Waͤrterinnen; endlich ward 
nach langen Debatten beſchloſſen, bende Mit⸗ 
tel untereinander zu miſchen. Es geſchaß auf 
5 \ Nen, der 


der Stele; allein das entſtandene Aufbrauſen 
erſchreckte die ganze Verſammlung, man wußte 
nicht was das waͤre oder zu bedeuten haͤtte; 
man aͤnderte alſo den Entſchluß, und gebrauch⸗ 
fe keines von beyden Mitteln. Aber Anwe⸗ 
ſende und Ulmſtaͤnde wurden aufs ſorgfaͤltigſte 
ſo geſtimmt, daß jeder dieſer Aerzte aufs kuͤnſt⸗ 
lichſte hintergangen werden muͤßte. Ich weiß 
nicht welchen Verlauf die Krankheit damals 

nahm, genug daß beyde Aerzte hintergangen 
wurden, und jeder von ihnen, allen Vermu⸗ 
then Kath das Ende der Krankheit ſeiner 
Verordnung zuſchrieb, und zur jezigen Stun⸗ 
de es vielleicht der Welt ſchon geſagt hat. — 
Faͤlle dieſer Art ſtoßen dem Kuͤnſtler nicht 
ſelten auf. Leider finden ſich ſolche als taͤgli⸗ 
che Erſcheinungen in der gemeinen Praxi, 
wider welche der groͤßte Ruf des Arzts nichts 
vermag. Securos quoque nos eſſe oportet, 
quod ægri ſumma accuratione remedium ad- 
hibuerint; quodque non elam alia aut prætu- 
lerint, aut intermiſcuerint ſaltem, & tamen 
ne forte iraſcamur, neve illi careant noſtra 
amicitia, gratia, patrocinio, tribuant nobis glo- 
riam curæ. Hæc ut mihi contigere, contingunt 
ST ceteris*) Bedenken Sie, mein Freund, of 

3 i 


) De Haen sat, med. p. VI. peg. 316. 


. 


— 


iſt die Sprache des großen Wiener Arzts, eis 
nes von Haens; wem von uns ſollte dieſer 
Umſtand nicht bedenklicher ſeyn? Glauben Sie 
mir, es iſt dieſelbe Geſchichte, die Sie, die mich, 
die ohne Ausnahme jeden Arzt betrift, der 
nicht die Folgſamkeit feiner Kranken durch gee 
waltſame Mittel ſich erzwingen kann. O wie 
gluͤcklich ſind von einer gewiſſen Seite die 
Kuͤnſtler, deren Vorwurf aus Leinewand oder 
Marmor beſtehet!, — 55 

Dieß erwogen, geſtehen Sie mein Freund, 
Köchen wir nicht, wenn wir Gewiſſen und 
Menſchenliebe beſitzen, mit Zittern uns an 
das heilige Geſchaͤft wagen, an das Pult ſe⸗ 
tzen und Erfahrungen in die Welt hineinſchrei⸗ 
ben? Koͤnnen wir wohl, wenn wir nur die 
mindeſte Ehrfurcht gegen die göttliche Kunſt ha⸗ 
ben, unſern mitzeitigen und zukuͤnftigen Kuͤnſt⸗ 
lern ein Mittel anrathen oder verleiden, ohne 
aufs ſorgfaͤltigſte unterſucht zu haben, ob die 

Erfahrungen die uns dazu verleiten, auch 
wirklich gemacht worden ſind? „Ein jeder 
„Menſch, ſagt ein neuer Paracelſiſcher Schrift⸗ 
„ſteller, *) muß für das was er redet, wie 
„vielmehr für das was er ſchreibt, und wos 
N 2 „ durch 
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„durch er Millionen Menſchen ſchaden und nu 
„gen kann, Gott Rechenſchaft geben. Das 
„Urtheil eines Gelehrten von einer Sache kann 
„aroßen Nutzen und großen Schaden fliften, 
„weil der groͤßte Theil der Menſchen zu träge 
„iſt ſelbſt zu denken, und der elenden Autori⸗ 
„taͤt folgt. Der Schade iſt bald geſtiftet, 
„und oft unmöglich durch den öffentlichen 
„Widerruf — (ohne welchen Gott uͤberhaupt 
„nicht vergeben kann) zu heilen.“ Es iſt of⸗ 
fenbar, daß dieſe Rechenſchaft deſto ſicherer 
und ſtrenger abgelegt werden muß, je wichti⸗ 
ger und unmittelbarer der Einfluß einer Bes 
hauptung auf das Wohl und Weh des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts iſt, und die Behauptung 
welcher Art iſt wohl von wichtigerm und un⸗ 
mittelbarerem Einfluß, als die meiſten in un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaft? ihre naͤchſte Folgen ſind 
nichts geringeres als Leben und Tod, Geſund⸗ 
heit und Krankheit, und dieſe erſtrecken ſich 
uber alle Welttheile und bis auf die encfernte⸗ 
ſten Jahrhunderte. Wem ſonſt, mein Beſter! 
als mir, fallt es anheim, wenn in Jahrhun⸗ 
derte ein Arzt von meinen angegebenen Erfah⸗ 
rungen geleitet, die Anwendung eines von mir 
getadelten 1 das im Grunde vielleicht 

die 
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die einzige Huͤlfe enthält, verabfäume, oder 
ein empfohlenes anwendet, das Schaden an⸗ 
richtet, oder auch nur die Zeit dadurch ver⸗ 
nachlaͤßiget, da el, anderes wirkſameres haͤt⸗ 
te angewendet werden konnen? — Und nun 
von Seiten der Kunſtverberbniß. Es iſt 
ausgemacht, daß die Evidenz der unſrigen 
bloß auf Erfahrungsſaͤtze beruhet. Die Na⸗ 
tur iſt uns weder in den Mitteln noch in un⸗ 
ſerm Koͤrper genugſam bekannt, als, daß wir 
a priori aus beyder Beſchaffenheit ihre wechſels⸗ 
ſeitige Verhaͤltniſſe durch einen Schluß ſollten 
herausbringen koͤnnen. Nichts als die ſimpe⸗ 
le Bemerkung dieſer Vechaͤltniſſe, zu welcher 
Ungefaͤhr oder Inſtinkt Gelegenheit gegeben 
haben, machen die Stuͤtzen des ganzen prakti⸗ 
ſchen Theils der Mediein aus. Damit fieng 
ihre Geſchichte an, in der Folge wurden dieſe 
Verhaͤltniſſe durch wiederholte Erfahrungen 
beſtaͤtigt, neue hinzugefunden oder durch fie 
entdeckt. Wie nun die Gewißheit eines reis 
nen Vernunftſatzes auf die Identitaͤt oder 
den Widerſpruch ſich gruͤndet, indem man 
entweder in dem Subſekt das Praͤdikat ſchlecht⸗ 
weg antrift, oder ſolche Momente in demſel⸗ 
ben entdeckt, welche das Entgegengeſetzte des 
Praͤdikats verneinen, eben ſo beruhet die Ge⸗ 
N 3 wiß⸗ 
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wißbeit eines bloßen Erfahrungsſatzes ledig⸗ 
lich auf das häufige beyeinanderſeyn oder aufs 


- einanderfolgen des Subjekts und des Praͤdikats. 


— 


Nach den Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit koͤn⸗ 
nen keine zwey Begebenheiten oder Veraͤnde⸗ 
rungen, von denen nicht eine die Urſache der 


ondern iſt, oder die ſonſt nicht in einer Vers 


knuͤpfung untereinander ſtehen, beſtaͤndig auf 
einander folgen. Daher umgekehrt, wenn 
die Erfahrung zwey Veraͤnderungen beſtaͤndig 
in einer Folge auf einander zeigt, ſo lehren 


dieſe Geſetze der Wahrſcheinlichkeit, daß zwi⸗ 


ſchen ihnen eine Verknuͤpfung ſtatt finden muß, 
entweder daß fie beyde Nebenfolgen einer drit⸗ 
ten Urſache find, oder daß fie untereinander 
ſelbſt ſich als Urſache und Folge verhalten. 
Zwey Dinge welche bisher immer bey oder 
auf einander geweſen ſind, werden auch in 
das kuͤnftige immer bey oder auf einander 
ſeyn, iſt der oberſte Grundſatz aller Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaften, und alſo auch der un⸗ 
ſrigen. Und eine ſicherere Stuͤtze hat ſie nicht 
noͤthig; denn, ſagen Sie, wenn der Satz die 
Chinarinde heilt das Wechſelfieber, mit dem 
Satze, die Sonne wird morgen die Gegen: 
Hände eh dem Erdball ſichtbar machen, 

eine 


u 
eine gleiche Gewißheit hat, was bedarf es 
mehr? gleichwohl laͤuft die Zuverlaͤßigkeit die⸗ 
ſes Satzes bloß auf den Erfahrungsſatz hin⸗ 
aus, die Sichtbarkeit der Gegenſtaͤnde auf 
dem Erdball iſt bisher noch immer auf die 
Erſcheinung der Sonne am Horizont er⸗ 
folgt. — Wenn dem alſo iſt, ſo muß die 
Gewißheit jedes Erfahrungsſatzes durch jedes 
neue bey oder nacheinanderſeyn des Subjekts 
und des Praͤdikats um einen Grad verſtaͤrkt 
werden, denn jedesmal daß ſie von neuem bey 
oder nach einander erſcheinen, wird immer die 
Wahrſcheinlichkeit, daß zwiſchen ihnen eine 
Verknuͤpfung ſtatt finden muß, um einen Grad 
großer, und folglich auch die Vermuthung, 
daß fie ins kuͤnftige immer bey oder nach einan⸗ 
der erſcheinen werden. Man kann daher ſa⸗ 
gen, (um bey meinem gewaͤhlten Beyſpiel zu 
bleiben) der Satz, bey der morgenden Er⸗ 
ſcheinung der Sonne werden die Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Erdballs ſichtbar werden, hat 
heute einen größern Grad von Wahrſcheinlich⸗ 
keit, als er je zu einer Zeit gehabt hat, da 
heute die Anzahl der Faͤlle, da die Gegen⸗ 
wart der Sonne mit der Sichtbarkeit der Ge⸗ 
genftände beyſammen waren, die größte iſt. 
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Dieſe Anzahl kann ſich ins Unendliche verviel⸗ 
faͤltigen, und alsdann erlangt der Satz den 


naͤchſten Grad der mathematiſchen Gewißheit, 


den höchſten Grad der Wahrſcheinlichkeit. Traͤfe 


es ſich hingegen, daß die Sonne einmal am 


Horizont erschiene, ohne daß fie uns die Ges _ 


genſtaͤnde des Erdballs ſichtbar machte, ſo 
würde“, wenn wir nicht zugleich die Urſache 
die dieſes verhinderte offenbar erkennten, die 
Vermuthung, daß die Gegenwart der Sonne 
und die Sichtbarkeit der Gegenſtaͤnde ins kuͤnfs 


tige wieder bey einander ſeyn werden, einen 
Grad verkieren, und je oͤfterer dieſes ſich zu⸗ 
truͤge, deſto mehr würde die Wahrſcheinlich⸗ 
keit abnehmen. Geſetzt aber es wuͤrde bey 


dieſen ausgenommenen Fallen eine Urſache ent⸗ 


deckt, welche die Verknuͤpfung zwiſchen der 
Gegenwart der Sonne und der Sichtbarkeit 
der Gegenſtaͤnde aufhebt, wie z. B. die Dar⸗ 


zwiſchenkunft des Monds, fo erhielte jener | 


Satz, welcher die Verknuͤpfung diefer benden 
Dinge ausſagt, wiederum ſeinen vorigen Grad 


von Wahrſcheinlichkeit, nur unter gewiſſen 
Einſchraͤnkungen, wenn nehmlich die Hin⸗ 


derniß abweſend iſt; fo lange bis die Tren⸗ 


nung beyder Dinge ohne die Gegenwart der 
Hinderniß ſich einmal zeigt. — 


Ich 


— ao 

Ich wuͤrde einen philoſophiſchen Arzt bes 
leidigen, wenn ich ihn wegen einer philoſophi⸗ 
ſchen Ausſchweifung um Verzeihung baͤthe. 
Laſſen Sie uns von den erwaͤhnten Regeln der 
Wahrſcheinlichkeit auf die Saͤtze in unſerer 
Kunſt die Anwendung machen. Je ökterer 
eine gewiſſe Veraͤnderung in unserm Körper 
auf den Gebrauch eines gewiſſen Mittels folgt, 
deſto wahrſcheinlicher wird die Vermurhung, 
daß ſie ins kuͤnftige wiederum auf einander fol⸗ 
gen werden, deſto mehr Gewißheit erlangt der 
Satz, dieſes Mittel bringt dieſe Wirkung 
hervor. So oft hingegen die Erfahrung den 
Gebrauch dieſes Mittels ohne die angegebene 
Wirkung oder gar mit einer entgegengeſetzten 
zeigt, ſo verliert die Vermuthung von der 
zukuͤnftigen Folge dieſer Dinge graden weiſe 
ihre Wahrſcheinlichkeit, und der Satz ſeine 
Gewißheit. Wenn aber hernach die Faͤlle, in 
denen die Wirkung auf den Gebrauch des Mit⸗ 
tels erfolgt, und diejenigen, in denen ſie nicht er⸗ 
folgt, genau erwogen, und unter den Umſtaͤn⸗ 
den, welche ſie begleiten, einige entdeckt wer⸗ 
den die den erſten oder den letzten Fallen eigen: 
thuͤmlich find, fo wird der erwähnte Satz wie⸗ 
derum in ſeinen vorigen Werth geſetzt, nur, 
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daß feine Gewißheit auf das Daſenn oder die 
Abweſenheit der bedingten Ulmſtaͤnde einge⸗ 
ſchraͤnkt wird. Nur alsdann kann die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Satzes gaͤnzlich aufgehoben 
werden, wenn die widerſprechenden Faͤlle in 
gar keinem Stuͤcke von denen verſchieden ſind, 

in welchen man dem Mittel die Wirkung zu- 
ſchreibt, oder wenn wenigſtens die Verſchie⸗ 
denheit von der Art iſt, daß weder von der 
Vernunft eingeſehen noch vermittelſt anderſei⸗ 

tiger Erfahrungen begriffen werden kann, wie | 
fie eine Hinderniß der angegebenen Wirkung 
ausmachen kann. — Dieß war die Geſchich⸗ 
te der Fieberrinde. Die erſtaunungswuͤrdi⸗ 
ge Wirkung, die man Anfangs auf ihre An⸗ 
wendung erfolgen ſahe, machte, daß man dem 
Satz die Rinde heilt die Wechſelfieber, eine 
uneingeſchraͤnkte Allgemeinheit beylegte; ohne 
Unterſcheid, ohne beſonders den vorhergegan⸗ 
genen Zuſtand des Kranken in Erwaͤgung zu 
ziehen, war man gleich bey der Hand, jedes an⸗ 
gehende Fieber uͤber Hals und Kopf durch die 
Rinde zu unterdruͤcken. Dieß konnte nicht 
lange dauren, der Mißbrauch dieſes Mittels 
mußte unzaͤhligen Schaden anrichten, und es 
konnte nicht fehlen, die Gewißheit jenes Sa⸗ 
928 | tzes 


tzes mußte gaͤnzlich über den Haufen geworfen, 
und das Mittel zu den fc; Sylichiten Produe⸗ 
ten der Natur verwieſen werden. Nur nach 
einem Hundert von Jahren blieb es den groſ—⸗ 
ſen Maͤnnern Sydenham, Torti und Werl⸗ 
hof aufbehalten, dem obigen Satz wiederum 
ſeinen Werth zu ertheilen. Denn indem ſie 
die entgegengeſetzten Erfahrungen mit einander 
verglichen, ſo entdeckten ſie in denjenigen Faͤl⸗ 
len, in welchen die Rinde ihren Entzweck ver⸗ 
fehlte, gewiſſe Umſtaͤnde welche ihre Wirk⸗ 
ſamkeit nothwendig verhindern muͤßten. Die 
Abweſenheit dieſer Umſtaͤnde (ich rede mit ei⸗ 
nem Arzt, dem ich dieſe Ulmſtaͤnde nicht vor⸗ 
zählen darf,) ward alſo die nothwendige Be⸗ 
dingung, auf welche die Allgemeinheit des Sa⸗ 
tzes eingeſchraͤnkt werden muß, wenn dieſer 
auf denjenigen Grad von Gewißheit gebracht 
werden ſoll, welchen er Anfangs durch die er⸗ 
ſten Erfahrungen erhalten hatte. Nunmehr 
iſt die Richtigkeit dieſer Bedingung bereits 
durch unendliche Erfahrungen beſtaͤtigt, und 
ich glaube, es giebt keine Wahrheit, von der 
wir mit mehr Gewißheit uͤberzeugt ſind, als von 
der Wahrheit des erwaͤhnten Satzes unter der 
feſtgeſetzten Einſchraͤnkung. — ‚Und ähnlich 
| iſt 
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iſt die Geſchichte jedes Mittels. Das Nefuls ; 
tat der erſten Verſuche ift faſt immer zu alle 
gemein; entweder einige gelungene verleiten 
uns, ein Mittel ohne alle Ausnahme fuͤr eine 
Panacee in gewiſſen Krankheiten zu halten, 
oder einige mißlungene es fuͤr ein Gift auszu⸗ 
geben, bis, vielleicht nach Jahrhunderten erſt, 
eben ſolche allgemeine Reſultate die vorigen um⸗ 
ſtoßen, und dem Mittel gerade die entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung beylegen. Wenn alsdann die 
Bemühung guter Köpfe hinzu koͤmmt, wel⸗ 5 
che die beſondere Beſchaffenheit der Faͤlle ent⸗ 
wickeln, und die widerſprechenden Erfahrun⸗ 
gen auseinander ſetzen, alsdenn erſt wird die 
Allgemeinheit beyder Reſultate gehörig einge⸗ 
ſchränkt, und der Werth des Mittels erlangt 
feine genaue Beſtimmtheit. — Es iſt eben 
nichts ſeltenes, daß die menſchliche Seele den 
Weg zum Mittelpunkt durch beyde Extremen 
nimmt. 7 | 
Da nun, was ich von der Wahrſcheinlich⸗ 

keit geſagt, nicht nur bey den eigentlichen thera⸗ 
pevtiſchen Saͤtzen ſtatt findet, ſondern auch auf 
die Beobachtung des Naturganges in den Krank⸗ 
heiten, der Verknuͤpfung, der Wichtigkeit und 
der Vorbedeutung der Symptomen ſich erſtreckt; 
5 5 


da ferner Fein iſolirter Satz in unſerer Wiſ⸗ 
ſen ſchaft fi ſich findet, der nicht mit einer Mens 
ge anderer Saͤtze zuſammen haͤngt; fo ſiehet 
man deutlich, wie viel jede richtige Erfah: 

rung zur Gewißheit und Evidenz der Kunſt, als 
Wiſſenſchaft betrachtet, beytraͤgt. Jede Erfah⸗ 
rung, wenn ſie nicht gar ſelbſt ein neues Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen zwey Dinge entdeckt, beſtaͤ⸗ 
tigt entweder ein ſchon bekanntes oder hebt 
eins auf. Im erſten Falle ertheilt ſie der 
Gewißheit eines bekannten Satzes einen neu⸗ 
en Grad von Wahrſcheinlichkeit, und im letz⸗ 
ten ſetzt fie dieſelbe um einen Grad herunter, 
oder ſchraͤnkt wenigſtens die Allgemeinheit des 
Satzes ein. Es iſt nicht moͤglich, daß zwey 
richtige Erfahrungen einander geradesweges 
widerſprechen ſollen, es muß immer, ſobald 
ſich ein ſolcher Widerſpruch findet, eine von 
den beyden Erfahrungen entweder gaͤnzlich falſch 
oder zu weit ausgedehnt ſeyn. Wenn dieſe 
alſo verworfen oder genauer beſtimmt wird, 
ſo erlangt dadurch die Kunſt im Ganzen einen 


neuen Grad von Gewißheit. Von der an⸗ 


dern Seite hingegen wird durch jede unrichti⸗ 
ge Erfahrung entweder ein neues unrichtiges 
Verhaͤltniß angegeben, oder einem ſchon Ges 
nen Gate faͤſchlich ein neuer Grad von 

Ge⸗ 


Gewißheit ertheilt, oder auch auf eine ri. | 
Weiſe eingeſchraͤnkt. Und da dieſes Irrige 
auf alle Saͤtze, die mit dieſem in Verknuͤpfung 
ſtehen, ſich erſtreckt, ſo muß nothwendig die 
Kunſt im Ganzen dadurch ſchwankend und un⸗ 
gewiß werden. — Dieß, mein Freund! ſollte 
wahrhaftig jeder Arzt, bevor er ſich hinſetzt und 
ſeine Erfahrungen und Beobachtungen der 
Wielt mictheilt, bedenken, damit er durch die 
Porſtellung von der Wichtigkeit feines Ger 
ſchaͤftes bewogen werde, feine Behauptungen 
mit der genaueſten Strenge zu pruͤfen, und 
alles was ihm nicht ganz frey von Verdacht 
erſcheint, daß es von ihm nicht gehörig beob— 
achtet, oder daß er in Anſehung deſſelben von 
dem Kranken und ſeinen Umgebenen vielleicht 
hintergangen worden iſt, geradesweges zu ver⸗ 
werfen, oder wenigſtens nur fo viel Reſultat 
daraus zu ziehen, als er mit aͤußerſter Gewiß⸗ 
heit darin bemerkt Hat. . g | 
Waͤre dieſes von je her unter uns geſche⸗ 
ben, wir würden gewiß des nicht ganz unge⸗ 
rechten Vorwurfs wegen des Schwankenden 
in unſerer Wiſſenſchaft uͤberhoben ſeyn. Die⸗ 
jenigen Säge des unſterblichen Hippocrates, 
die er durchs Erfahren gefunden, nicht durchs 
Vernuͤnfteln erfunden, haben noch bis jezo ih— 
re 
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re unumſtöbliche Gewi heit ad werden ſie un⸗ 
ſtreitig in aller Zukunft behalten. Nur noch 
eine ſolche Menge von zuverlaͤßigen Reſulta⸗ 
ten in unſerer Wiſſenſchaft als der goͤttliche 
Alte geliefert, würde fie zu einem ungemein 
hohen Grad von Gewißheit bringen; und ich. 
zweifle nicht, daß ſie bereits den höchſten er⸗ 
langt haͤtte, wenn wir uns an den Pfad des 
Griechen gehalten, nichts behauptet, nichts 
niedergeſchrieben hätten, als was wir beobach⸗ 
tet, aufs ſorgfaͤltigfte und gewiſſenhafte eſte 
beobachtet haben. Solano und Sanctortus 
haben uns gezeigt, wie viel regelmaͤßiges und 
zuſammenhangendes ſelbſt in ſolchen Stuͤcken 
unſerer Kunſt ſich befindet, in denen wir die 
allerwenigſte Ordnung vermuthet haͤtten; tie’ 
haben uns auch gezeigt, wie viel Scharfſinnig⸗ 
keit und Beobachtungsgeiſt vermag die vers 
ſteckteſten Regeln und Verknuͤpfungen zu ent⸗ 
decken! Lind bedenken Sie, daß ihre Beobach⸗ 
tungen groͤßtentheils Dinge betrafen, bey denen 
das Beobachten alles thun mußte, wo fie ſich 
von der Vernunft nicht die mindeſte Unterſtuͤ⸗ 
tzung verſprechen konnten. Denn, ſagen Sie, 
welchen Grund kann die Vernunft wohl an⸗ 
geben, warum eine mkritiſchen Naſenbluten 
| | ein 
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ein Pulerchlag vorhergehet, bey welchem die 
Erweiterung der Pulsader zweymal geſchieht 
bevor fie ſich zuſammen zieht? wie kann es 

die Vernunft einſehen, daß Schwaͤmme die 
unmerkliche Ausdünſtung unterdruͤcken? — 
In andern Fallen, wo die Vernunft, ob 

ſchon unvermögend im voraus einen Zuſam⸗ 

menhang zwiſchen Urſache und Wirkung an⸗ 

zugeben, dennoch im Stande iſt einen bereits N 
entdeckten einigermaffen zu beſtaͤtigen, muß der 
Fortſchritt den die Gewißheit der Kunſt durch 
richtige Beobachtungen machen kann, noch weit 
größer ſeyn, und Faͤlle diefer Art giebt es in 
unſerer Kunſt doch zuverlaͤßig eine Menge! 
Verzeihen Sie, mein Freund, daß ich Sie 
mit Dingen unterhalten habe uͤber die Sie ver⸗ 
muthlich ſchon laͤngſt hinweg find, fo auffal⸗ 
lend ſie auch mir noch ſcheinen; auch verbitte 
ich mir alle Anwendung meines Raiſonnements, 
die zu Mißdeutung Gelegenheit geben kann. 
Ich kenne Sie, Ihre Liebe zur Wahrheit und 
Ihren brennenden Eifer für die Kunſt; ich 
weiß, wie forgfältig Sie beobachten und wie 
behutſam Sie das Beobachtere niederſchreiben. 
Ich halte bloß meine eigene Rechtfertigung 
zur Abſicht, die ich Ihnen wegen meiner an⸗ 


ſchei⸗ 
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ſcheinenden 8 ſchuldig zu ſeyhn 
glaubte. Es war mir daran gelegen Sie zu 
uberführen, daß ich die Wichtigkeit der Er⸗ 
fahrungen und die Schwierigkei t des Erfah⸗ 
rens einigermaßen kenne und daß, ich keine 
Muͤhe ſpare, unter den in meiner Praxi mir 
vorkommenden Erſcheinungen, das beobach⸗ 
tete von dem bloß geſehenen genau in unter⸗ 
0 heiden. 1 a 
Um alſo wieder auf die Eicheln zu a 
men, fo war das fi cherſte Reſultat, das ich ſo⸗ 
wo bl, aus den angeführten Fällen. als aus ans 
dern nicht erwaͤhnten in Anſehung ihrer Wir⸗ 
kung ziehen konnte, einzig und allein dieſes, 
daß fie mit der Chinarinde zuſammengekocht, 
wie mehrere auflöfende Mittel, eine von den 
beyden Ausleerungen hervorbrachten, den 
Schweiß oder den Urin, jenen wenn ſie mit 
einem warmen, die en wenn ſie mit einem kuͤh⸗ 
len Verhalten gebraucht wurden; allein wie⸗ 
viel von dieſer Wirkung ihren Kraͤften allein, 
ohne von den Kräften der China unterſtuͤtzt zu 
werden, zuzuſchreiben iſt, getraue ich mich nicht 
zu beſtimmen. Auch ſcheint mir überhaupt 
das ganze Urin- und Schweißtreibende Ver⸗ 
mögen keine den Eicheln beſonders eigene Ei⸗ 
i 2 gen⸗ 
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senkt zu ſeyn, ſondern a bin fehr geneigt i 
zu glauben, daß unſer Kaffe eine gleiche Bike, 
kung auf unſern Körper a bien würde, we fuß 5 
wir denſelben nicht ſo ſehr getob ohnt wären. 
Und nim noch ein! Wort, die Seſhch | 
der Eicheln betreffend. Ihr Vorgaͤnger Hr. N 
Profeſſor Schröder, der ſich des ſehr zu bes 
neidenden Glückes ruͤhmt, daß er durch Nach. 
denken und Spekulation endlich doch im 
mer hinter das gekommen iſt, was er ernſt⸗ 
lich und mit gehöriger Anftrengung geſucht, 
*) verſichert, auch den mediciniſchen Gebrauch 
der Eicheln, nicht von Ungefähr, wie gewoͤhn⸗ 
lich, ſondern ganz a priori durch vorhergegan 
gene reife Ueberlegung, gefunden zu haben ** 5 | 
Ich mag die Wahrheit dieſes Umſtands nicht N 
in Zweifel ziehen; aber gewiß iſt es doch, daß N 
außer der beyden Findungsarten, durch das 
Ungefaͤhr und durch die reine Vernunft, noch | 
eine dritte vorhanden iſt, deren der Hr. Pro⸗ 
feſſor nicht erwaͤhnt, das Finden nehmlich in 
andern Buͤchern, und folglich iſt auch bie 
1 gewiß, daß wenn auch der mede⸗ 
eini⸗ 


| 9 Deſſen Schreben an den Herrn Profeſſor Bal⸗ 
dinger, von den Wirkungen der Eicheln. S. J. 
**) Ebenda. 
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dice Gebrauch 5 Eichen weder durch das 
Ungefähr. noch durch die Vernunft a priori 
gefunden waͤre, er dennoch durch eine Schrift 
aus dem fünfzehnten 5 hundert haͤtte gefun⸗ b 
den werden koͤnnen. Von dieſer Schrift be⸗ 
findet ſich ein Exemplar in der Bibliothek zu 
Wolfenbüttel, und der Herr Hofrath Leſ⸗ 
ſing, der eine unfehlbare Wuͤnſchelruthe bes 
ſitzt die verborgenſten Schaͤtze des Genies in 
jedem Fache zu entdecken, hatte die Freund⸗ 
ſchaft mir einen Auszug dieſer Schrift mitzu⸗ 
theilen. Hier ft er mit e eignen Wor⸗ 
1 0 
EN „Es fällt mir ein 1 kleiner Tractat des Ar- 
„gold de villa nova, oder wie er auf dem Titel 
ö deſſelben heißt: de nova villa, i in die Haͤnde, 
welcher eine große Seltenheit ſeyn muß; denn 
er befindet ſich nicht allein nicht in ſeinen ge⸗ 
ſammelten Werken, ſondern er iſt auch fo wohl 
dem Saitze ſeinem vollſtaͤndigen Biographen, 
als dem Herrn von Saller unbekannt geblieben, 
in deſſen Bibliotheca botanica ich ihn verge⸗ 
bens geſucht habe. Denn in dieſer haͤtte er 
"gehört; ; indem er von dem mediciniſchen 
O 2 Ge⸗ 


ie. 


1 Gebruuh der Eiche handelt. Da e er bloß aus 
N zwey Duortblättern beſteht, ſo koͤnnte man 


glauben, daß es weiter nichts als eine aus ei⸗ 5 


'nem andern Werke des Arnolds gezogene Stel⸗ 
le ſey, wenn er nicht ſonſt alle Merkmale einer 
"eigenen und befondern Schrift hätte, worunter 
ich vornemlich dieſes rechne, daß er dem Bi⸗ 


ſchofe von Lautenburg, Richard, aus⸗ 


drück lich zugeſchrieben iſt, von welchem Arn⸗ 
old ſagt, daß er ihn zu Abfaſſung deſſelben 


f ſchriftlich aufgefodert habe. Der Titul heißt: | 


Tractatus de virtutibus benedittæ quercus, | 


in folür, glandibus, capulis & ffeo(h 


| 


} 


7 ifeo) atque gallis. Und wie geſagt, er iſt 


'nicht ſtaͤrker als zwey Quartblaͤtter, die auch 


"nicht einmal einzeln, ſondern als ein Anhang 1 
einer elenden Schrift, genannt Tractatus de- 
ſeriptionum morborum in corpore humano 
exiſtentium im Jahr 1496, ohne Anzeige des 5 


Orts gedruckt fi ind. Er iſt hiernaͤchſt in drey 


Kapitel abgetheilt, wovon das erſte von dem 


Baume überhaupt, aber ziemlich kahl, das 


Eweßte von dem ce Nutzen ſeiner 


9 


ver⸗ 
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vberſhedenen Theile, der Eichel, der Kapſeln, 
der Gatläpfel und auch des Miſtels; und das | 
= dritte von dem Gebrauche ſeiner Blätter ins 

2 beſoudere handelt. Von dieſen fehlt nicht viel, 
"daß er fie nicht zu einem allgemeinen Arzeney⸗ 
"mitt, äußerlich und innerlich zu brauchen, 
„macht; ut brevibus, ſagt er; me expediam, 
blem quereinum includit in fe quafi virtu- 
tes omnium medieinarum. Inſonderheit vers 
* ſichert er, quod de foliis quereinis fit aqua de- 
»flilata, que valet ad omnem ventris fluxum - 
»etiam contra fluxum menſtruorum & hzmo- 
roidorum. Und füge hinzu: etiam folium 
Tau pulveriſatum compeſeit fluxum 
narium & ſputum fanguinis — item valet 
2 contra dolorem cordis — colicam paſſionem 
5 reprimit, lapidem renum & veſicæ frangit - 
item mulieres ad conceptum difponit, — 
„Ferner heißt es: Chirurgi ponunt folium 
quercinum ſuper vulnera tibiarum, nee in- 

digent tunc aliquo alio unguento; fanat om- 
nia vulnera, cancros, puſtulas, item qui fe- | 
mel! in hebdomate commederit ſolum unum 


O 3 ”fQ- 


es; K 


„ 
e quereinum, nunequam horret ag | 
| „dum, nec dolorem dentium. 1555 Ferner: 1 
> Medici iſtud folium commedunt ſecrete & 


; "fecum portant, fed ut nefeistur ab hominie | 
bus, illud benediktum lolium vituperant 
coram hominibus. ; Ja Arnold ſelbſt ers 
7 ſucht den Biſchof was er ihm da geſchrieben | 
| "geheim zu halten und die Perlen nicht vor : 
"die Säue zu werfen. Ich bin ſehr geneigt, 
thut Herr Leſſing hinzu, das meiſte hiervon 
zu glauben; und zwar aus eben der Urſache, 
„aus welcher es andere nicht glauben werden. 


Meine Abſicht iſt bey der Mittheilung 
dieſes Auszuges keinesweges Herrn Schrös 
der um ſein Erfindungsverdienſt zu bringen; 

denn Sie fe hen mein Freund, daß Herr Leſ⸗ N 

fing elbſt den Arnoldſchen Tractat für eine 
große Seltenheit hält, und es wäre eine zu 
willführliche Vermuthung daß Herr Schroͤ⸗ 
der gerade die Bibliothek beſucht und denſel⸗ 
ben geleſen haben ſollte. Allein da Ihnen, 
wie ich weiß, nichts gleichgültig iſt, was zur 
Geſchichte der Eicheln etwas beytraͤgt, fo has 
/ ER be 
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be ich 4 bl Ihnen durch 8 Wink kein 
Mißfallen zu erregen. 


Indeſſen waͤre zu wuͤnſchen, daß Herr 
Leſſing den ganzen Tractat irgendwo abdru⸗ 
cken ließe, vielleicht werden die Aerzte dadurch 
aufgemuntert die Wirkſamkeit der Eichen: 
Blätter genau zu prüfen, und vielleicht gelingt 
es ihnen unter den übertriebenen Tugenden, 
welche Arnold when We die innen 
u entdecken. ” | 
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* A. ®: und Arzts am Aena der jüningen. 
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u Vierter Brief. 
An den Leibarzt den Herrn Baron von Quarin 
: in 8 Wien. 5 


TC : 7 

J. Vom Sabadillenſaamen. Erſte Erfahrung — 
Seltenheit des Wiederkauens beym Menſchen — 
Erklaͤrung der periſtaltiſchen und antiperiſtaltiſchen 
Bewegung aus der Struktur der Faſern des Ma⸗ 
gens. — Falſche Schluͤſſe die Swieten aus Wep⸗ 
fers Beobachtungen zieht — Eine von Swieten 
völlig uͤberſehene Wepferſche Beobachtung — Fer: 
nere Auseinanderſetzung der antiperiſtaltiſchen Er⸗ 
ſcheinungen im Magen — Muthmaßung uͤber das 
Wiederkauen des Hornvfehes — zweyte, dritte, 
vierte und fünfte Erfahrung — Die Sabadille 
ein zuverlaͤßiges, unſchaͤdliches Specifikum. — 
Wird faͤlſchlich für ein Gift gehalten. — Lentins 
ſchwankende Schluͤſſe aus ſeinen eigenen Beobach⸗ 
tungen. — Genauere Auseinanderſetzung des Be⸗ 
griffes Gift. — Der Herr Hofrath Gleditſch tar 
delt mit Unrecht den vernuͤnftigen Gebrauch der 
Sabadille. — . | : 

Vom islaͤndiſchen Mooſe. Deſſen Nutzen in 
eingewurzelten hartnaͤckigen Huſten und angehen⸗ 
den Lungenſuchten — ſechſte, ſiebente, achte und 
neunte Erfahrung — Nutzen deſſelben in dem nach 
den Maſern zuruͤckgebliebenen Huſten des vorigen 
Winters — Nutzen des Mooſes in der Ruhr — 
zehnte, eilfte, zwölfte, dreyzehnte und vierzehnte 
Erfahrung — Art wie der Verfaſſer das Moos in 
der Ruhr anwendet — chimiſche Zerlegung des 
islaͤndiſchen Mooſes — daraus gefolgerte Wir⸗ 
kungen deſſelben in der Ruhr — genauere Beſtim⸗ 
mung der Arten von e in welchen es 


* 
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nuͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt — Nutzen deſſelben im 
Blutſpeyen und unnuͤtzliche Anwendung in der 
Dlabet — von einem hartnäckigen Quartanfieber, 
das durch den Sublimat geheilt wurde — fuͤnf⸗ 

5 zehnte Erfahrung — das bisher vom Verfaſſer 
vermißte Scandulum Medicorum der Quartan⸗ 
fieber — gallichter Genius der 1 705 Herßſtkrank⸗ 
heiten — Menge und Hartnaͤckigkeit der graſſiren⸗ 
den Duartanfieber — Unwirkſamkeit der China; 
rinde wider dieſelbe — Nutzen des Calomels in 
denſelben — unrichtige Bemerkung des Williſius 
— wahr cheinliche Urſache, warum des Verfaſ⸗ 


ſers Fieberkranke nicht fo leicht ſalivirten — Tech? 


zehnte Erfahrung — Vorzuͤglichkeit der rothen 
Chinarinde — Wirkungen der Caryophillate. 
III. Von einem ungeheilten herpetiſchen Aus⸗ 
ſchlage Siebzehnte Erfahrung — achtzehnte 
Erfahrung — merkwuͤrdige Kur des hier ſoge⸗ 
nannten Kuhdoktors.— REN - 
IV. Vom Gebrauch des Terpentinöhle, des 
Akonits und des Guajaks im Suͤft/ und Lenden⸗ 
wehe. Neunzehnte, zwanzigſte, ein, zwey, drey, 
vier, fünf und ſechsundzwanzigſte Erfahrung — 
des Verfaſſers Reſultate ſtimmen mit den Home; 
ſchen nicht ganz überein — der Verfaſſer war mit 
dem Gebrauch des Akonits zu dreiſt. 
V. Von der Faͤrberroͤthe und der Sabina, ſie⸗ 
ben, acht, neunundzwanzigſte und dreyßigſte Er⸗ 
fahrung — Die Faͤrberroͤthe im Aufguſſe — der 
Verfaſſer findet fie bey weitem nicht fo wirkſam 
als Home — guch Gregory hält nicht viel auf 
ihre emenagogiſche Kraͤfte. l 
VI. Von einigen Nervenkrankheiten. Ein, zwey, 


drey und vierunddreyßigſte Erfahrung — Schwie⸗ 


rigkeit der gründlichen Kurart der Nervenkrank⸗ 

heiten, und deren Urſache — fuͤnfunddreyßigſte 
fahne 08 

VII. Von einer toͤdtlichen milchichten Harnruhr. 


— 


Sechsunddreyßigſte Erfahrung — ſiebenunddrey⸗ 


ßigſte Erfahrung von einem toͤdtlichen Harnfluß — 
achtunddreyßigſte Erfahrung, von einem mit pas 
nliſchen Fliegenpulver geheilten Harnſluſſe. 


= zes 1 Fünfter B rief. i 4 ' 
An den Herrn Leibarzt Zimmermann in 
a, Hannover. . 


Des Verfaſſers Rechtfertigung ſeiner Hypotheſe von 
der Wirkungsart der Nerven — Empfindung, 


Bewegung, Nerven und was die Erfahrung von 


ihnen lehrt — der Frage wie? muß die Frage ob 
die Nerven Empfindung und Bewegung erwirken? 
vorgehen — aus gemachte Nothwendigkeit ihrer 
Gegenwart aber unausgemachte Art ihrer Noth⸗ 
wendigkeit als Bedingung 1 75 als wirkende Urs 
ſache — dieß entſcheiden zu koͤnnen fehlen uns die 
Vorderſaͤtze — Möglichkeit der unmittelbaren 
Wirkung zwiſchen Körper und Seele — was Er⸗ 
klären heißt. — Durch die Vermittelung der 
Nerven wird im Grunde die Schwierigkeit nur 
um einige Schritte weiter geſchoben. — Die Be⸗ 
griffe von Nahheit und Entfernung ſind als oͤrt⸗ 
liche Begriffe bey der Seele nicht anwendbar — 
‚örtlicher Sitz der Seele in einem Theile des Koͤr⸗ 
pers ift eine falſche Vorſtellung — Aus der Erfah⸗ 
rung folgt bloß die nothwendige Gemeinſchaft der 
Nerven mit dem Gehirumark — bloß die Analo⸗ 
gie bringt uns darauf das Senſorium eommune 


für den unmittelbaren Thaͤtigkeitsort der Seele 


anzunehmen — die Erklaͤrungsart von der fortger 
pflanzten Wirkung durch die Nerven muß der 
Analogie gemäß ſeyn — daher die Falſchheit des 
Syſtems der Schwingungen — Der V. iſt mit 
Hrn. Mezger nicht einerley Meynung — Unter⸗ 
ſchied der analogiſchen Schlußart und der Autopſie 

— ungeachtet der Hallerſchen Entdeckungen vom 
Zellgewebe und der Reizbarkeit muͤſſen die Ver⸗ 
richtungen des Körpers dennoch durch eine forte |} 
ſchleltende Bewegung einer Slüfigteit geichehen N 
— in welchem Betracht die Böerhaaviſche Lehre 
von der Gefaͤßartigkeit des ganzen Körpers falſch 
if. — Es giebt in der ganzen Natur keine Au⸗ 
ſtalt, die ſie durch Oſeillation K — 
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Wiederholung des analogiſchen Schluſſes — die 


übrigen Functionen der Nerven außer Bewegung 
und Empfindung beftätigen gleichfalls die fort⸗ 
ſchreitende Bewegung — Lebendige Kraft im Ge⸗ 
hirne — zweyfache Art ihrer Thaͤtigkeit — Uner⸗ 
klaͤrbarkeit der Erſcheinung wie Vorſtellungen als 
Reizmittel auf den Körper wirken — Schwierig⸗ 
keit der Erſcheinung, daß Empfindung und Bewe⸗ 
gung zugleich ſeyn. — Falſchheit des Syſtems 
von den Schlag und Saftnerven — Falſch⸗ 
heit des Syſtems von verſchiedenen Saͤften in 
demſelben Nervenkanal. — Camper und Plou⸗ 
quet werden widerlegt — auch Tiffors Erklaͤ⸗ 
rungsart iſt unzureichend. — Des V. Erklä⸗ 
rung, Veraleichung mit einer Röhre durch welche 


Waſſer geblaſen wird. — Eintheilung des Reizes 


in idealiſchen und körperlichen. — Eintheilung 
der unwillkürlichen Bewegungen in naturliche und 
widernatuͤrliche — Eintheilung der ideal. Reize 
in willkuͤhrliche und unwillkuͤhrliche — Graͤn⸗ 
zen der menſchlichen Vernunft — leidende Faͤhig⸗ 


keit der Seele — Empfindung — Schmerz — 
Verſchiedenheit der ſinnlichen Empfindung uͤber 


haupt — Verſchiedenheit der hoͤhern und nie⸗ 
dern ſinnlichen Empfindungen — eigene Verſchie⸗ 
denheit jeder Art Empfindung worauf ſie beru⸗ 


het? — verſchiedener Grad der Empfindungen 


— Unterſchied der angenehmen und unangeneh⸗ 
men Empfindungen — Erklärung der ſchwierig⸗ 
ſten Erſcheinungen bey den Nervenverrichtungen 
nach des V. Hypotheſe. — Schluß. SS 


0 ; 


et 


Jo bin ſo frey Et, Schtsohigeboßen eine. | 


erhebliche Erfahrungen die ich ſeit der erſten Aus⸗ 
gabe meiner Briefe zu machen Gelegenheit hatte, 
zu uͤberſenden. Erhebliche und darum einige. 
Es giebt Zeiten, und dieß find gewoͤhnlich die er⸗ 


ſten Jahre des Kuͤnſtlers, da den Arzt nicht 


leichter duͤnkt, als Erfahrungen zu ſammlen. 


Jede Krankheit die unter ſeinen Haͤnden zu Ende 


gebracht wird, ſcheint ihm ein Erfahrungsfall zu 


ſeyn, womit die Kunſt bereichert wird. Erſt ſpaͤt 


lernt man die Wichtigkeit dieſes Geſchaͤfts kennen; 
erſt ſpaͤt lernt man die Schwierigkeiten, die 
überall in dieſem Geſchaͤfte ſich uns aufdringen, 
kennen und heben; erſt ſpaͤt wird man es gewahr, 
wie viel Erfahrung man haben u um eine 
einzige machen zu können. | 

Daß diefe fpätere Zeiten leider! bey mans 
chem ſich gar nicht einfinden, daher koͤmmt die 


Menge falſcher, ſeichter, ſchwankender, ſich wider 


ſprechender Erfahrungen, durch welche die Kunſt 


von ſo vielen Seiten her mehr erſchuͤttert und 


geſchwaͤcht wird, als Ae Evidenz 
3 


4 


a 


9 „ | 
erlangt. Wer erſt Sehen für Erfahren hält, 


wird leicht kaum Bemerken fuͤr Sehen halten. 


4 x 


Selbſt in den Kranfenhäufern (von den 


Erfahrungen in der Privatpraxi kann man wahr⸗ 


llich den wenigſten Zuverlaͤßigkeit aneigenen) ſelbſt 


0 


in den Krankenhäuſern „ mit wie vielen Hinder⸗ 
niſſen hat der forgfältige Erfahrungsſammler 


nicht zu kaͤmpfen, die ihm bald die Ein⸗ 


ſchraͤnkung der Oeconomie, bald die Unachtſam⸗ 


keit der Aufſeher, bald die Nachläßigkeit in der 


Lebens und Verhaltungsart, bald das unvermeid: 
liche Beyſammenſeyn vieler gleich oder verfchies 
denartiger Kranken, bald die Unerforſchbarkeit 
der erſten Krankheitsurſache und tauſend andere 
Dinge mehr, in Weg legen? So leicht in denz 


ſelben von der einen Seite das Verſuchen der 


Wirkſamkeit gewiſſer Mittel oder der Nuͤtz⸗ 
lichkeit gewiſſer Verfahrungsarten die da haufen⸗ 


weiſe angewendet werden koͤnnen, iſt, ſo ſchwer 


ift daſelbſt von der andern Seite die genaue Be⸗ 
achtung des Ganges individueller Krankheiten, 
die doch eigentlich, wie mich duͤnkt, fuͤr die Kunſt 


das meiſte Intereſſe haben muß. Nicht jeden hat 


das Schickſal wie einen Quarin mit dem uns 
eingeſchraͤnkten Vermoͤgen, mit allen den vor⸗ 
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theil (haften Umſtaͤnden, die zu ordnen freylich 
nur einem Joſeph möglich iſt, und mit jenem 
durchdringenden Beobachtungsgeiſt beguͤnſtigt, 
der erforderlich und hinlaͤnglich iſt, den ſanfteſten 
Tritten der Natur in den groͤßten Anſtalten auf 
die Spur zu kommen. 

Ich genieße das Gluͤck ſeit verſchtedenen 
Jahren einem Kranken hauſe vorzuſtehen, in wel⸗ 
chem ich die erheblichſten Mängel der meiſten 
Krankenhaͤuſer vermiſſe. Es iſt gerade von dem 
Umfange, der den Faſſungskreis meiner Kräfte 
nicht uͤberſchreitet und dennoch Mannigfaltigkeit 
genug zu ihrer Uebung mir darbietet; und die 


Mildthaͤtigkeit meiner Nation laͤßt es an nichts ger. 


brechen, was nur zur Vollkommenheit dieſer uͤber⸗ 
aus wohlthaͤtigen Anſtalt beytragen kann. In 


dieſem ſind die meiſten meiner wenigen Erfah⸗ 


rungen gemacht, die ich einigermaßen fuͤr erheb⸗ 
lich halte. Auf dieſe allein lege ich einiges Ge⸗ 
wicht, denn von dieſen allein bin ich uͤberzeugt, 
daß fie genau angeſtellt find, daß meine Verord⸗ 
nungen genau befolgt, daß ich weder von den 
Kranken noch von dem Umweſenden hintergan⸗ 
gen, noch von Nebenkuͤnſtlern irre gemacht wor⸗ 
den, Eur, daß 95 ſie erfahren habe. 
A4 
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I. 5 5 l 
Von dem Sabadillenſamen. 


A 


Seitdem Herr Seeliger die wichtige Entde⸗ 


kung (denn wichtig iſt fie in der That) von dem 
Nutzen des Sabadillenſamens wider die Wuͤrmer 


im menſchlichen Körper bekannt gemacht, ) 


und Herr Schmucker denſelben in einer Menge 
Falle beſtaͤtigt gefunden ö), habe auch ich Ger 
legenheit gehabt, eine betraͤchtliche Anzahl Erfah⸗ 


rungen uͤber den Gebrauch dieſes Samens zu 


machen, der mir faſt nie ſeine Wirkſamkeit ver⸗ 
ſagt. Ich werde einige der wichtigſten aus mei: 
nem Tagebuch ausheben und der Welt vorlegen. 
Nicht um etwa meine Nebenkuͤnſtler zu mehrern 
Verſuchen mit einem noch zweifelhaften Mittel 


4) Schmuckers vermiſchte irurgifhe Schrif⸗ 


ten. ater B. S. 171. 
5) Ebendaſ. A S. 3. 
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aufzumuntern; ſondern um ihnen ein ſicheres 
zuverlaͤßiges geradezu zu empfehlen, das, meiner 
Meynung nach, in Anſehung feines fpecifiken 
Vermoͤgens, mit der Chinarinde und dem 
Queckſilber in gleichem Range ſtehet. 


| Erfte Er fahrung. N 
S. H. ein Burſche von funfzehn Jahren, | | 


kam den erften Februarf 1780, wegen eines 


Magenuͤbels, das in einem vollſtaͤndigen Wieder⸗ 
kauen beftand, nach dem Lazareth der juͤdiſchen 
Gemeinde. Er war blutreich und von geſundem 
munterm Anſehen. Voriges Jahr hatte er in 
Böhmen ein dreytaͤgiges Fieber gehabt, das ſehr 
geſchwinde geheilt wurde, und unmittelbar dar⸗ 
auf ein anhaltendes Erbrechen bekommen, fü, 
daß er weder von Speiſen noch Getraͤnken das 
mindeſte bey ſich behalten konnte. Er gab ſich 
damals, wie er ſagte, alle Mühe dieſe widerna⸗ 
tuͤrliche Bewegung mit Gewalt zu unterdruͤcken, 

und darauf verwandelte ſie ſich in den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zufall, nehmlich in ein beſtaͤndiges unwille 
kuͤhrliches Wiederaufſteigen der Speifen, das 

As | 


10 4 4 i 
dem Ruminiren des Hornviehes völlig gleich 
war. Sobald etwas Feſtes oder Fluͤßiges bey 


ihm in Magen kam, ſtieg es unmittelbar darauf 


0 


wieder in die Hoͤhe nach dem Munde; der 
Kranke brachte es wieder herunter, denn ſtieg es 


wieder in die Hoͤhe, und ſo dauerte dieſes bis 
an fuͤnf Stunden nach jeder Mahlzeit, wenn er 


anders das Genoſſene bey ſich behalten und nicht 
willkuͤhrlich wegſpeyen wollte. Ich ließ ihn in 


Gegenwart verſchiedener Sachverſtaͤndigen, dar⸗ 


unter ſich auch mein verehrungswurdiger Freund, 


der Herr Generalchirurgus Theden befand, einige 


Löffel gebrannter Mehlſuppe herunterſchlucken, die 


gleich wieder herauf kam, und der Kranke auf 5 


unſer Verlangen ausſpie. Ein Gleiches ließ ich 
ihn mit trockener Semmel wiederholen, und der 


Erfolg war der nehmliche. Er verſpuͤhrte dabey 


keinen beſondern Geſchmack im Munde außer 
den des heraufgebrachten Eſſens, welches die 


Empfindung einer Bitterkeit mit Saͤure ver⸗ 


miſcht eine kurze Zeit hinterließ. Er empfand 


Übrigens keinen Schmerz im Magen, noch an 
ſonſt einem Theile des Koͤrpers, hatte reine Zunge, 


täglichen gutgefaͤrbten Stuhlgang und gute Eßluſt. 


x 
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Da ich vor der ltd ungeachtet alles ro 
forſchens keine materielle Urſache des Uebels ent⸗ 


decken konnte; fo verſchrieb ich ihm fuͤnf Pulver, 


jedes aus einem Skrupel Magneſia, fuͤnf 
Gran Bibergeil, zwey Gran Biſam und 
einem Gran Pillenmaſſe aus der Cynogloſſſ a, 
alle drey Stunden zu nehmen. 

Den dritten hatte er die Pulver Beim, 
ohne daß eins davon wieder zurückgekommen war, 
ungeachtet er, wie er verſichert, bis jezo alle 
Arzeneymittel die er genommen, von ſich ſpie. 
In Anſehung ſeines Verhaltens bey dem uͤbrigen 
Glenuſſe hingegen, war dadurch noch keine Ver— 
aͤnderung erfolgt. Er klagte heute vorzuͤglich 
uber einen heftigen ſauren Geſchmack, den ihm 


jedes Genoſſene hinterlaͤßt. Ich verordnete ihm 


alle drey Stunden Pulver aus einem Skrupel 
Edingburgiſcher Mägneſta, ſechs Gran 
Weinfteinfalz, vier Gran Biſam und zwey 
Gran Cynogloſſenmaſſe; zug leich ließ ich ihm 


alle halbe Stunde ein in Eißwaſſer getauchtes T 4 1 


dem Magen ſchlagen. 
Den fuͤnften. Die Mittel bleiben noch 
immer bey ihm, auch hatte er geſtern etwas 


ee 
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Suppe, Fleiſch und Brod zu fih genommen, 


das ohne zuruͤck zu kommen bey ihm blieb. ET 1 


ſetzt die vorigen Pulver zu zwey Stunden fort. 
Den ſiebenten. Das geſtrige Abendeſſen 
blieb wieder bey ihm; aber heute bringt er das 
Genoſſene wieder herauf. Er iſt der Pulver uͤber⸗ 
druͤßig und ich verſchreibe ihm: 


BR Mofch, opt. gr. X. 
+ Sach. Fin, Ji. 
Ter. fimul, addendo ſenſim. 
Flor. Naph Ji. 
Laud. liq. Syd. gutt. XXX. 
N Syrup. pap. alb. 3. 
5 M. D. S. Alle Stunde einen Eßloͤffel. 


Den neunten. Es iſt in Anſehung des 
Wiederkauens noch is Veränderung erfolgt, 
und ich verordne ihm dle fixe Luft Er nimmt 
alle Stunde einen Skrupel Weinſtein ſalz und 
unmittelbar darauf einen Loͤffel von drey Quent⸗ 
chen Vitriolſpiritus mit vier 1 Waſſer ver⸗ 
duͤnnt. ö 
Den eilften. Auch dieſes war ohne Wir⸗ 
kung. Der Kranke muß noch immer jedes Nah⸗ 


rungsmlttel, wenn er es nicht mit r allem Fleißze 


1 


ſo oft es hinaufſteigt wieder herunterftößt ‚ weg: 


# 


brechen. Bey der heutigen Unterſuchung des 


unterleibes finde ich zum erſtenmale den Ma- 


gen fehr geſpannt und eine etwas erhabene und 
harte Stelle auf der rechten Seite, ungefaͤhr in 
der Gegend des Pfoͤrtners, die bey der Beruͤh— 
rung etwas ſchmerzhaft war. Ich laſſe über die 
ganze Gegend erweichende Umſchlaͤge machen, 


‚und verordne folgende Pillen: A 


21 Sap. venet 3iß 
Ext. eicut, Zij 
A ii Ot ult. Y gr. 1 
Mp. de cynogl. gr. viij 
f. pill. gr. ij. Dreymal täglih 3 
Stuck. 


Mit dieſen ſtieg ich allmaͤhlig, und der Kran⸗ 


ke nahm den vierzehnten dreymal taͤglich 12 


Stuͤck von dieſer Pillenmaſſe in welcher ſich aber 
ein Quentchen Schierling und anderthalb 
Gran Mohnſaft befand. 


Den funfzehnten brach er des Morgens | 


ohne vorher etwas genommen zu haben einen le 
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14 
bendigen Spulwurm weg. Da mir dieſes aufs 5 
fiel, und ich ernſtlicher in ihn drang um ſeinen 
vorigen Zuſtand zu erforſchen; ſo geſtand er mir, 
daß er ſchon ehedem Wuͤrmer weggebrochen, daß 

auch faſt bei jedem Stuhlgange Maden mit ab⸗ 
gingen, und daß er ſich nur bisher immer ge⸗ 
ſchaͤmt es zu bekennen, ſo oft ich mich auch dar⸗ 
nach erkundigte. Ich verſchrieb ihm drey Pul⸗ 5 
ver, jedes von einem Skrupel Sabadillenſamen | 
und zwölf Gran Foͤnchelzucker Abends und 
Morgens zu nehmen. b 

Den ſechszehnten. Der Schmerz im rech⸗ 
ten Hipochondrio haͤlt noch an. Auf die genom⸗ 
mene zwey Pulver hat er einige heftige gallicht: 
ſchleimigte Erbrechungen aber keine Leibesoͤfnung 
gehabt. Er befindet ſich heute etwas uͤbel, und 
klagt ſehr uͤber heftiges Brennen im Magen. 
Ich laſſe ihn die Sabadillenpulver fortſetzen aber 
nur zu funfzehn Gran auf einmal. 

Bis zum achtzehnten iſt gar keine Ausleerung 


errfolgt; aber dennoch hat das langanhaltende 8 


Wiederkauen merklich abgenommen. Seit Ge⸗ 
ſtern brachte er nach Eſſen immer nur einige 
Mundvoll herauf das er wegſpie; Er klagte zum 
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5 erſtenmale über Mangel an Eßluſt und ich gab 


ihm auf den folgenden Tag ein Laxiermittel aus 


Jallape und verſuͤßtem Queckſilber. 


Auf dieß Pulver hatte er einige heftige gruͤn⸗ 


i lichte ſchleimigte Stuhlgaͤnge gehabt ohne Wuͤr⸗ 


mer, worauf das Widerkaͤuen ſich immer wee 


und mehr verminderte. 
Den zwanzigſten fieng er wieder mit beck 
Gebrauch der Sabadille zu einem Skrupel an. 


Den zwey und zwanzigſten. Seit geſtern 


hat er nichts weggebrochen. Feſte trockene Din⸗ 
ge ruminirt er gar nicht mehr; flüffige kommen, 
wenn er ſie in großer Menge nimmt, nur eini⸗ 


gemal zuruͤck. Die Pulver verurſachen ihm keine 


vermehrte Ausleerung; aber ſo lange er ſie braucht, 


iſt der Stuhlgang beſtaͤndig mit einer Menge i 


weißen zaͤhen Schleimes bedeckt. 


Den vier un 1d zwanzigſten nahm er wie⸗ 


der ein Merkuriallaxaus und den Tag darauf 
wurde die Sabadille fortgeſetzt, wobey ich ihm 
ein Elixir aus bittern Extrakten, Galle und tar⸗ 
f tariſirten Weinſtein nehmen ließ. 

Den neun und zwanzigſten. Er hat 


bis heute von den genoſſenen Nahrungsmitteln 
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nur felten Etwas heraufgebracht: hingegen klagt 
er bereits ſeit einigen Tagen uͤber ein Geraͤuſch 
und ein Brummen im Leibe, das ihm eine ſehr 
unangenehme Empfindung macht. Ich verordne 
ihm heute zwey Stunden nach dem genommenen 
Sabadillenpulver alle halbe Stunden einen Eß⸗ 
loͤffel voll vom riciniſchen Oehle mit einer Taſſe 
Kamillenthee zu nehmen. 
Den ſiebenten Maͤrz. Das rieiniſche Oehl 
hatte einige ſehr ſchleimige ſtinkende Ausleerun⸗ | 
gen gewirkt, womit das Geräufch im Unterleibe 
aufgehoͤrt. Seitdem wurde der Gebrauch der 
Sabadille fortgeſetzt, und zwar zu fünf und zwan⸗ 
zig Gran. Heute krochen dem Patienten zwey 
lange Spuhlwuͤrmer zum Munde heraus, und 
einer ging nebſt einer ungeheuern Menge Ma⸗ 
den mit dem Stuhlgange ab. 

Mit dieſem Abgang der Wuͤrmer verloht \ 
ſich zugleich alle Spur von fehmerzhafter Em: 
pfindung in der rechten Seite, ſo wie vom Zu⸗ 

A ruͤckſteigen der Speiſen. 

Den Zehnten nahm er wieder zu Laxieren, 

hatte fünf Stuhlgänge von natürlicher Beſchaf⸗ | 
! fenheit. Das Pnalilven blieb nun gänzlich 
weg, 
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weg, und der Kranke hatte nicht mehr das Ver⸗ 
mögen wie vorher, etwas Genoſſenes willkuͤhr⸗ 
lich herauf zu bringen. s 

Den vier und zwanzigſten vate er das 
Lazareth voͤllig gerne 


Didſe Erfahrung war mir aus einer is 
chen Urſache ſehr merkwuͤrdig, ſowohl der gelun⸗ 
genen Kur halber, als wegen der Beobachtung 

dieſes ſeltenen Falles ſelbſt. Das Ruminiren 
‚gehört zuverlaͤßig zu den ſeltenſten Zufaͤllen beym 
Menſchen. „Den vorhergehenden Jahrhunder⸗ 
„ten, ſagt ein Arzt aus dem vorigen, ſcheint dieſer 
„Zufall ganz unbekannt geweſen zu ſeyn, und auch 
5 jetzo iſt ihm kaum einer unter vielen Tauſenden 
unterworfen. c) Saller ſpricht ſehr unbe, 
c) Ruminationem certe homini haud eſſe natura- 
lem cum ſupra dictum eſt, tum vel inde patet, 
quod prifca ſecula eam prorſus ignoraffe vide - 
antur et hodie ex multis hominum millibus vix 
- unus ruminet. Peyerus de ruminant p. 224. 
Nam prifcorum monumentis aliquid conditum 
eſſe de hominibus brute ruminantibus nondum 
accepi, five prifeis temporibus nemo unquam - 


mortalium ruminaverit, five interciderint hi- 
ſtoriae nec fint poſteritati traditae, Ibid. p. 63. 


B 


18 | 
ſtimmt davon. „Diejenigen Menſchen, ſagt 
„er, welche, wie es heißt, wiederkauen, ſollen 
„einen Schlund, oder wie ich glaube, einen Ma⸗ 
„gen gehabt haben, der nach Art der Muskeln 
„ fleiſchicht geweſen. = 4) Er hat es alſs nicht ſelbſt 
beobachtet. Und Morgagni ſogar geſtehet 
ausdruͤcklich, daß weder er noch Valſalva je wie⸗ 
derkauende Menſchen geſehen, zu geſchweigen 
ihre Leichen geoͤfnet e). Daher findet man die 
wenigen Beyſpiele, welche die Schriftſteller an⸗ 
fuͤhren, außer beym Peyerus, der neun Fälle von 
wiederfanenden Perſonen geſammelt, und die Er⸗ 
ſcheinung auf eine vernuͤnftige Weiſe als Wirkung 
der Einbildung und der Gewohnheit erklaͤrt /), mit 
Irrthuͤmern und aberglaͤubiſchen Ungereimthei⸗ 
ten, die ins Wunderbare fallen, ausgeziert. Die 
vorzuͤglichſten dieſer wenigen Beyſpiele betreffen 
einen paduaniſchen Adlichen und einen Moͤnchen; 
beydes Erfahrungen die zu Padua gemacht wor⸗ 
den find. Bey dem erſten ſetzen alle hinzu g), 


4) Element. Phyſ. L. XIX. ſect. IV. $. 15. 
᷑) de fed. et cauſ. morb. Epiſt. 29. Nr. 5. 
e ecap, VI. 
g) Rhodius, peyerus, Fabricius ab Aqua- 
pendente. 


N 
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1 N 
daß deſſen Vater einen kleinen harten Horn an 


der Stirne hatte, von der Größe einer ſpaniſchen 


Olive, und der Dicke des kleinen Fingers; dar⸗ 


aus zu ſchließen iſt, ſagt Fabricius, daß ſchon 
des Vaters Saamen eine Affinität mit dem Horn: 


viehe hatte, und es iſt daher kein Wunder, daß 
der Sohn etwas Aehnliches vom Vater abbe⸗ 
kommen 1). Vom zweyten behaupten nur eini⸗ 


ge, daß er zwey Hoͤrner gehabt. Noch ein drit⸗ 


tes Beyſpiel fuͤhrt Sennert an, welches Prae⸗ 


1 votius von einem funfzigjaͤhrigen Genueſer ſei⸗ 


nen Zuhörern zu erzählen pflegte, der von Ju⸗ 


gend auf dieſes Uebel hatte, und davon man kei 


nen andern Grund angeben konnte, als weil er 

in ſeiner Kindheit, da ſeine Mutter ſtarb, zwey 

Jahr an einer Kuh geſogen hatte :). Bartho⸗ 

65 Au man darf gar nicht daran zweifeln, daß 
2 2 


h) Senertus opera Tom. II. p. 828. 


1) 1. e. Sennert ſetzt hinzu: da aber dergleichen 
Fehler ſo ſelten ſind, ſo ſind ſie ohne Zweifel 
angebohren, und haben ihren Urſprung von ei⸗ 
ner widernatuͤrlichen Beſchaffenheit des Magens 
und ſind en unheilbar. c 


I 
2 
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nicht der Magen bey einem wiederkaͤuenden Men⸗ = 
ſchen doppelt ſeyn follte 4). Gleichſam, als 
wenn es nicht Thiere gäbe die wiederkaͤuen, ohne 
Hoͤrner oder einen doppelten Magen zu haben, 
als der Haſe, die pontiſche Maus, einige Fifche 
u. ſ. w. 2). Aber es iſt dem Menſchen überall 
eigen, das Seltene mit dem Wunderbaren zu 
verwechſeln, oder wenigſtens damit zu verbinden. 
Gleichwohl ſcheint mir das ſeltenſte bey dies 
ſem Zufalle eben dieſe ſeine Seltenheit. Denn 
da die periſtaltiſche Bewegung im Magen und in 
den Gedaͤrmen dieſelbe iſt, und deren Urſache in 
beyden gleichfalls dieſelbe iſt, nehmlich, die ab⸗ 
wechſelnde zuſammenziehende Wirkung der lan⸗ 
gen und der Queerfaſern; ſo ſollte man glauben, 
die Erſcheinung des Wiederkauens muͤßte wenig⸗ 
ſtens eben ſo haͤufig vorkommen, als die des Mi⸗ 
ſerere; Es müßte denn ſeyn, daß entweder we⸗ 
gen der laͤngern Strecke der Gedaͤrme die Ge⸗ 
legenheit zur Urſache der antiperiftaltifchen Bewe⸗ 
gung in denſelben oͤfterer fich ereignet, als in dem 
weit kuͤrzeren Magen, oder daß es etwa dennoch 


*) Hiftor. Anatom. 
2) Morg. I. c. et Peyerus L. J. 
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in dem verſchiedenen Gan beyder Eingeweide 
liegt, daß dieſe Urſache in dieſem ſich Punt | 
zutragen kann „als in jenem. = 
ueberhaupt ſcheint mir, daß man bey Er⸗ | 
klärung der periſtaltiſchen ſowohl, als antipe“ 
riſta ltiſchen Bewegung beym Magen und bey 
den Gedaͤrmen, auf die wechſe lsweiſe Thaͤtigkeit 


ihrer verſchiedenen Muskelfaſern zu wenig Ruͤck⸗ 


ſicht nimmt. Die Wirkung der laͤnglichen die 
vom Schlunde bis zum Pfoͤrtner uͤber beyde 
Magenflaͤchen laufen, und derer, die um den 
Umkreis des Magens ſich ſchlagen, iſt ſich of 
fenbar entgegengeſetzt. Durch die erſte werden 
die beyden Magenmuͤndungen ſich näher gebracht, 
der Magen wird kürzer und weiter; durch die 
letzte 1 werden die Muͤndungen entfernter, der 
Magen enger und laͤnger. Auf dieſe entgegen⸗ 
geſetzte Wechſelbewegung, wenn ſie gehörig pros 
portionirt iſt, beruhet, wie bekannt, das vor⸗ 
zuͤglichſte Stuͤck der Bearbeitung der Speiſen und 
das ortrücken derſelben nach dem Pfoͤrtner m). 

\ , 0 


in) Motum Ventriculi oculis obferv are licet in vi- 
varum beftiarum anatome, et non femel vidi 
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Denn indem die runden 18 ſich zuſammen⸗ 
ziehen und die Speiſen aus der Mitte des Magens 
nach deſſen beyden M uͤndungen drengen, ſo werden 
dieſe von der unmittelbar darauffolgenden Wirkung 
det länglichen Faſern wiederum von dieſen Muͤn⸗ 
. dungen entfernt und nach der Mitte zu gebracht, bis 


ſie etwa ſo verduͤnnt und von der Beſchaffen⸗ 


heit werden, daß ſie ungeachtet der Verenge⸗ 
rung des Magens von den runden Faſern den⸗ 
noch nicht verhindert werden durchzugehen n), 


- illum conftringi lente verſus ſtomachum fubfe- 
quente vomitu, aut verſus pylorum contentis 
in duodonum exploſis: nonnunquam gr acilior 
et brevior reddebatur; mox iterum intumuit, 
fubfequente, rurſus nova coarctatione, quae 
vel verſus pylorum vel ſtomachum ‚progredie- 
batur. Motus iftos peragit fibrarum beneficio; 
quarum maxime conſpicuae ſunt exteriores 

rectae, internae et his ſubiacentes circulares: a 
rectis fe contrahentibus undiquaque ventriculus 
brevior et gracilior evadere videtur a circula- 
ribus motu periftaltico pergente undiquaque la- 
tera ſibimet accedunt et contenta propellantur, 
Wepfer. de cicuta Aquat. cap. viii. 


a) Die Zuſammenziehung der runden Faſern gehet 
nie ſo weit, daß die Waͤnde des Mogens da⸗ 
de in e kommen. Deinde fibrae 


\ 
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und da die Kt a eine ſchiefe 
iſt „o) nach dem Pfoͤrtner ſich hinzubegeben. — 
Wenn hingegen die wechſelsſeitige Wirkung der 
entgegengeſetzten Faſern einander nicht propor⸗ 
tionirt ift, und fie ſich einander nicht im ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Grad Widerſtand leiſten, ſo 
muß nothwendig die daraus reſultirende Bewe⸗ 
gung eine entgegengeſetzte ſeyn. Denn wenn 
die Wirkung der laͤnglichen nach Verhaͤltniß zu 
ſtark iſt, fo wird der Pfoͤrtner als das beweg⸗ 
liche Ende des Magens nach dem linken Dia 
genmund hingezogen, und eben dieſe Richtung 
muͤſſen auch die im Magen enthaltene Speiſen 
nehmen, nehmlich nach dem Schlunde hin. 
B 4 


circulares, inſertae nullibi, nuncquam ita ſe 
contrahere poſſunt, vt cavum quod intereipi- 
unt, nullum fiat; demonſtravit theorema Ber- 
noullius. Guare adparet, ventriculum tum 
demum cibes poſſe comprimere quando plus 
quinque unciis continet, non poſſe, quampri- 
mum cibi minus eft, quam quod ſpatium re- 
pleat, capax quinque unciarum aquae. Boer- 
haave Praelectiones $. LXXXIII. 


) Winslow Expoſition anatomique, I raite de 
bas · ventre No. 47. 
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Desgleichen wenn dle Wirkung der laͤnglichen 
der Wirkung der Querfaſern nicht gehoͤrig ent⸗ 
ſpricht, ſo wird der Magen an einem Orte 
zu ſehr zuſammengeſchnürt und der Junhalt | 
zwiſchen dieſem Orte und der Cardia nach dm 
Schlunde zu getrieben, und zwar muß die Menge 
dieſes Innhalts groͤßer oder kleiner ſeyn, nach⸗ 
dem dieſer Ort der Zuſammenſchnuͤrung der 
Cardia mehr oder minder nahe iſt, und 
freylich am groͤßten, wenn er am entfernteſten, 
nehmlich am Pfoͤrtner iſt. 
Ob ſchon alſo es nicht zu leugnen iſt, was 
verſchiedene beruͤhmte Maͤnner beobachtet haben 
wollen 7), daß beym Erbrechen der Thiere die 


Bewegung des Zwergfells und der Bauchmuskeln 


ſehr heftig iſt; fo ſcheint mir doch von der andern 
Seite viel zu viel daraus gefolgert zu werden, daß 
dieſe Bewegung die einzige beſtaͤndige Urſache des 
Erbrechens ſey, welches von der Verengerung 
des Magens allein nicht hervorgebracht werden 
koͤnne; ſo ift doch von der andern Seite nicht zu 
leugnen ! was die Vernunft ſo deutlich lehrt, daß 
die bloße unmittelbare Thaͤtigkeit des Magens, 


7) Haller Pyſiol. L. XIX. ſect. IV. b. 14. 
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wenn er in eine 10 antiperiſtaleche Bewe⸗ 
gung geraͤth, wenigſtens auch oder gar ſehr oft 
die Urſache des Erbrechens ſeyn muß, und die 
Bewegung des Zwergfells und der Bauchmuskeln 
bloß als Folge muß haben koͤnnen. Die Ver⸗ 
nunft lehrt es deutlich: denn was iſt offenbarer 

als die Gegenwart der verſchiedenartigen Muskel: 
faſern im Magen? was ausgemachter, als daß 
die Wirkung keiner Muskelfaſer in etwas anders 


beſtehet, als in der Zuſammenziehung? und was . 


augenſcheinlicher, als daß, wenn eine Art dieſer 

Muskelfaſern im Magen ſich verhaͤltnißmaͤßig 
zu ſtark zuſammenzieht, der Magen ſich veren⸗ 
gern und deſſen Innhalt nach der Gegend hin, 
wo der geringſte Widerſtand iſt, bewegt werden 
muß? — Ich muß mich daher wundern, daß Herr 
von Saller, da er die entgegengeſetzte Wirkung 
der verſchiedenen Faſerarten bey der periſtaltiſchen 


Bewegung ganz deutlich anerkannt, und aus⸗ 


druͤcklich behauptet, daß, wenn nur eine ein⸗ 
zige Richtung vorhanden waͤre, nach der 
ſich der Magen zuſammenzoͤge, er in ſehr 

kurzer Zeit leer werden müßte 2); dennoch 
8 8 


1) Daſ. §. 10. a 


93 


* 
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der Meynung derer beyzupflichten ſcheint, daß 
die Urſache des Erbrechens mehrentheils von 
der Thaͤtigkeit des Zwergfells und der Bauchmus⸗ 
keln herruͤhrt, die von einem im Magen befind⸗ 

lichen Neiße aufgefordert werden, auf den Mar 

gen zu druͤcken und ihn von dieſem Reitze zu be⸗ 
freyen „). Ich finde es weit wahrſcheinlicher, die 

Sache umgekehrt zu nehmen, daß die nächfte lies 
ſache des Erbrechens die zuſtarke Zuſammenzie⸗ 

hung bes Magens der Länge oder der Ruͤndung 

nach iſt/ und daß die Veraͤnderungen in den Werk⸗ 

zeugen des Othemholens die dabey erſcheinen, viel: 

mehr eine Folge dieſer Zuſammenziehung ſind, 

vermoͤge ihrer Verbindung mit dem Schlunde 

und dem Magen ſelbſt s). 


r) Daſ. S. 14. ö J 

5) Facile capimus, quod Ventriculus, dum con- 
vellitur, actione emerici mox-fuam cenvulfio- 
nem communicet cum diaphragmate; ſi intuea- 

mur, ventriculum per aperturam diaphragıha- 
tis tranſire, eoque in tramite arcte cum dia- 
phragmate connecti. Fibrae enim decuſſantes 
hic adſunt, et praeterea peritonaeum veſtiens 
ſubtus diaphragma ad finem aeſophagi recedens 
inveſtit ventriculum. Pleura ſuccingens dia- 
phragma a parte ſuperiori, ad oefophagum ; 


— 


4 2 

Der Baron von Seiten iſt ein vorzügl 
cher Anhaͤnger der vorerwaͤhnten Meynung. Er 
behauptet geradezu :) und von Haen folgt ihm 
hierin buchſtaͤblich u): „daß die Zuſammenzie⸗ 


„hung des Magens keinesweges vermoͤgend iſt 


„eine Ausleerung deſſelben durch den Schlund zu 
„ bewerkſtelligen. Beytragen könne ſie wohl etwas 


„ dazu, aber eigentlich iſt das Erbrechen eine 


„Folge von der Wirkung des Zwergfells und der 


Bauchmuskeln „die den Magen zwiſchen ſich 


„ druͤcken und deſſen Innhalt, weil der Pfoͤrt⸗ 


„ner zu gleicher Zeit zuſammengeſchnuͤrt wird, 


„zum linken Magenmund herauspreſſen.“ Und 
es ift wohl der Muͤhe werth, die Gründe ein we⸗ 
nig genauer zu erwegen, die, wie er vorgiebt, 


mehr, wie viel eine vorgefaßte Meynung ſo gar 
bey einem Swieten vermag, und wie wenig 


hinc in ſingultu et vomitu tanta inter haec tria 
connexio, De Haen Praeleä. Tom. III. 
p. GN. | 
2) Commentar. F. 652. 
u) Praelect. in H. Boerhaave e patho- 
logicas, ad $, 809. 


\ 
ihn zu dieſer Lehre verleiten. Es iſt ein Beweis 
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ſelbſt Erfahrungen und Verſuche vermoͤgen, wenn 
ſie nicht mit kalter Wahrheitsliebe zum Erforſchen 
und Nachfpühren der Natur, ſondern vielmehr 
zur Beſtaͤtigung einer bereits vorraͤthigen Lieb- 
lingslehre gemacht, a e und „ 
werden. 

Erſtlich. „Er hat einem lebendigen un 
den Unterleib geöfnet, und mit einer Meſſerſpitze 
den Magen gereitzt; darauf gerieth dieſer zwar in 


er Zuckung, das Thier brach aber nicht ).“ Was 


folgt nun wohl aus dieſem Verſuche? nichts we⸗ 
niger, als was er daraus folgern zu koͤnnen 
glaubt, daß nehmlich die zerſchnittenen Bauch⸗ 
muskeln die Urſache waren, daß kein Erbrechen 
entſtanden, weil ihre Wirkung unumgaͤnglich 
dazu erfodert wird. Man darf nur erwegen, 
wie vlel andere Hinderniſſe des Erbrechens in die⸗ 
ſem einzelnen Falle moͤglich waren. Es konnte 
ſeyn, daß der angebrachte Reitz nicht ſtark ge⸗ 
nug war; es konnte ſeyn, daß der Magen 
durch die vorhergegangene Operatlon einen Theil 
feiner Reitzbarkeit verloren; vielleicht war er 
zu leer „vielleicht zu voll, als daß er auf ſeinen 


=) Am angef. Orte. 
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Innhalt haͤtte wirken tönen BIS vielleicht war 
der linke Magenmund krampfhaft zufammenges 
zogen u. ſ. w. — Außerdem wird eines ſehr er⸗ 
heblichen Umſtandes bey dem Verſuche gar 
nicht Erwaͤhnung gethan, nehmlich des Verhal⸗ 
tens des Zwergfells waͤhrend der Zuſammenzie⸗ 
hung des Magens, ob es ruhig blieb, oder mit 
in Bewegung geſetzt wurde und auf den Magen 
wirkte? welches doch zur Entſcheidung der Haupt⸗ 
queſtion von vieler Wichtigkeit iſt: denn im erſten 
Falle wird dadurch die ganze Theorie umgewor⸗ 
fen, die Swieten doch nothwendig annehmen 
muß, „daß durch jeden Reitz im Magen das Zwerg⸗ 
fell und die Bauchmuskeln in Bewegung geſetzt, 
und zur Thaͤtigkeit auf denſelben angeſpornt wer⸗ 
den: und im letzten Falle wuͤrde daraus folgen, 
daß die Wirkung des Zwergfells auf den Magen 
eben ſo wenig, als die Zuſammenziehung des 
Magens vermoͤgend iſt ein Erbrechen zu erregen, 


y) Omnino vero videtur, ventriculum agere de- 
biliter, quando parum ciborum continet; va- 
lidiſſime, fi femiplenus fuerit; nibil denique 
quando nimia plenitudine diftenditur. Boer- 

aave Praeled. academ. in proprias inſtitutiones. 


Esaitio Halleri $, LXXXIII. 


3 en Nee, 
15 welches die Anhaͤnger der Swietenſchen Lehre 


keinesweges einräumen koͤnnen! Der hie 
beweiſt alſo nichts, oder zu viel! 5 
Zweytens, „Wepfer 2) hat einem Hund den 
Unterleib geoͤfnet der Magen trat heraus, war 
ſehr aufgeblaſen und bewegte ſich langſam. Als 
er ihm darauf verſchiedenemal warm Waſſer durch 
den Mund eingoß, ſo brach er es immer mit 


Schaum und Schleim von ſich, und während der 
Zeit war der Magen nicht ſehr zuſammengezo⸗ 


gen, aber das Zwergfell war in heftiger Bewe⸗ 
gung.“ Dieſer Verſuch ſcheint in der That ver⸗ 


muthen zu laſſen, daß das Zwergfell zum Erbre⸗ 
chen etwas beytraͤgt, beweiſt aber keinesweges, 
daß der Magen allein kein Erbrechen erregen 
kann. Der Magen wurde nicht ſehr zuſam⸗ 
mengezogen 4), find Wepfers Worte: aber 


wer kann denn in jedem einzelnen Falle den Grad 


der Zuſammenziehung beſtimmen, den der Ma⸗ 
gen noͤthig hat / „um durch den Schlund eine Aus⸗ 
leerung zu bewirken? Wenn er ſehr angefuͤllt iſt, 


2) Cicutae aquat. Hiſtor. cap. XXI. hiftor. 1. 


a) in hoc actu ventriculus non admodum contra- 
hebatur. 4 


3 


wie er es denn hier mit Winden war, ‚op bedarf | 


er allerdings nur leichter Zuſammenziehungen um 
den Innhalt durch den obern Magenmund aus⸗ 
zuſtoßen. — Wepfer ſelbſt drücke ſich daher nur 


ſehr vorſichtig daruͤber aus: „das Zwergfell wur⸗ 


de ſehr bewegt, ſagt er, gleichſam als wenn 

es mit den Bauchmuskeln das Brechen ſehr 
befoͤrderte 5).“ Das nenne ich behutſam aus 
ſeinen Verſuchen Folgerungen ziehen! 


Noch einen Verſuch hat Wepfer angeſtellt, | 


den Swieten nur beyläufig zur Beſtaͤtigung feir 
ner Meynung anfuͤhrt, und der eben fo wenig 


beweiſt. „Er hat einem Hund c), den er vor- 

her mit Spiesglasblumen brechen ließ, den Ma⸗ 
gen entbloͤßt. Er war von Winden ſehr aufge⸗ f 
trieben, und die Queerfaſern machten daher nur 


eine geringe Bewegung, die vom Zwoͤlffinger⸗ 
darm anfieng. Beyde Muͤndungen waren feſt 


zuſammengeſchnuͤrt, und hielten die Luft ver⸗ 


ſchloſſen als der 9 mit den Haͤnden ſtark 


5) At pr valde ſuccutiebatur ac fi illud 
cum muſculis abdominis ee Fine 
promoveret. 


c) J. e. cap. XX. hiſt. I. 


* i | 
gedruͤckt ward, fo fuhr die Luft durch den Schlund 
heraus, darauf fiengen die Queerfaſern am Pfoͤrt 
ner ſowohl, als in der Mitte an ſich zuſammen⸗ 

zu ziehen, und es erfolgte ein Erbrechen. * Hier i 
iſt alſo offenbar, daß die Thaͤtigkeit des Magens 


das Brechen erregte. „Nur thut Wepfer bins 


zu, wir haben dabey beobachtet, daß das Zwerge 
fell durch ſtarke und geſchwinde Schlaͤge das Bre⸗ 
chen gleichſam unterſtuͤtzt hat 4).“ Und dieß 
iſt alles. Freylich mußte es gleichſam ſo ſchei⸗ 
nen, da die Schlaͤge des Zwergfells ſo unmittel⸗ a 
bar auf die Zuſammenziehung des Magens folg⸗ 
ten. Es iſt nicht das erſte Beyſpiel, wo eine 
Erſcheinung die Urſache einer andern zu ſeyn 
ſcheint, die ſie nur unmittelbar begleitet. 

Von der andern Seite hat eben dieſer Wep⸗ 
fer Verſuche angeſtellt, welche die entgegenge⸗ 
ſetzte Meynung, daß der Magen allein ein Er⸗ 
brechen zu erregen im Stande iſt, nicht nur wahr⸗ 

x ſchein⸗ 


| * x 1 

4) Obfervavimus femel in illa contractjone dia- 
phragma vomitum quafi adjwsaffe, forti quadam 
ſucceſſione breviſſimis intervallis repetits. 
Ibid. i x 


3 
deli nchen ſondern offenbar beweiſen. 
„Er hat einen Hund e), dem er Jallape gege⸗ 

ben, die Bruſt geoͤfnet, und den Magen ent⸗ 
bloſt, welchen er verſchiedene mahl ſich zuſam⸗ a 
men ziehen und erweitern ſah: und eben da er 
ein Milchgefaͤß unweit der Niere betrachtete, ſo 
erfolgte ein Erbrechen, ob ſchon das Zwergfell 
zerſchnitten war. Und es war alſo augen⸗ 
fcheinlich, daß vom Magen allein ohne 
gülfe des Zwergfells ein Erbrechen erregt 
werden kann 7). Dieſem Verſuche ungeachtet 
der ſo uͤberfuͤhrend iſt, behauptet Swieten den⸗ 
noch, daß nichts mehr daraus folge, als daß der 
Magen durch ſeine eigene Kräfte zwar allenfalls 
eine Art von Auswurf, exprobationem ven- 
triculi potius dicendum, ( eine Diſtinktion, die 
ich wahrlich nicht verſtehe) keinesweges aber ein 
eigentliches Erbrechen hervor bringen kann, wo⸗ 
zu durchaus die Bewegung des Zwergfells und 
der Bauchmuskeln erfordert wird, und ſcheuet 
ſich nicht, bloß weil dieſer Verſuch ſeine Lieb⸗ 
e) Cap. XV. hiſt. f. 


x 5 Patuitque vomitum a ventriculo citra diaphra - 
gmatis opem peragi poſſe. 


[ 


* 
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Ungslehre nicht begünſtigt, Wepfern, einen 
der genaueſten und gewiſſenhafteſten Beobachter, 
einer Unachtſamkeit im Beobachten zu beſchuldi⸗ 
gen. „Wenn man erwegt, ſagt er, daß Wep: 
fer, während daß fich der Hund erbrach, auf 


etwas anders aufmerkſam war (nehmlich auf das 


Milchgefäß an der Niere), fo ſieht man, daß er 
nicht genugſam hat unterſcheiden koͤnnen, ob das 
Erbrechen bloß durch die Zuſammenziehung des 
Magens allein entſtanden iſt.“ Aber was ber 
durfte es denn da einer beſondern Aufmerkſam⸗ 
keit? was ſonſt, als der Magen, konnte wohl 


hier die Urſache des Erbrechens ſeyn, da das 
Zwergfell und die Bauchmuskeln zerſchnitten 


waren? und Wepfer behauptet es ja ſelbſt ganz 
zuverläßig, daß es die Zuſammenziehung des Ma⸗ 
gens war? — Ich begreife es nicht, wie ein 
Mann wie Swieten ſeine Theorie auf ſolche 


Verſuche, über deren Reſultat der Verſuchen 
ſelbſt ſich nur unbeſtimmt und ſchwankend aus⸗ 
druͤckt, gründen „und denjenigen Verſuch als 


unguͤltig verwerfen kann, bey welchem eben die: 
fer Verſucher nicht ac ft Aud, nicht guaſi, ſon⸗ 


dern ganz beſtimmt und entſcheidend fagt: 


— 


1 4 


patuitque vomitum & ventrieulo citra dia- 


‚ phragmatis opem peragi poſſe! — Und alles 
dieſes ſagt ihm von Baen buchſtäblich nach. 


Aber ich leſe im Wepfer noch eine Beobach⸗ 


tung, die ich nirgends angeführt finde, welche 
die Sache offenbar außer allen Streit ſetzt. „Er 


hat nemlich den Magen eines Hundes 8) dem 
er Spiesplas gegeben, ganz aus dem Unterleibe 
herausgenommen. So oft er ſich in der Mitte 
zuſammenzog, welches verſchiedenemal geſchah, 
wurde deſſen Inhalt in großer Menge durch den 
linken Magenmund herausgeſtoßen. Nur ein⸗ 
mal ſah er (oder ſahen fie, denn der ſorgfaͤltige 
Wepfer fuͤhrt immer ſeine Gehuͤlfen nament⸗ 
lich an, die von ſeinem jedesmaligen Verſuche 
Augenzeugen we daß die periſtaltiſche Bewe⸗ 


gung bey der Zuſammenziehung des Magens 


nach dem Pfoͤrtner zu ging, und aus der Cardia 
nichts heraus Lam, und fie fanden die Urſache 
darinn, weil dieſe Oefnung mit hartem dicken 
5 verſtopft war. Es iſt aͤnßerſt auffal⸗ 
lend, daß Swieten dieſen ſo ganz entſcheiden⸗ 


49 Cap. XX. hi, 11. 
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N 


den Fall im Wepfer überfehen oder wenigſtens 


unerwaͤhnt gelaſſen hat. 
Endlich glaubt Swieten noch damit feine 
Lehre zu unterſtuͤtzen, weil ſie zur Erklaͤrung der 


Erſcheinung fo tauglich iſt: daß die Pferde niemal 


brechen; darum nehmlich glaubt er, weil ihre 


Bauchmuskeln entfernter vom Magen abſtehen, 
und ihr Zwergfell nothwendig ſchwach ſeyn muß, 
indem es nach heftigen angeſtrengten Arbeiten, 


woran die Thiere ſterben, oft ganz zerriſſen ge⸗ 
funden wird: — Ich mag die Schwaͤche dieſer 
Gründe an ſich nicht zergliedern, und will nur 
dieſes erwaͤhnen, daß es bey den Pferden wohl 
noch andere Urſachen geben koͤnnen, die das Er⸗ 


brechen verhindern, als, um nur eine anzufuͤh⸗ 
ren: es befindet ſich an ihren linken Magenmund 


eine Klappe, die im natuͤrlichen Zuſtand zweydrit⸗ 
tel der Oefnung einnimmt, und bey gewaltſa⸗ 
men Zuſammenziehungen des Magens ſie viel⸗ 
leicht ganz verſchließt. Aber wenn dieß auch nicht 


waͤre, ſo kenne ich die Logik nicht, welche uns 
die Wahrheit eines Satzes dadurch beweiſt, daß 
er zu einer ſchicklichen Erklaͤrungshypotheſe irgend 


einer Erſcheinung dienen kann. 


ar 


EN e 
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Ich begreife es en nicht, wie Swieten 
auch dieſen Umſtand überfehen koͤnnte/ daß die Be⸗ 
wegungen des Zwergfells und der Bauchmuskeln 


der Willkuͤhr unterworfen find, und daß folglich, 
wenn ſie durch ihren Druck auf den Magen die 
Uulrſache des Erbrechens waͤren, oder auch nur ei⸗ 
| nen vorzüglichen Antheil daran hätten, wir ein 


Erbrechen oder wenigſtens den geringsten Grad 
deſſelben, einen Eckel, willkuͤhrlich in uns muͤß⸗ 
ten erregen koͤnnen; eben ſo wie wir das Ver⸗ 
| moͤgen, diejenigen natürlichen Ausleerungen nach 
Willkuͤhr zu befördern, auf welche dieſe Werk: 
zeuge des Athemholens wirklich von Einfluß ſind, 
als des Stuhlganges und des Urins, in der That 
beſitzen. Aber dieß iſt wider alle Erfahrung, 
denn wir koͤnnen, wenn wir auch die Bauch 


muskeln noch ſo ſehr einziehen und zu gleicher 5 


Zeit durch das angeſtrengteſte Einathmen das 
Zwergfell nach unten preſſen, dennoch nicht die 
mindeſte Empfindung von Eckel, nicht die ge⸗ 
ringſte Neigung zum Erbrechen in uns erregen. 
Dieß ſcheint mir alſo der auffallendſte Beweis 
zu ſeyn, daß die convulſiviſche Bewegung, in 
welcher das Zwergfell und die Bauchmuskeln 
3 C 3 
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er | | a 
beym Erbrechen erfcheinen, bloß Folgen der ge⸗ 
waltſamen Bewegung des Magens find, mit 
dem fie in fo genauer Verbindung ſtehen, und 
| daß die unmittelbare Urſache des Erbrechens in 
der widernatuͤrlichen Zuſammenziehung des Ma⸗ 
gens ſelbſt zu ſuchen iſt, die, wie ich vorher ge⸗ 
zeigt habe, aus der verhaͤltnißmaͤßigen Thaͤtig⸗ 
keit der verſchiedenen Faſerarten ſich ſehr leicht 
erklären läßt. ö 
Alles 0 was durch einen beſondern Reit 
oder auch durch Erſchlaffung die unverhaͤltniß⸗ 
mäßige Thaͤtigkeit zwiſchen den verſchledenen Fa⸗ 
ſerarten des Magens in einem merklichen Grade 
verurſacht, erregt daher ein Erbrechen. Dahin 
gehören ſowohl die innerlichen im Magen wir⸗ 
kenden Reitze, als Gifte, Brechmittel, Wuͤr⸗ 
mer, verdorbene Speiſen, verſchluckte ſchaͤdliche 
Dinge, Krankheiten des Magens, als aͤußerliche 
Reitze, wie der Druck der Frucht, einer zerbro⸗ 
chenen Ribbe, eines einwaͤrtsgebogenen ſchwerd— 
foͤrmigen Knorpels u. ſ. w. Ferner alle ſympa⸗ 
thetiſche Reitze, die aus der Nerververbindung 
des Magens mit andern Theilen entſtehen, der 
Empfang des maͤnnlichen Saamens, Kopfwun⸗ 


RA, 


a N, 
den, Nierenentzändungen und Steine. Der 
Kuͤtzel am Anfange des Schlundes erregt ein Er⸗ 
brechen durch den Reitz der laͤnglichen Faſern, de⸗ 
ren Fortſetzung die laͤnglichen Faſern des Magens 
ſind; Reitze des Pfoͤrtners, als Verhaͤrtungen, 

5 Verſtopfungen, Geſchwüre, verurſachen Erbre⸗ 
chen, weil die Querfaſern, welche hier am dick⸗ 
ſten zuſammenlaufen, zu ſtarken Zuſammenzie⸗ 
hungen beſtimmt werden; lauliche und oͤhlichte 
Fluͤßigkeiten aͤußern dieſe Wirkung durch Erſchlap⸗ 
pung, indem fie die Thaͤtigkeit einiger Faſern 

unverhaͤltnißmaßig herunterſetzen, daher die Zu⸗ 


1 ſammenziehung der entgegengeſetzten verſtaͤrkt 


wird k). Ein gleiches geſchieht durch Affekten 
und Einbildungen, indem ſie vermoͤge ihrer Wir⸗ 
kung auf die Nerven des Magens wahrſcheinlich 
eine Faſerart deſſelben zu ſtaͤrkern Zuſammenzie⸗ 
hungen reitzen, als die andere. In allen dieſen 
Fallen ſcheint mir die Urſache des Erbrechens of⸗ 
) Mich wundert daß Zaller mit wepfern die 
Urſache des Erbrechens von laulichem Waſſer 

daher leitet, weil es den linken Magenmund 
und den Schlund kuͤtzelt, da das laue Waſſer 


im Gegentheil uͤberall ein befänftigendes und. 
reitzſtillendes Mittel iſt. Ebendaſ. §. 13. 
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fenbar bloß in der unserhäfenißmäigen Thaͤtig⸗ 


/ 


feit der laͤnglichen und der Querfaſern zu liegen, 
Und ich bin feſt überzeugt, daß wenn irgend ein 
Reitzmittel feine Wirkung gleichmäßig uͤber alle 
Magenfaſern aͤußern moͤchte, der Erfolg bloß 


eine verſtaͤrkte periſtaltiſche Bewegung des Ma⸗ 


gens im ganzen nie aber ein e ſeyn 
wuͤrde. 

Die verfchiedenen Sichern der anlige 
riſtaltiſchen Bewegung ſind meines Erachtens 
a5 Folgen von dem verſchiedenen Grade dieſes 

eißverhaͤltniſſes zwiſchen der Thaͤtigkeit der 
länglichen und der Querfaſern. Iſt der Wider⸗ 


ſtand der einen gegen die andere in einem fehr - 
ſtarken Grade, ſo erfolgt das Erbrechen; in 


geringerm Grade entſtehet Aufſtoßen, Wieder⸗ 


5 kauen, und der niedrigſte Grad verurſacht Eckel, 


der, wie ich anderwaͤrts ausführlicher zu zeigen 


mir vorbehalte, nichts anders iſt, als das am 
haltende Gefuͤhl von einer vergeblich angewand⸗ 


Kraftäußerung, die des Widerſtandes halber nie 


zur Thaͤtigkeit kommt. Er iſt daher der gewoͤhn⸗ 
liche Vorgänger des Erbrechens; fo wie von der 
andern Seite die Gegenſtaͤnde des Eckels, ver: 
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inbge Aber AN auf die Einblddung und 
durch dieſe auf das Nervenſyſtem ein Erbrechen 
erregen koͤnnen, indem ſie in den Muskelfaſern 
bes Magens Kraͤmpfe hervorbringen und zwi⸗ 


| 5 ſchen ihrer wechſelſeitigen Thätigkeit das Gleich, 
| gewicht aufgeben, N ’ 


In Enter gegenwörtlzen Falle ſchien die 
Urſache des Wiederkauens, oder vielmehr des 
Wiederaufſteigens der Speifen offenbar ein Reitz 


am Pfoͤrtner oder in der Gegend deſſelben gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, wodurch wahrſcheinlicheuweiſe die 
runden Faſern des Magens verhälen! ßmaͤßig ein 


ſtaͤrkeres zuſammenziehendes Vermoͤgen erlangt 
haben, als die laͤnglichen, doch nicht in dem Gra⸗ 

de, daß eine gaͤnzliche Zuſammenziehung des 
Magens und ein Erbrechen darauf folgen koͤnnte; 


ſondern nur fo, daß die natuͤrliche periſtaltiſche 
Bewegung des Magens unterbrochen wurde, 


und die Speiſen eine Tendenz nach der entgegen⸗ 


geſetzten Richtung erlangten. Und dieſer Reiz . 


beſtand, wie der Erfolg lehrte, in Wuͤrmern, 

die ſich entweder am rechten Magenmund oder 

am Aufange des Zwoͤlffingerdarms aufhielten; 
N C 9 
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und daher der Zufall nachließ, ſobad 5 aus 
dem Wege geraͤumt wurden. N zer 
| Von dem Wiederkauen der Thiere habe ich 
noch nie eine hinreichende Erklarung gefunden. 
Die Schriftſteller, die ich daruͤber geleſen, be⸗ 
gnuͤgen ſich bloß damit, daß fie die vier Magen 
des Hornviehes genau beſchreiben, und die Mrz 
ſache dieſer Einrichtung in den Mangel der 
Schneidezaͤhne und in die trockene unverdauliche 
Nahrungsart ſetzen, welche dieſen Thieren be 
ſtimmt iſt, und die nothwendig einigemahl nach 
dem Munde gebracht werden muß, um mit dem 
Speichel deſto oͤfterer vermiſcht zu werden. Aber 
dieſes iſt bloß Endurſache der Natur, warum 
ſie dieſen Thieren das Wiederkauen verlieh; dieß 
erklärt aber keinesweges die wirkende Urſache, 
wodurch ſie es bey ihnen bewerkſtelligt? Durch 
welchen Mechaniſm ſie es veranſtaltet, daß die. 
ſonſt natuͤrliche Bewegung des Magens vom 
Schlunde nach dem Darmkanale hier eine um⸗ 
gekehrte Richtung nimmt? — Seibſt Peyerus, 
der am ausfuͤhrlichſten das Wiederkauen behan⸗ 
delt, und über deffen Natur am ſcharfſinnigſten. 
philoſophirt hat, verwirft zwar die Meynungen 
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feiner Vorgänger, welche die wirkende Urſache 
des Wiederkauens in die M enge der Magen, 
dem Mangel der Schneidezaͤhne, oder in die Ger 
genwart der Hoͤrner ſetzen; verliert ſich aber ſelbſt 


bey feiner e genen Erklärung in einer Hypotheſe 
vom Einfluſſe des Nervenſafts zwiſchen den 
eagenfaſern, und beruft ſich endlich auf den 


unmittelbaren Willen Gottes ). 


i) Et ſane, ſagt er, fi originem ejus (rumins- 
tionis) paulo altius repetamus, bruta rumina- 
tionis non ſunt princeps cauſſa effectrix, ſed 
quoddam tantum inſtrumentum, in quo & per 
quod operatur natura. Hanc. cæteri inane no- 
men aut idolum putent, qui omnia fortuitu 
tantum aut cafu fieri fufpicantur; nobis certe 

divina agnofeitur virtus, cujus efficacitate pro- 
creatæ res ſubſiſtant, ope confervantur, nutu 

denique geruntur. Enimvero ſummus ille uni- 
verſi conditor tanta viget potentia, ut nihil 
non faciar eorum, quæ quotidie fiunt in mun- 
do: adhæc ſapientia eſt tanta, ut quidquid 
uſquam ordine ac provide agitur, ipſum unum 
referat autorem; ea demum bonitate, quæ 
penitus immenſa & conſtans viliſſimo quoque 
animalium proſpiciat. Guemadmodum igitur 
in terra & planetis aliis fol ſiderum princeps 
reſplendet, efficitque ut opaciffiina corpora 
appareant luminoſa; ita etiam in brutorum 
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EN Nach meiner oben erwähnten Theorie läßt 
ſich dieſer Mechaniſm ſehr leicht erklaͤren. Es 

laͤßt ſich nehmlich der Bau der erſten bedden 
Magen bey den wiederkauenden Thieren von der 

Art gedenken, daß deren verſchiedene Muskel⸗ 
faſern einen v ſchiedenen Grad der Reitzbarkeit 
beſitzen. Es koͤnnen z. B. die Querfaſern von 

den Nahrungsmitteln zu ſtaͤrkern Zuſammen⸗ 

- ziehungen gereitzt werden, als die laͤnglichen 
wiederſtehen koͤnnen; und dieſe Nahrungsmittel 
muuͤſſen daher ſo lange nach dem Schlunde zu be⸗ 

wegt werden, bis ſie durch oͤfteres Kauen und 
wiederholtes Beymiſchen des Speichels ſo ver⸗ 

| duͤnnt worden, und eine ſolche Beſchaffenheit er⸗ 
langt haben, daß ſie, ungeachtet der entſtehenden 
Verengerung des Magens, dennoch ihren Weg 

nach den folgenden Magen fortſetzen koͤnnen. — 
Doch iſt dieß bloß die Muthmaßung eines in der 


us 


actionibus conſpicui divinitatis radii relueent, 
planeque nefas eſſet creatorem ab illis exclu- 
dere rebus, quæ fine ipſo nihil omnino habe- 
rent neque vitæ, neque operationis aut valoris. 1 
Itaque Deus ef „ qui in prima mundi creatione 
inſtituit, „ut ex animalibus guedam ruminarentur, 
De Ruminant. & Ruminatione p. 211. 


{ REN 1 5 \ 
* 


Thierzergllederung unerfahrenen, und ich uͤber⸗ 


laſſe es gerne den eigentlichen Naturforſchern, 


durch genauere Beobachtung der Thieroͤkonomie 
dieſe Muthmaßung zu berichtigen, oder auf eine 
andere richtigere Weiſe den Grund dieſer e 1 
e ins Licht zu ven Ba 


x Zweyke eiſahrung 

R. S. ein Mädchen von zwoͤlf Jahren, 
wurde den funfzehnten Oktober voriges Jahres, 
wegen oͤfterer krampfhafter Anfälle nach dem 
Lazareth gebracht, die nach deſſen Vaters Be⸗ 
ſchreibung kataleptiſcher Art waren. Seit einem 
Jahre bemerkte er, wie er ſagte, ohne alle vor⸗ 
her gegangene Urſache, daß es täglich, um den 
andern, oder höchftens um den dritten Tag ploͤtz⸗ 
liche Anfaͤlle von Uebelkeit bekoͤmmt, den Augen⸗ 
blick darauf das Bewuſtſeyn verliert, aus Furcht 
zu fallen ſich an Etwas ſtuͤzt, und denn in der⸗ 
ſelben Stellung empfindungs⸗ und bewegungslos 
funfzehn bis zwanzig Minuten lang ſtehen bleibt, 
wobey ihm der Schaum vor den Mund tritt und 
die Augen ſich verdrehen. Nach Verlauf dieſer ER 
Zeit koͤmmt es wieder zu ſich. | 
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Das Mädchen war blutreich und von geſun⸗ | 


der Farbe, hatte guten Appetit, ruhigen Schlaf, 


regelmäßigen Puls, hatte nie einen Ausſchlag, 
deer etwa kunſtwidrig behandelt worden, verſpuͤrte 


noch nie eine Neigung zum monatlichen Fluſſe, 


noch Merkmale von Wuͤrmern. Und ich konnte 


605 der genaueſten Unterſuchung ungeachtet die ge⸗ 


legentliche Urſache dieſes Uebels nicht erforſchen, 


Da die Anfälle zu unbeſtimmten Zeiten ſich 


einſtellten, ſo befahl ich den Aufſehern im La⸗ 


zareth, dieſelben, wenn ſie ſich ereigneten, ge⸗ 
nau zu beobachten. Den ſechszehnten kam ein 


ſolcher Anfall, der nur drey Minuten dauerte, 


und von dem im Lazareth befindlichen Studenten 


beobachtet wurde. Die Kranke fieng eine Viertel 


ſtunde vorher an über Uebelkeit zu klagen, und 
ließ den Studenten, wie ich es ihr befahl, her⸗ 
unter rufen, um ſie zu bemerken. Darauf ward 
ſie etwas ſchwindlicht, lief taumelnd gleichſam in 


einer Verwirrung aus der Stube nach dem Hofe, 


wo fie denn plötzlich ſtehen blieb. Man ſtach ihr 


an verſchiedenen Stellen Nadeln ſehr tief ins 


Fleiſch, ohne daß ſie das mindeſte fuͤhlte; die 


Augen hatte fie verſchloſſen, vor den Mund trat 
| 


1 
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ein Schaum; dabey war der Puls voll 405 ge⸗ 
ſchwind; und die Daumen nicht eingeſchlagen. 

Aber die Steifigkeit der Glieder, das nach Sau- 

vage und Tiſſot weſentliche Symptom der 

Starrſucht, fehlte dennoch. Als ihr ein Arm auf⸗ 

gehoben wurde, fiel er von ſelbſt wieder nieder. 

Nach dem Anfalle war ſie ſich von dem, was 

mit ihr während deſſelben vorging, nicht des 

mindeſten bewuſt. 

Ich verſchrieb ihr den rulaͤndiſchen Spieß 2 
glaswein zu zwanzig Ttropfen alle zwey Stunden. 

Den ſiebzehnten des Morgens brach ſie 
einigemahl viel zaͤhen Schleim weg, und laxirte 
vom Abend an bis am folgenden Morgen ſehr 
haͤufig. Ich ließ ſie daher den achtzehnten nur 
funfzehn Tropfen von dem Spießglaswein alle 
zwey Stunden nehmen. 

Den neunzehnten des Morgens hatte ſie 

c wiederum einen ſtarrſuͤchtigen Anfall, ganz wie 


der vorige, der aber eine Viertelſtunde anhielt. 


Gegen Mittag, da ich ſie beſuchte, ſagte fie, 
fie verſpuͤrte noch Uebelkeit und Vorboten eines 
zweyten Anfalls, der auch des Maße ie 
wirklich erfolgte. 5 ö er 
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| 30 ver ſchrieb ihr den Beldrian zu einem 
ſtarken Theelöffel voll alle Stunde: ein Mittel, 
das in dieſer Menge genommen, häufige Erfah⸗ 
rung als das wirkſamſte Nervenmittel mir gezeigt. 

Den zwey und zwanzigſten, da ſie bey⸗ 
nahe drey Unzen Baldrian verſchluckt, hatte ſie 
des Morgens einen ſtarken ſchleimigen Stuhl⸗ 
gang, mit welchem ein Spuhlwurm abging. 
Aufmerkſam auf dieſen Naturwink, wollte ich 
mich auf den Baldrian, ob ſchon er als Wurm⸗ 
mittel bekannt iſt, und als ein ſolches ſich auch 
hier gezeigt, nicht ganz verlaſſen; ſondern ſchritt g 
zu demjenigen, welches ich aus Herrn Schmuk⸗ 
ers und meinen eigenen Erfahrungen als das 
wichtigſte, ich moͤchte jagen, unfehlbarſte Mit⸗ 
tel dieſer Klaſſe kenne, zum Sabadillenſamen. 
Ich ließ meine Kranke heute noch die Valeriana 
fortbrauchen, und verſchrieb ihr auf den folgen⸗ 
den Tag Morgens und Abends funfzehn Gran 
Sabadillenſamen nnd eben fo viel Foͤnchel⸗ ! 
zucker zu nehmen, und eine Taſſe Kamellenthee 


darauf zu trinken. Sie hatte noch denſelben 


Abend im Bette einen heftigen Anfall, der eine 


halbe Stunde dauerte. 
Rn ER 
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Den drey d e des Morgens 
A erbrach ſie ſich einigemahl auf das erſte Sabadil⸗ 
lenpulver, und hatte des Vormittags einige 
ſchleimige, rotzartige Stuplgänge, in denen fich 
wiederum ein langer Spuhlwurm befand. 
Den vier und zwanzigſten hatte ſie noch 
immer haͤufiges Erbrechen und verſchtedene lei⸗ 
migte Stuhlgänge, dabey klagte ſie uͤber heftige 
Schmerzen im Leibe und Brennen im Magen. 
Ich fand es daher fuͤr gut, die Form des Mit⸗ 
tels zu verändern, und ſtatt der Pulver die Sa⸗ 
badille nach der Vorſchrift des erfahrungsreichen 
Generalchtrurgus Schmuckers in Pillen zu ge⸗ 


ben. Jede Pille beſteht, wie bekannt, aus fuͤnf 


Gran Sabadillenſamen und ſieben Gran Honig. 


Solcher ließ ich ſie 9 9 un Abends drey 


Stuͤck nehmen. 

Bis am dreyßigſten hatte ſie die Pillen 
i fortgebraucht, und keinen Anfall gehabt. Keine 
Spuhlwuͤrmer haben ſich wiederum gezeigt, aber 
an deren Stelle ging taͤglich eine große Menge 


Maden von ihr. Heute nahm fie ein Laxier⸗ 


mittel aus zwoͤlf Gran Jallapenwurzel und 
neun Gran Calomel mit Zucker abgerieben. 
S 


| Be 


x K 


— 


50 . 12 0 8 75 . i 
Sie hatte darauf häufige grasgruͤne Stuhlgaͤnge, 


die mit einer ungeheuern Menge Maden bedeckt 
waren. Ich ließ ſie den folgenden Tag mit dem 


Gebrauch der Pillen fortfahren. 8 


Und ſo hielt ſie mit demſelben bis zum 


zwanzigſten November an, frey von allen 


Anfaͤllen, brach oͤfters, laxierte Häufig, ohne 
daß irgend eine Art Wuͤrmer mehr zum Vor⸗ 
ſchein kam, auch erhielten die Stuhlgaͤnge wies | 
derum allmaͤhlig ihre natürliche Farbe. Sie un⸗ 
terließ nun die Sabadille, und blieb noch beym 
Gebrauch bitterer Extrakte vier Wochen im La⸗ 


zareth, das ſie Ausgangs Decembers geſund und 
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Dritte Erfahrung. 
R. ein Kind von anderthalb Jahren verlohr 
ſeit einem halben Jahre fein ſonſt' geſundes und 


munteres Anſehen, hatte einen geſpannten Un⸗ 


terleib, keinen Appetit, ſchlief unruhig und 
ſchrie oft Über Schmerzen im Leibe. Alles dieſes 
hielten die Aeltern fuͤr gewoͤhnliche Kinderzufälfe, 
und behandelten es nach ihrer Weiſe mit gering⸗ 
fügigen Hausmitteln, ohne dem Kinde die min⸗ 


deſte Erleichterung zu verſchaffen. Ich wurde 


im Juni dieſes Jahrs um Rath gefragt, und 


erfuhr bey genauer Unterſuchung, daß bereits. 
ſelt einer geraumen Zeit täglich eine große 


Menge kleiner weißlichen Stuͤcke mit dem Stuhle 
von dem Kinde abgingen. Ich ließ mir dieſe 


Stuͤcke von den Aeltern aufſammeln, und fand, 
zu meinem Erſtaunen, daß es lauter einzelne 


Glieder des langgegliederten Bandwurms 


N waren, wofuͤr ſie mein Freund, der Herr Doktor 


Bloch, den ich ſie zuſchickte, gleichfalls erkannte. 


f Ich verſchrieb den zwanzigſten Juni ei⸗ 
nen Skrupel Sabadillenſamen in dritte⸗ 


halb Unzen Nhabarberſyrup, davon Mor⸗ 


gens und Abends dem Kinde einen Theeloͤffel 
voll zu geben. Es bekam denſelben 99 den 
. Loͤffel. 

„Den folgenden Morgen brachte mir die 


Mutter ein Stuͤck von einem Bandwurm, wel⸗ 


8 ches zwey und eine viertel Elle lang war, und 
g ſie neben dem Kinde in der Wiege fand. Das 


eine Ende war ziemlich breit, das andere wurde g 
immer allmaͤhlich ſchmaͤler und runder bis zur 


Geſtalt eines Fadens, und in eben dem Ver⸗ 
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haͤltniß wurden auch die Glieder immer kleiner, 
wurden wie ſchmale Reifen, und verlohren ſich 
endlich gänzlich; und ich wäre ſehr geneigt ger 
weſen, es für einen vollftändigen ganzen Wurm zu 


halten, wenn der um die Fiſch⸗ und Wuͤrmerkunde 


fo ſehr verdiente Herr D. Bloch mir nicht das | 
Gegentheil verſichert Hätte: 1 
Den Tag uͤber erfolgten einige grünliche, 
ſchleimige Stuhlgänge. Der Gebrauch des Sa- 


badillenſafts wurde noch einige Wochen fortge- 


ſetzt, und es haben ſich ſeit der Zeit nicht die ö 


mindeſte Spuren vom Bandwurm mehr gezeigt. 
Es verſchwanden auch mit ihm alle oben er⸗ 


waͤhnte Zufaͤlle, und das Kind befindet ſich nun, 
da ich dieſes ſchreibe, im November, vollkommen 
sein und wohl. 
Vierte Erfahrung, 
R. L. ein Burſche von dreyzehn Jahren, 


von kachektiſchen aufgedunſenem Anſehen, der 


bereits eine Zeitlang wegen eines Kopfgrindes 
ſich im Lazareth aufhielt, klagte ſchon ſeit einigen 
Tagen uͤber eine ſtarke und ſchmerzhafte Auftrei⸗ 


bung der rechten Seite des Kopfs, welche ber | 


1 


5 ſonders die ganze Haͤlfte des Geſichts einnahm. 
Mitt dieſer Geſchwulſt erwachte er taͤglich „wel⸗ 
che, wie dieſes von den Krankenaufſehern genau 
beobachtet worden, des Morgens immer wuchs, 
und gegen Mittag wieder abnahm. Er hatte 
keinen Appetit; verlangte nach nichts mit mehrt 
Begierde, als nach Kreide; die Zunge war rein; 
er hatte bisweilen bitteres Aufſtoßen, Jucken in 
der Naſe, einen häufigen Abfluß des Speichels, 
erweiterte Augenfterne, wenigen und harten 
Stuhlgang, und einen aufgetriebenen geſpann⸗ 
ten Leib, beſonders in der Gegend des Magens. 
Dieß waren nun offenbare Anzeigen von Wuͤr⸗ 
mern „und ich brachte bey der Unterſuchung den 
Kranken darauf, daß er ſich erinnerte vor ſechs 
Jahren durch den Stuhlgang einen Spuhlwum 
von ſich gegeben zu haben. | ee 
Ich verſchrieb ihm den achtzehnten Ser 
bruari dieſes Jahres die Schmuckerſchen Pillen 
aus der Sabadille, davon er des Morgens dien 

Stuͤck nehmen mußte. 

Den drey und zwanzigſten. Seit geſtern 
iſt zweymal eine Menge Spuhlwuͤrmer durch den 
Stuhlgang von ihm abgegangen, und heute 
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Morgen it die gewohnliche RR im Ge; ve 
fichte aus geblieben; ; die übrigen Zufaͤlle hingegen, 
die erweiterten Sterne, der Zufluß des Spei⸗ 
5 chels, das Naſenjucken u. ſ. w. hielten noch an. 

Den folgenden Morgen nahm er eine Mer⸗ 
kuriallaxaus, worauf er häufige, ſchleimige, rotz 
artige Stuhlgaͤnge hatte, mit denen eine i 
Wuͤrmer abging. 

Er fuhr nachher noch einige Wochen mit de 
Gebrauch der Pillen zu drey Stuck Morgens 
und Abends fort, die anhaltend bald ſchleimige, 
bald grüne uͤbelriechende Stuhlgaͤnge hervor: 
brachten, aber keine Wuͤrmer mehr abtrieben. 
Waͤhrend dieſer Zeit ward der Unterleib ſchlank 
und weich, alle oben erwaͤhnte Zufaͤlle verbeſſer⸗ 
ten ſich, und in der Mitte des Maͤrzes verließ 

der Burſche das Lazareth vollkommen gefund. 


Fuͤnfte Erfahrung. 

C. B. eine Frau von acht und zwanzig Jah⸗ 
ren, befand ſich drey Wochen nach ihrer Nieder— 
kunft, wegen einer Verhaͤrtung in der rechten 
Bruſt, die endlich in Eiterung uͤberging, im 
Lazareth. Unſer Wundarzt ließ fie während der 
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Kur feht Queckfübermittel nehmen. Den 
fuͤnften may voriges Jahres ſpuͤhrte ſie einen 
Schmerz im Magen, und eine kratzende Em⸗ 
pfindung laͤngſt dem Schlunde, und ich verord⸗ 
nete ihr einige 2 Digeſtivpulver aus magen. 
und Spießglasſchwefel. 

Den ſechſten krochen ihr drey Spublonl⸗ 
mer aus dem Munde; auch hatte ſie einige Stuhl⸗ 
gange, mit welchen gleichfalls ſechs Spuhlwuͤr⸗ 
mer abgingen. Sie klagte uͤber ein Froͤſtlen und 
Ziehen in allen Gliedern, wobey ſie am ganzen 
Körper an Ihr Puls war klein und ge⸗ 
ſchwind. Ich verſchrieb ihr einen Skrupel 
Sabadillenſamen und zwoͤlf Gran Sönchele 
zucker des Morgens zu nehmen. 


Den ſiebenten hatte ſie auf das erſte Pul⸗ 


ver ſtarke gallichte Erbrechungen und Stuhlgaͤnge, 
mit welchen wiederum eine Menge Wuͤrmer ab⸗ 


ging. Sie befand ſich darauf vollkommen er⸗ 


leichtert, und war nicht dahin zu bringen, ein 
iweytes Pulver zu nehmen. 


— —ñ—— — 
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Dieß ind, wie ich ſchon geſagt, einige der 


hebt lichſten e die ich aus meinem Tagebuch " 
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ausgehoben, in welchen die Sabadille mir auf. ii 
fallende erſprießliche Dienſte geleiſtet; die Fälle 
alle, in denen fie mir ſeit ihrer Bekanntmachung 
vom Herrn Schmucker uͤberhaupt nuͤtzlich war, 
wuͤrden allein mir hinreichenden Stoff zuleinem 
weitlaͤuſigen Werke geben. So viel kann ich 
verſichern, daß ich durch ihre Menge von der 
unfehlbaren Wirkung dieſes Mittels fo ſehr übers 
zeugt worden, daß ich es fuͤr eins der wichtigſten 
Specifika in unſerer Kunſt halte, und mit Zu⸗ 
verlaͤßigkeit auf die Abweſenheit der Wuͤrmer 
(den Bandwurm ausgenommen, in Anſehung 
deſſen meine Erfahrungen noch nicht ganz voll⸗ 2 
ſtaͤndig find) Schließe, wenn auf den Gebrauch 
deſſelben keine zum Vorſchein kommen. Denn es 
hat mir noch nie gefehlt, wenn ich bey hinrei⸗ 
chenden Anzeigen von Wuͤrmern es angewendet, 
daß dieſelbe nicht von oben oder von unten und 
im Fall daß keine gegenwartig waren, nicht 
wenigſtens elne große M denge grünen, rotzartigen 
Schleimes, und immer mit Erleichterung des 
Kranken, abgegangen wären, | 
Der Sabadillenſamen in Pulver, fo wie 5 
ich ihn, ehe Herr Schmucker feine Pillen ber 
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kannt chte „nehmen ließ, verurſacht auf kine 8 


kurze Zeit ein heftiges Brennen im Magen; mit 
Honig in Pillen hingegen nicht die mindeſte un⸗ 


angenehme Empfindung. Und ſelbſt im erſten 


ö Fall habe ich nie von dieſem Schmerz die geringe 


fie nachtheilige Folge bemerkt, ſondern ich ſah 


gewoͤhnlich einige gallichte Erbrechungen und 


Stuhlgaͤnge mit Wuͤrmern darauf erfolgen, und 


die Kranken befanden ſich immer darauf vollkom⸗ 


men erleichtert. 
Und dennoch ſcheint dieſe brennende Em⸗ 


pfindun g Gelegenheit gegeben zu haben, keine 
andere weiß ich wenigſtens nicht „dieſen Samen 


unter der Anzahl der Gifte zu rechnen! wie 


wohl es doch der Mittel noch ſehr viele giebt, die, 


beſonders in einer etwas anſehnlichen Menge, 
eine weit brennendere Empfindung verurſachen, 


als der Pfeffer, der Ingwer, der Senf u. ſ. w. 


und die doch niemand für Gifte hält, Daß er 

verſchiedenen Inſekten toͤdtlich iſt, kann unmoͤg⸗ 

lich einen Grund zu dieſer ſeiner Benennung ge⸗ 

ben, indem, wie bekannt, die heilſamſten Dinge 

es oft nicht minder ſind. So toͤdtet z. B. der 

Pfeffer die Fliegen, und auch groͤßere Thiere 
D 5 | 
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ſterben er von Dingen, die dem mente. 
zur Nahrung dienen. 


Herr Lentin, keiner unſerer mittelmäßigen 
Schriftſtel ller, fuͤhrt in feinen Beobachtungen 


über einige Brankheiten ), unter der beſon⸗ 


dern Rubrik von genommenen Giften, auch 
Beobachtungen von eingenommenem Sabadil⸗ 
lenſamen an. Freylich zu einer Zeit, da der fuͤr⸗ 
treffliche und faſt ganz unſchaͤdliche Gebrauch deſ⸗ 


ſelben durch Herrn Schmucker noch nicht be⸗ 
kannt war. Indeſſen ſehe ich ſelbſt aus den von 


ihm angefuͤhrten Beobachtungen keinen Grund, 
der Herrn Lentin dieſen Samen fuͤr ein Gift 
zu erklaren hätte berechtigen koͤnnen. 

„Die erſte Beobachtung betrift eine Frauens⸗ 5 


perſon, die ftatt Bropfpulvers ſich Nopfpul⸗ 


ver in der Apotheke forderte, und Sabadillen⸗ 
ſamen verſchluckte, darauf einen brennenden 


\ Schmerz im Magen, Wuͤrgen und Uebelkeit 


verfpühtte, und einige Stunden nachher vom 
Herrn Lentin durch ein Brechmittel und obs 


gedachten Leinſamen wieder hergeſtellt wurde“. — 


Außerdem nun, daß der Beobachter vergeflen, 
*) S. 167. 8 ’ 
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die eigentliche Menge des genommenen Samens 
uns zu melden, ſo ſieht man, daß die angefuͤhr⸗ 
ten Zufaͤlle, die einige Stunden anhielten, und 
fo leicht ohne nachtheilige Folgen gehoben wur⸗ 
den, Wirkungen vieler anderer ſcharfen, beſon ? 


ders draſtiſcher Mittel ſeyn koͤnnen und oͤfters 


ſind, die dennoch von Mela für Gift ue 


werden. t 


Die zweyte iſt von einem halbjährigen Kinde, 


dem man nebſt ſeiner Amme Sabadillenſamen 


auf den Kopf geſtreut, welches in Zuckungen ver⸗ 
fiel, die ſo lange immer nachließen, als das 
N Kind ſich in einem Bade befand; dennoch aber 
aller angewandten Mittel ungeachtet ſtarb. — 


Herr Lentin ſelbſt geſteht, daß er nicht beſtim 


men koͤnne, ob etwa vom Kopfe der Amme 


Samen auf die Brüfte gefallen und vom Einde 
verſchluckt worden, oder ob die Schaͤrfe des 


Samens unmittelbar auf des Kindes Gehirn ge⸗ 


wirkt? Wahrſcheinlich keins von beyden. Im 


erſten Fall hätte uͤbermaͤßiges Erbrechen und 


Laxieren ſich dabey finden muͤſſen, davon doch 


keine Erwaͤhnung geſchieht; und das letzte iſt 
wider alle Erfahrung, daß nehmlich der Same 


8 8 
eine ſolche Schaͤrfe beſaͤße, die unmittelbar die 
Haut anfrißt, noch daß er ſolche fluͤchtige Theile 
‚hätte, die bis aufs Gehirn durchdringen koͤnnen. 
Allem Vermuthen nach waren die Kraͤmpfe eine 
Folge von den Schmerzen, welche das durch den 
Samen m Bewegung geſetzte Ungeziefer verur⸗ 
ſachte, indem dieſes, wie bekannt, bey der aͤu⸗ 
ßern Beſtreuung mit dem Samen gewoͤhnlich in 
eine ſtarke Bewegung geräth, und ein ſehr hef— 
tiges Freſſen verurſacht, woraus bey einem ſo 
zarten Kinde ſehr leicht e enſtehen 
koͤnnen. 

g Ueberhaupt iſt der Begrif eines Giftes noch 
ſehr ſchwankend, und die uͤbertriebene Schein— 
furcht fuͤr dieſe Benennung klebt noch zu ſehr im 
Kopfe des gemeinen Mannes, wenn die Rede 
; vom Gebrauche mancher Mittel iſt. Im ger 
woͤhnlichen Verſtande wird Gift der Panace 

entgegen geſetzt „ und darunter, jo wie unter 
dieſem ein allgemeines Heilmittel, ein allge⸗ 
meines ſchaͤdliches verſtanden, das der menſch⸗ 
lichen Natur ſo zuwider iſt, daß es im Koͤrper 
gebracht, die gefaͤhrlichſten Zerruͤttungen deffel: 
ben verurſacht. — Allein was iſt eigentlich der 


6 
| poſttive Begriff eines Giftes, da es von der 
einen Seite ſo wenig ein Mittel giebt, das un⸗ 
ter allen Umftänden heilſam, als ein ſolches, 
das unter allen Umſtaͤnden ſchaͤdlich iſt, und 
von der andern Seite es keines giebt, das nicht 
unter gewiſſen Umſtaͤnden heilſam ſeyn 
kann? Es giebt Umſtaͤnde, unter denen man 
die ſonſt zuträglichften und nahrhafteſten Dinge, 
Milch, Fleiſch, Gewaͤchſe u. ſ. w. nicht ohne 
a zu ſich nehmen kann; ſo giebt es an⸗ 
dere, unter denen als Gift bekannte Di nge, 
als Mohnſaft, Schierling, Nachtſchatten, ſubli⸗ 
mirtes Queckſilber, Arſenik u. f. w. die man auf 
eine ſehr heilſame Weiſe gebrauchen kann. In 
einer gewiſſen Menge iſt alles Gift ſchaͤdlich, 
in einer andern Menge alles unſchaͤdlich oder 
5 gar a | 
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Der Begriff eines Giftes iſt alſo in dieſem 
Betracht bloß ein relativer, und bezeichnet ein 
. ſolches Ding, das im Vergleich mit andern in 
einer fehr geringen Menge ſchon den natuͤrlichen 
Zuſtand des Koͤrpers in Unordnung bringt. Die 
Groͤße dieſer Menge aber, deren Schaͤdlichkeit 
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den Begriff fete läßt f ich nicht genau be = 
ſtimmen. ; 
Auch in Anſehung des Subjekts if Gift ein 
Beziehungsbegriff „eben ſo wie die wirkende El- 
genſchaft der Heilmittel niemal abſolut iſt. 
Es giebt Subjekte, bey denen die unſchaͤdlichſten 
oder gar heilfamften. Dinge als Gifte wirken. 
Vom Geruch des Biſams und Ambra fallen 
gewoͤhnlich hyſteriſche Perſonen in Ohnmacht, 
und werden vom Dampfe ſtinkender Kohlen wie⸗ 
der aufgeweckt. Die Geſchichte erzählt von Lens 
ten, die den Geruch des Fleiſches, der Krebſe 
und des Kohls nicht haben vertragen koͤnnen; 
von einer Frau, die weiße Roſen nicht wohl rie⸗ 
chen konnte, und vom Geruch rother in Ohn⸗ 
macht fiel; und von einer andern, die den Ge⸗ 
ruch des Eſſigs nicht ausſtehen konnte. Bonnet 
erzähle von einem Prediger, der öfters bey Gaſt⸗ 
maͤhlern ploͤtzlich ſtumm ward, und bemerkte 
endlich nach vieler Nachſuchung, daß der Geruch 
von warmen Krebſen ihm dieſe! Sprachlosigkeit 
verurſachte, die aufhoͤrte, fo bald die Krebſe 
kalt wurden, da er ſie dann mit vielem Appetit 
aß. Kurz alle Arzeneyen find in gewiſſen Ab⸗ 


7 


ſichten Gifte, ſo wie 40 Gifte Ah wer⸗ N 
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den koͤnnen. Die Brech: und Purgiermittel 8 


koͤnnen nach dem schwankenden Begriffe eines 
OSiftes für nichts anders gehalten werden, indem 
fie ihre heftige Wirkung oft bloß durch den Se 


ruch ſchon bewer rkſtelligen „ wie zuweilen der Ge⸗ 


ruch der friſchen Jallapenwurzel beym Zerſtoßen 


ſchon ein Erbrechen und ein Durchfall verur⸗ 
ſacht; gleichwohl wirken ſie im widernatuͤrlichen 
Zuſtand als Arzeneymittel. eG 


ii» 
* 


man ſich einen feſten Begriff davon machen wil, 
ein ſolches Mittel verſtehen, das bey den mei⸗ 
ſten Menſchen, im natürlichen Zuſtande, 

in einer geringen Menge ſehr heftige ſchaͤdliche 


Wirkungen hervor bringt. Durch die erſte Ein⸗ 


ſchraͤnkung werden diejenigen Mittel ausgeſchloſ⸗ 


ſen, die bey einigen Perſonen wegen einer ge⸗ 


wiſſen Idioſinkraſie bisweilen ſchädlich find; 
durch die zweyte, diejenige, die im widernatuͤr⸗ 
lichen Zuſtand ſchaͤdlich ſind, und an ſich un⸗ 


Man muß alſo unter einem Gift, wenn 


1 


ſchaͤdlich, oder wohl gar heilſam ſeyn koͤnnen: 


und durch die dritte, ſolche Dinge, die in großen 


. 


Menge von nachtheiligen Folgen ſeyn koͤnnen, 
dahin ohne Ausnahme jedes gehoͤrt. | 
Daraus ergiebt ſich, daß die Sabadille we⸗ 
gen ihrer Wirkung im widernatuͤrlichen Zuſtande 
keinesweges zu den Giften gezaͤhlt werden kann / 
und eben fo wenig wegen ihrer Wirkung im ge⸗ 
ſunden natuͤrlichen Zuſtande; da dieſe auf keine 
Weiſe von der Wirkung der heftigen Brech⸗ und 
Purgiermittel verſchieden iſt, die doch niemand 


dahin rechnet. Und endlich auch von Seiten der 


Menge betrachtet, entſpricht ſie nicht den Be— 
griff eines Giftes, da ſie ſelbſt dieſe Wirkung 
erſt in einer Menge von einem Skrupel bis zum 
halben Quentchen hervor bringt, eine Menge, 
die der gewoͤhnlichen, in welcher die ſonſt be⸗ 

kannten Gifte wirken, gar ſehr übertrifft. | 
Unſer würdiger Herr Hofrath Gleditſch, 
deſſen Verdienſte um die Pflanzenkunde meiner 
Erwaͤhnung nicht bedarf, hat die Sabadille his 
miſch unterſucht, und gefunden, daß jede Unze 
ein Quentchen waͤßrichten, und beynahe zwey 
Quentchen geiſtigen Extrakts giebt. In beyden 
iſt die durchdringende Schaͤrfe der Sabadille ent⸗ 
halten, doch 5 im erſten als im letzten. 
Uebrigens 


. 
uebrigens elfert er gar ſehr wider den innern 


Gebrauch dieſes Samens, „weil, wie man 


in praktiſch en Schriften ſelbſt nachſehen 
kann, ſchon die alten erfahrnen Aerzte die 


neuangehenden, und uͤberhaupt jedermann, 


der heftig brennenden Schaͤrfe halber, von 


Zeit zu Zeit mit Recht dafuͤr gewarnt ha⸗ 
ben «). Mit Recht, darauf koͤmint freylich 


alles an. Aber mit Recht, oder mit Unrecht, 


4 


wodurch ſoll dieß wohl richtiger entſchieden wer⸗ 


den, als durch die wirkliche Erfahrung? und 


die Sabadille iſt wahrlich nicht das einzige Mit⸗ 


tel, das von den alten Aerzten als Gift vor 


ſchrien, und in den neuern Feiten als 
heilſames angewendet worden. — Aber dieſe 
Neuerungen überhaupt ſcheinen dem Herrn Hof⸗ 5 
rath nicht fo ganz recht zu ſeyn. „Man bemir 


hete ſich ſeit einiger Zeit, ſagt er, den ohnedem 


faſt uͤberflͤſſig angewachſenen Arzeneyſchatz von 


manchen ſehr verdächtigen Mitteln wieder zu rei; 


nigen, von welchen, ohne gegruͤndeten Verſuchen, 


etliche gefuͤrchtet, andere aber gar verworfen 
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wurden. Noch bey unſerm Leben zeigen fich wie⸗ 
der neue, und den erſten ganz entgegen geſetzte 
Erſcheinungen. Man vermehrt nehmlich den 


Arzeneyſchatz, und iſt dabey bemuͤhet, einen 


Theil von wirklich giftigen oder unſichern 
Arzeneyen, oder doch, und ſo gar bey oͤffent⸗ 


lichen Anſtalten und Gerichtshöfen vor giftig 


gehaltenen, bloß deshlaben in Vergeſſenheit 


gerathenen Mitteln, nuͤtzlich zu machen, und | 
von neuen im Gebrauch zu bringen. Sabadille 


gehoͤrt unter die letztern, und zwar natuͤrlich 
ſogenannten ſcharfen erweißlichen Pflanzen: 
gifte, das ſind ſolche, deren beizend brennen⸗ 
der Geſchmack vor ſich allein, ihren innerlichen 
Gebrauch dermaßen verdaͤchtig gemacht, daß ſie 


bloß durch eine ſehr vorſichtige und geſchickte 0 
Anwendung nach den allerwichtigſten Anzeigen 


wohl zubereitet und gemiſcht in ſehr gemaͤßigter 
Doſis, einen beſondern Gebrauch haben koͤnnen. 
Der Zufall, nebſt der verſchiedenen koͤrperlichen 
Beſchaffenheit, macht ſie in ihrem rohen Zuſtande 
zuweilen viel weniger ſchaͤdlich, als fie ſonſt na— 
tuͤrlicherweiſe ſeyn koͤnnten . — So eigentlich 
weiß ich mich der Zeiten, von welchen der Hert 
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Hofrath ſpricht; nicht zu erinnern, da man be⸗ 
ſonders bemuͤhet war, die verdaͤchtigen, das heißt, 
die ſehr heftig wirkenden Mittel: auszumerzen. 
Auch waͤre ich im Grunde nicht fuͤr dieſe Zeiten. 
Die Verbeſſerung unſers Arzeneyvorraths muß 

vorzuͤglich darin beſtehen, daß er von allen nichts 
bedeutenden unwirkſamen Mitteln gereinigt wird, 
und daß unter den mannichfaltigen wirkſamen in 
jeder Klaſſe gerade die wirkſamſten ausgehoben, 
und durch Erfahrung und Verſuche zum Gebrauche 
beſtimmt werden. Unſere Kunſt iſt nunmehr 
von allen Seiten, und beſonders von Seiten 
der Heilinſtrumente ſo weit gediehen, daß ihre 
Vervollkommung bloß in ihrer Vereinfaͤltigung 
beſtehet. Wozu der Schwall von Mitteln, der 
die Ausuͤbung ſo ſehr erſchwert, den Angaͤnger 
in Verwirrung ſetzt, und den Kranken mit uns 
nuͤtzen Verſuchen in jedem einzelnen Falle ſo lange 
aufhaͤlt, wenn mit wenigen auserleſenen derſelbe 
Zweck, und noch beſſer erlangt werden kann? — 
75 Ihren Gebrauch darum verbannen, weil ihr 
Mißbrauch in unvernuͤnftigen Haͤnden ſo viel 
Schaden thun kann, hieße den bequemen Ger 
brauch der Meſſer aufgeben, weil ſie in Kinder 
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Händen Schaden anrichten koͤnnen. Aber wahr⸗ 
lich dieſer Schaden faͤllt eigentlich nicht auf die 
Anvorſichtigkeit der Kinder, ſondern vielmehr 
auf die Willfaͤhrigkeit derer, die das Schneide⸗ 
werk ihnen in Haͤnden geben. Dieß fofften dies 
jenigen, denen die Staaten die Vormundſchft 
ihrer Geſundheltsbeſorger anvertrauen am vor⸗ 
„ beherzigen! 


| PB 
Vom islaͤndiſchen Mooſe. 
Ich habe ſeit einigen Jahren Gelegenheit ger 
habt, von dem islaͤndiſchen Mooſe verſchie⸗ 
dene ſehr gute Erfahrungen zu ſammeln, die mir 


den Werth dieſes Mittels ungemein ſchaͤtzbar 


machten. Es iſt mir gelungen einige hartnäckige 
eingewurzelte Huſten, die gar keinem Mittel 
weichen wollten, ſo gar einige angehende Lungen 
ſuchten durch daſſelbe völlig zu heben. | 


Sechſte Erfahrung. 


A. Z. ein Mädchen von dreyzehn Jahren, 
deren Mutter an die Lungenſucht ſtarb, von ſehr 
flacher Bruſt, hatte ſchon ſeit einigen Jahren 
verſchiedene Anfälle von Engbruͤſtigkeit und 
Huſten, die bald aus dem Magen ihren Urſprung 
hatten, bald Folgen von Erkäl tung waren. Sie 
waren gewoͤhnlich etwas langwirig und hartnäckig, 
wurden aber dennoch immer durch gewoͤhnliche 
Magen⸗ und Bruſtmittel gehoben. a Marz 
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monat 176 1 ſtellten ſich biefe Zufaͤlle E vermuth⸗ 
lich nach einer Erkaͤltung, mit einem beftändigen 
Fieber und einer ſtarken Ermattung wieder ein. 
Die Kranke hatte einen frirten Schmerz in der 
linken Bruſt, der bey der leichteſten Reſpiration 
ſehr zunahm, aͤuſſerſte Entkraͤftung, völligen . 


Mangel der Eßluſt, und einen trockenen Huſten, 


der ſie des Tages uͤber, ſo wie die ganze Nacht 
durch erbaͤrmlich quälte, Das Fieber exacerbirte 
gewoͤhnlich des Nachmittags gegen die Verdau⸗ 
un gszeit mit einer trockenen; brennenden Hitze, 
und einem kleinen aber harten Pulſe von hun⸗ 

dert und einigen dreyßig Schlaͤgen in einer Mi⸗ 

nute, und endigte ſich des Morgens fruͤh mit 
Schweiß. Auch waͤhrend der Nachlaſſung that 
der Puls immer zwiſchen neunzig und l und 
neunzig Schlaͤge. 

Nach dem fleißigen Gebrauch antpphiogiſt⸗ 
ſcher Bruſtmittel und Anwendung aͤußerer Um⸗ 
ſchlaͤge und eines Zugpflaſters verlor ſich das Fie⸗ 
ber, der Schmerz ließ nach, der Huſten ward 
loſer, hielt aber immer noch unaufhoͤrlich an 
Der Auswurf war gelblich, zaͤhe und roßartig, 
die Patientin aͤußerſt ſchwach, und ihr Puls 


ir „„ 
kaum fuͤhlbar. Ich verſchrieb ihr eine Abkochung 
von einer Unze Chinarinde und eben fo viel is⸗ 
ländiſchem Mooſe, um ſie in vier und zwanzig 
Stunden zu verbrauchen. e 
Nachdem ſie zwey Portionen von dieſer Abs 


Y 


kochung verbraucht, fiengen die Nächte an uber 


ger, und der Auswurf klebrichter und weißer zu 
weidenn 1 e 

Den vierten Tag, nachdem ſie dieſes Mit⸗ 
tel gebrauchte, wurde ich eines neuen Zufalls 
wegen, der ſich ereignete, gerufen. Die Kranke 
hatte nehmlich nach einem ſehr leichten Aufhuſten 
eine ganze Obertaſſe voll Blut herauf gebracht, 
das hell und klar wie aus einer friſchen Wunde 
ausſah, und ganz unvermiſcht war. Sie fühlte 
keinen Schmerz in der Bruſt, war ſehr entkroͤf⸗ 
tet, und hatte einen aͤußerſt ruhigen und ſchwa⸗ 
chen Puls. Ich ließ alſo die Abkochung fortſetzen, 
und Vitriolſpiritus unter Waſſer zum gewöhn⸗ 
lichen Getraͤnke miſchen. 

Den folgenden Morgen fand ich die Patien⸗ 
tinn in der Stube herum gehen, das Blutſpeyen 
hatte aufgehoͤrt, der Huſten hatte ſie bereits 
drey Stunden gänzlich verlaſſen, und auch die 
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Nacht (dor war ruhiger ale alle vorhergehende. 
Als ich uͤber dieſe ſchnelle Veränderung mich 
wunderte, ſagte man mir, daß ſich dieſen Mor⸗ 
gen zum erſtenmahl die monatliche Reinigung 
bey ihr eingefunden, darauf dieſe Erleichterung 
erfolgt iſt. Ich ließ den Gebrauch der Mittel 
einſtellen. Den folgenden Tag hoͤrte der monat, 
liche Fluß kauf, ich ließ die Chinarinde mit dem 
Mooſe wiederum einige Tage gebrauchen, und 
nachher taͤglich bloß eine Unze von dem Mooſe 
allein, in einem Quart Milch gekocht, nehmen. 
Waͤhrend dieſes Gebrauchs verloren ſich die 
Engbruͤſtigkeit und der Huſten gaͤnzlich, und 
Kraͤfte, Eßluſt und geſunde Geſi eie ſtellten 
ſich von neuem wieder ein. 

Mit Gewißheit traue ich mir 9055 zu ent⸗ 
ſcheiden, ob dieſes Hervorbrechen der monat⸗ 
lichen Reinigung eine Folge von dem Gebrauche 
dieſer Arzeneymittel, oder eine bloße Naturbe⸗ 
wegung war, die zufälligerweiſe ſich einfand? 
So moͤglich auch das letzte iſt, ſo iſt doch die 5 

Vermuthung des erſten auch nicht ganz ohne 
Grund. Ich habe es mehrmahlen bey ſchon 
wenſtruttten Frauensperſonen bemerkt, daß auf 


* 
* 


Jahren bekam in einem ihrer erſten Wochenbet⸗ 


n) 
den Gebrauch des Mooſes die monatliche Reini⸗ 


gung zu fruͤh ſich zeigte; und auch den Gebrauch 


des Vitriolgeiſtes mußte ich bey einigen Blut⸗ 
ſpuckerinnen darum einſtellen, weil immer un⸗ 


5 mittelbar darauf die heftigſten Rüden; und "Lens 
denſchmerzen folgten. Ein Beweis, daß er nicht 


ganz an 1 auf die e e iſt. 


% 


Siebente Erfahrung, 


. H. eine Frau von einigen und zwanzig 


ten eine Verhaͤrtung in der linken Bruſt, die 
in ein Geſchwuͤr uͤberging, und geoͤffnet werden 


mußte. Sie ſtillte in der Folge ihre Kinder nur 
an der rechten Bruſt. 
Im Februari 1781 ſtillte fie das vierte Kind, 


und zog ſich durch eine Erkaͤltung ein Flußfleber 


zu mit einem heftigen Schnupfen und Huſten, 


wobey ſie nicht das gehoͤrige Verhalten beobach⸗ a 
tete. Ich war ſelbſt gerade zu der Zeit krank, 


und als ich fie vierzehn Tage nachher befuchte, 
fand ich ihren Puls von hundert und zehn Schlaͤ⸗ 
gen in einer Minute, voll und hart, ihre Ge⸗ 5 
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| ſichtsfarbe bleich der Huſten quäle fie Tag und 


Nacht, und der Auswurf war eiterhaft und 
Ba 


& 


Ich unterfagte ſogleich das fernere Stillen, | 


5 einen reichlichen Aderlaß am Arm anſtellen, 
und verordnete aufloͤſende Bruſtmittel mit 
Myrrhe und mineraliſchen Rermes. Das 
weggelaſſene Blut war ſehr ſpeckhaͤutig. Das 


Fieber ließ darauf nach, der Puls ſank bis auf 


einige und achtzig, aber Huſten und Auswurf 
blieben unverändert. Meerzwiebelſaft, Amos 


niakſchleim, Gummi, Salap wurden a 


wechſelnd eine Zeitlang gebraucht, und vergebens. 


Ich verſchrieb endlich die oben erwaͤhnte Ab⸗ 
kochung von islaͤndiſchem Mooſe in Milch, 
davon die Kranke taͤglich ein Quart verbrauchte, 
und dieß that ſehr ſchnelle Wirkung. Binnen 


fünf Tagen wurde der Huſten milder, der Aus⸗ 


wurf dick, weißlich und geruchlos, und die Nächte | 


voͤllig ruhig. Der fortgeſetzte Gebrauch hob die 


Zufälle faſt gänzlich, und ich ließ zuletzt das is 


ländiſche Moos mit der Chinarinde zu einer 
Unze taͤglich nehmen, worauf die Kranke binnen 


1 


7 
einigen Wochen vollkommen gefund, und mun⸗ 
ter ward. 


5 
1 


2 ehre. 3 
5 Madame B. eine Frau von vier und vierzig 
Jahren, wurde im Anfange des Maymonats 
| 1781 von einem leichten Caterrhalfieber befallen, 
das fie vernachlaͤßigte und ſogar einſt mitten im 
Schweiße des Nachts aufſtund und ſich ins Fen⸗ 
ſter legte, wodurch ſie ſich einen Schnupfen, 
heftigen Huſten und ſchlimmen Hals zuzog. Auf 
der Stelle bekam das Fieber eine ernſtlichere Ge⸗ 
ſtalt und ward Anfangs nach einer Aderlaß und 
unter dem Gebrauche antiphlogtſtiſcher und auf⸗ 
loͤſender Mittel ſehr ſtark, ſo daß jede Exacerba⸗ 
tion die ſich gewoͤhnlich des Abends einſtellte und 
die Nacht durch waͤhrte, mit heftigen Deliriis 
verbunden war. Der Puls that während derſel— 
ben hundert und einige dreyßig Schlaͤge in einer 
dinute, und waͤhrend dem Nachlaſſe doch nie 
unter ſechs und neunzig. Nach vier Tagen en⸗ 
digte ſich das Fieber durch den Schweiß; aber 
der Huſten blieb hartnaͤckig, hielt ganze Naͤchte 


7 


an, und der ſparſame Auswurf war gruͤn, übel 
riechend, ſalzig und faſt eiterartig. | 
Ich ließ noch einmal die Ader oͤfnen, das 


ge 


Blut war dick und ſchleimicht. Der Auswurf 


wurde erleichtert, aber der Beſchaffenheit nach 
noch nicht verbeſſert. Eine Menge minerali⸗ 
ſchen Rermes, Meerzwiebelſafts, arabi⸗ 
ſchen Schleims wurde eine Zeitlang gebraucht, 
ohne daß das Uebel dadurch im mindeſten verrin = 
gert wurde. Ich ließ endlich eine Unze island i⸗ 

ſchen Mooſes in Milch gekocht täglich verbrau⸗ 
chen, that nachher eine Unze China hinzu, und der 
Auswurf wurde bald ſparſamer und beſſer. In 

der dritten Woche der Krankheit ſtellte ſich die 
monatliche Reinigung, die bereits ſieben Wochen 
ausgeblieben war, gehoͤrig ein, der Huſten hoͤrte 
auf, und die Patientin befindet ſich noch bis jetzz 
munter und wohl. 


Neunte Erfahrung. | 


| Herr 3. ein Mann von ein und dreyßig Jah: 
ren, von choleriſchemiund robuſtem Anſehen hatte 
im Winter 1782 eine heftige Aergerniß, die nach 


feiner en ihm eine Art von Gallenfie⸗ 
ber zuzog, und von dieſem kaum hergeſtellt, ver⸗ 
fiel er im Fruͤhjahr in dle epidemiſche Influenza, | 
die, ich weiß nicht, ob aus uͤbler Behandlung, 
oder aus eigener Vernachlaͤßigung, einen Druck 
in der Bruſt, einen ſtarken nicht vollkommenen 
eitrichten Auswurf, ein beftändiges Fieber mit 
ſehr heftigen Nachtſchweißen, eine Abnahme der 
Kraͤfte und eine Magerkeit hinterließ, die im 
Vergleich mit feiner vorigen Leibesbeſchaffenhelt 
einer vollkommenen Auszehrung gleich war. In 
dieſem Zuſtande fand ich ihn im Oetober des er⸗ 
waͤhnten Jahres zum erſtenmahle. Die Reſpira⸗ 
tion war ſehr enge und mit einem Drucke auf der 
rechten Seite der Bruſt verbunden, der Puls 
klein, hart und von hundert und Bit Schlägen 
in einer Minute, 5 
Ich ließ ein Zugpflaſter auf den Ort des 
Druckes legen, und am rechten Arm eine reich! 
liche Aderlaß anſtellen. Das Blut hatte eine 
ſtarke Speckhaut. Zum innerlichen Gebrauch 
verordnete ich das Ammoniakgummi mit 
Salmiak. Mit dieſen Mitteln fuhr ich in all⸗ 
maͤhlich ſteigender Menge ganze vierzehn Tage 
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fort, unter deren Gebrauch der Schmerz völlig” 
nachließ, die tiefſte Reſpiration frey von ſtatten 
ging, der Auswurf beſſerartig ward und der 
Puls ſeine Härte verlor. Gleichwohl behielt die⸗ 
ſer, noch immer ſeine Geſchwindigkeit, die Nacht⸗ 
ſchweiße dauerten fort und der Auswurf hielt 
noch immer in großer Menge an; auch machte 
die Abnahme der Kräfte immer weitere Fort⸗ 


ſchritte. Ich ergriff nun das islaͤndiſche Moos, 


davon ich den Kranken taͤglich eine Unze in drey⸗ 
viertel Quart Milch gekocht nehmen ließ. Waͤh⸗ 
rend des vierzehntägigen Gebrauchs deſſelben 
beſſerten ſich alle erwaͤhnte Umſtaͤnde zuſehends. 
Im Anfange des Decembers verſetzte ich die 
Abkochung mit der Rinde, und zu Ende des 
Monats waren Schweiße, Auswurf, fieber⸗ 
hafte Bewegung voͤllig verſchwunden und der 
Kranke gaͤnzlich hergeſtellt. Auch hat er jetzo ſei⸗ 
ne ehemalige geſunde Geſichts farbe und Leibesbe⸗ 
. haste in einem noch hoͤhern Grade, wieder. 

Im vorigen her wuͤtheten die Maſern 
ungemein ſtark bey uns. Ich habe vom funf⸗ 
Pa Oktober bis Anfangs Wi hundert 
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und einige zwanzig Maſerkranke, Kinder und 
Erwachſene, geheilt. Ich habe: durchgängig 
nichts auffallendes, bemerkungswuͤrdiges dabey 
gefunden, außer daß, wie es gewoͤhnlich bey 2 
den Kinderkrankheiten, und beſonders bey den 
Ausfchlägen der Fall iſt, die Erwachſenen weit 
kraͤnker darnieder lagen, als die Kinder. Das 
Fieber dauerte bey jenen länger, war weit hefti⸗ N 
ger, und die Anzahl der Eranthemen viel groͤßer. 
Sie delirirten gewoͤhnlich den dritten oder vierten 
Tag, und es erfolgte darauf bey Mannsperſonen 
ein Naſenbluten, und bey Frauenzimmer zu rech⸗ 
ter oder unrechter Zeit die monatliche Reinigung, 
und immer mit Erleichterung. Meine Verfah⸗ 
rungsart war die einfachſte. Ich fieng gewoͤhn⸗ 
lich, wenn ich zeitig genug herbey kam, mit 
Brechmittel an, einigen Vollbluͤtigen öffnete ich 
eine Ader, ließ gelinde Schweißmittel gebrau⸗ 
chen, unterhielt den offenen Leib beſtaͤndig durch 
Klyſtiere, und ließ haͤufig obere ge mit Eſſig⸗ 
honig trinken. 


Der ſchlimmſte Zufall dabey war der hart 
naͤckige Huſten mit ſparſamen und zaͤhem 


ie a ® 
Auswurfe, der faſt allgemein eine lange Zeit het: 
nach zuruͤck blieb, und inſonderheit denen be⸗ 5 
ſchwerlich fiel, die vorher eine ſchwache Bruſt 
hatten, und Lungenzufaͤllen häufig unterworfen 
waren. Er widerſtand nicht nur allen reitzenden 
auflöfenden Mitteln, derer ich mich anfaͤnglich bes 
diente, ſondern ſchien ſo gar auf dieſelbe zu zu⸗ 
nehmen; deſſen Urſache, die wahrſcheinlich bloß 
der Reitz von den auf den Lungen zuruck 
gebliebenen Maſernſtof war, wurde offenbar das 
durch wirkſamer, der Huſten alſo häufiger, ohne 
daß die Lungen der ſie beſchwerenden Materie 
entledigt wurden. Ich nahm denn gar bald zu 
dem isländiſchen Mooſe meine Zuflucht, und die⸗ 
ſes half mir immer am geſchwindeſten und ſicher⸗ 
ſten aus. Nach einem drey⸗ oder viertägigen Ge⸗ 
brauch, einer Abkochung von einer Unze Moos 
in funfzehn Unzen Waſſer, verſetzt mit zwey 
Unzen Mohnſyrup, wovon ſtuͤndlich eine halbe 
Theetaſſe genommen wurde, verſchwand der 
Huſten unfehlbar ohne eine Sput hinter ſich 
zu 9 55 


Erg 
Zehnte Erfahrung. 
G. m. eine Frau von einigen und funfzis 
Jahren kam den neunzehnten Auguſt voriges 
Jahres mit einer Ruhr nach dem Lazarerh. Sie 
hatte bereits ſeit einigen Tagen blutige Stuhl⸗ 
gange mit heftigen Schmerzen. Der Puls war 
natuͤrlich, aber die Zunge ſehr unrein, und die 
Kranke klagte vorzuͤglich über Hebelfeis, Auf ein 
Brechmittel aus einem Skrupel Rhabarber, 
| weinſteinrahm and funfzehn Gran Ipeka⸗ 
kuane erfolgten einige Erbrechungen. Sie fuhr 
fort alle vier Stunden ein Pulver aus funfzehn 
Gran Rhabarber, Weinſteinrahm und 
| RM Gran Ipekakuane zu nehmen. 
Bis zum zwey und zwanzigſten hoͤrten 
die Stühle auf blutig zu ſeyn, blieben aber noch 
ſehr ſchleimig und mit Schmerzen, vorzüglich 
mit einem heftigen Teneſmo verbunden. Ich 
verſchrieb eine Abkochung von einer Unze islaͤn⸗ 
diſchen Mooſes in funfzehn Unzen Waſſer, 
davon die Kranke alle zwey Stunden eine halbe | 
Theetaſſe voll nahm. Den vier und zwanzig⸗ 
ſten, nachdem ſie zwey ſolche Portions ver 


braucht, fand ich fie von ihrem Uebel ganz frey, 
; ſchmerzlos, und bereits ſeit zwölf Stunden ver— 
N ſtopften Leibes. Sie ſetzte die Abkochung fort, 
bekam den erſten September eine andere von | 
China und Simaruba, und verließ den vier: 
ten das Lazareth ale 


Eilfte be. 


3 L. ein Maͤdchen von fünf und zwanzig 
Jahren, wurde den dritten September des 
vorigen Jahres, den vierten Tag der Krank— 
heit, mit einer ſehr heftigen Ruhr nach dem Ra: 
zareth gebracht. Die Stuhlgoͤnge waren ſehr 
häufig, mit vielem Blute und Schleime unter⸗ 
mengt, und von faſt unausſtehlichem Geruche, 
die Schmerzen ſehr heftig, beſonders klagte die 
Kranke uͤber unertraͤgliches Schneiden im Ma— 
gen. Die Zunge war mit einer dicken weißen 

| Borke belegt, der Geſchmack ekelhaft, und der 
Puls klein und geſchwind. Ich verordnete ſo⸗ 
gleich ein Brechmittel aus einem Skrupel Ipe⸗ 
kakuane, einem halben Quentchen Wein⸗ 
fekte und einem Gran Brechwein⸗ 


# 
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dein, und 0 Abende ein e von 


Staͤrke. 


Sie erbrach ſich ſehr haͤufig und oft, aber 
nicht gallicht. Die Stuhlgänge waren den vier⸗ 
ten in großer Menge und ſehr blutig, der Puls 


war etwas langſamer, aber mehr gehoben und 
ungemein hart, die Schmerzen waren unertraͤg⸗ 
lich und anhaltend, auch außer der Zeit der Aus⸗ 
leerung, vorzuͤglich in der Nabelgegend. Auch 


ſtellten fi zuweilen leichte Deliria ein. Ich ließ 


am Arm zwoͤlf Unzen ſehr entzuͤndetes Blut weg⸗ 
nehmen „auf den Unterleib ein breites ſpan iſches 
Fliegenpflaſter legen, und verordnete ein Laxans 
aus zwey Unzen Tamarinden, einer Unze 


weinſteinrahm, und eben ſo viel e . 


bertinktur. 

Des Nachmittags hatten die Stuhlgänge 
nachgelaſſen, fiengen aber den folgenden Tag des 
Morgens von neuem ſehr heftig an. Das Bla⸗ 


ſenpflaſter hatte ſtark gezogen, die Schmerzen 
waren gelinder, das Phantafieren hatte aufge⸗ 
hoͤrt, der Puls war weicher. Ich verſchrieb eine 
Unze isländifchen Mooſes in zwölf Unzen 
Waſſer gekocht, mit einer Unze Mohn 
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ſyrup alle zwey Er zu einer halben Thee 
taſſe voll. ; 
Den fechften ar fie die Abkochung ver; 
braucht, und das Laxieren ließ nach, fie hatte 
nur einige ſchleimige Stuhlgaͤnge ohne Blut, 
der Puls war natuͤrlich, und die Schmerzen wa⸗ 
ren ſehr gelinde. Die ehen wurde wie⸗ 
derholt. * 
Dien ſiebenten war ſie verſtopft, und bekam 
des Nachts wieder ſehr heftige Schmerzen. Den 
achten nahm ſie wiederum den Tamarin⸗ 
dentrank. | 
Den neunten war fi e vollkommen gefund, f 
und verließ den zwoͤlften das Lazareth. | 


Zwölfte Erfahrung. 


J. V. ein Mädchen, von zwanzig Jahren, 
kam mit einer Ruhr, an der ſie bereits einige 
Wochen in Hannover lag, ins Lazareth. Die 
Stuhlgaͤnge waren nicht ſehr häufig, aber die 
Schmerzen aͤußerſt heftig, die Zunge rein und 
der Puls natuͤrlich. Ich verordnete ihr alle vier 
Stunden ein Pulver aus funfzehn Gran Aha 


ne, 
he 5 en ſo viel weinſteinrahm, und 

fuͤnf Gran Brechwurzel. 5 
Den folgenden Tag waren die Se 
ſeltner, aber das Schneiden im Magen und in 
der Nabelgegend heftig, der Puls und die Zunge, 


wie geſtern. Die Kranke bekam das oben er⸗ g 


wäͤhnte Laxans aus Tamarinden, Weinſteinrahm 
und Rhabarbertinktur. Nachmittags hoͤrten die 
Stuhlgaͤnge ganz auf, fiengen den fuͤnften wie⸗ 
der an, aber minder blutig, und mit minderen 
Schmerzen. Sie bekam die Abkochung vom is⸗ 
laͤndiſchen Mooſe. Bis zum ſiebenten lteßen, 

nachdem fie die Abkochung dreymahl verbraucht, 
die Stuhlgänge und die Schmerzen voͤllig nach. 
Den zehnten verließ ſie das 50 vollkom⸗ 
men geſund. 


Dreyzehnte Erfahrung. 


Madame P. B. eine Frau von einigen und 
ſechzig Jahren fieng den zehnten September 
1782 an uͤber heftige Schmerzen in der Nabel: 
gegend, haͤufige ſchleimige Stuhlgaͤnge und einen 
ſtarken Stuhlzwang zu klagen. Ihr Puls war 
etwas fieberhaft, ihre Zunge unrein, und der 
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Geſchmak bitter. 80 verordnete ſogleich ein 
„Brechmittel aus Ipekakuane, worauf ſie einige 
ſtarke Erbrechungen hatte. 

Des Nachts ſchlief fie einige Stunden, ee = 
aber dennoch ſehr oft zu Stuhle gehen, und un: 
ter den Ausleerungen fand ſich eine Menge Blut. 
Schmerzen und Stuhlzwang waren noch immer 
gleich heftig. Ich verordnete ihr alle vier Stun⸗ 
den ein Pulver aus funfzehn Gran Rhabar⸗ 
ber, eben ſo viel Weinſteinrahm und drey 
Gran Ipekakuane. Des Abends bekam ſie 
ein Klyſtier aus Staͤrke. 

Die folgende Nacht war etwas ruhiger, und 
ich fand den zwölften die Zunge reiner, den 
Puls natuͤrlicher; aber die Stuhlgaͤnge noch im⸗ 
mer von derſelben Menge und Beſchaffenheit, 
wie den Tag vorher. Eben ſo den Stuhlzwang. 
Ich verordnete ihr die Abkochung vom islaͤn⸗ 
diſchen Mooſe alle zwey Stunden zu einer hal⸗ 
ben Theetaſſe. 

Den dreyzehnten des an 35 ich 
meine Patientin fuͤr Freuden ganz außer ſich. 
Sie hatte die Abkochung verbraucht, und die 
ganze Krankeit iſt ſammt allen Zufällen auf ein: 
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mahl gleichſam verſchwunden. Sie hatte feit den 
vorigen Abend nur einen einzigen gebundenen 
Stuhlgang gehabt, ohne Blut, Schleim und 
Schmerzen, ſchlief gut, und befand ſich nun 
ganz fieberfrey und vollkommen wohl: Es ſtellte 
| ſich ſogar etwas Eßluſt bey ihr ein. Sie ſetzte 
den Gebrauch des Mooſes noch einige Tage fort, 
und d beſchloß damit ihre Geneſung. | 


Vierzehnte Srfahrung. 


. E ein Moͤdchen von neunzehn Jahren, 
kam den dreyzehnten Juli voriges Jahres mit 
einer Ruhr, die bereits vier Tage anhielt, ins 
Lazareth. Den Tag vorher nahm es ein Brech⸗ 
mittel, worauf es haͤufige gallichte Erbrechungen 
hatte. Der Puls war heute geſchwind, klein und 
hart, die Zunge rein, aber der Geſchmak den⸗ 
noch bitter. Die Kranke hat heute nur zwey ges 
ringe Ausleerungen mit Blut und gruͤnlichtem 
Schleim untermengt gehabt, klagte aber uͤber 
heftige Schmerzen in der Gegend des Nabels, 8 
die bey der geringften Beruͤhrung ungemein zu⸗ 

nahmen, ob ſchon der Leib vollkommen weich an⸗ 
zufuͤhlen war. a verordnete: 
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Den funfzehnten. Die Zunge und der Ge⸗ 
ſchmak ſind rein, die Schmerzen merklich gelin⸗ 
der, der Puls natürlich; aber die Stuhlgaͤnge 
noch ſehr haͤufig und blutig. Sie bekoͤmmt die 
Abkochung vom islaͤndiſchen Mooſe, mit 
einer Unze Rhabarbertinktur ſtatt des 
Mohn ſyrups. 


Den ſechs zehnten. Sie iſt frey von 
Schmerzen, und hat heute Vormittag nur drey 
Stuhlgaͤnge gehabt, die aber noch ſehr blutig 
waren. Sie faͤhrt mit dem Gebrauche der Ab⸗ 
| kochung fort. 

Deu ſiebzehnten. Sie hatte die Nacht über 
feinen Stuhlgang, und heute nur einen einzigen 
ganz natuͤrlichen, und ohne Schmerzen gehabt. 
Es zengte ſich heute ihre monatliche Reinigung, 
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die fie ſeit neun Wochen nicht gehabt. Sie fährt 
fort mit der Abkochung ei bie Rhabarber: 
tinktur. d 

Den achtzehnten. Sie befindet fi 0 voll⸗ 
kommen wohl, und ihre Reinigung fie or⸗ 
deutlich. 

Den ein und nen Aus Nach: 
laͤßigkeit im Verhalten und im Gebrauch der 
Mittel bekam fie geſtern wiederum blutige Stuhl- 
gänge mit heftigen Schmerzen. Die Abkochung 
aus dem Mooſe wurde darauf in verſtärkter 
Menge wiederholt, und heute iſt ſie vollkom⸗ 
men wohl. \ \ 

Den fünf und zwanzigſten verließ fie das 
Lazareth. 


Ich koͤnnte, wenn ich nicht das wiederholte 
Einerley ſo ſehr ſcheuete, noch eine Menge Faͤlle 
von den Ruhrepidemien des letzten und vorleß! 
ten Jahres anfuͤhren; in welchen dieſes Moos 
mir die herrlichſte Wirkung geleiſtet. Ich habe 
ſeitdem keine andere Heilmethode in der Ruhr, 
und ich habe Urſache zufrieden damit zu ſeyn, 
als dieſe; daß ich „ fo bald nur der Magen von 
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groben Unreinigkeiten durch ausleerende Mittel 
befreyt iſt, Zunge und Geſchmak rein ſind, und 
in keinem beſondern Orte der erſten Wege ein 
heftiger Schmerz mit Fieber ſich findet, zu dem 


islaͤndiſchen Mooſe ſchreite; nur daß ich es 


® 


nach den Umſtaͤnden bald allein, bloß des Ge⸗ 


ſchmaks halber, mit einem Sſtrup vermiſcht neh⸗ 


men laſſe, bald mit etwas Mohnſaft, wenn die 


Schmerzen in den duͤnnen Gedaͤrmen oder der 
Stuhlzwang noch einige Heftigkeit haben, und 
bald mit der Rhabarbertinktur verſetze, wenn 


nach genugſamen vorhergegangenen Ausleerunz 


gen, die Stuhlgaͤnge noch immer ſehr faulicht 
und uͤbelriechend ſind. Ich erlange dadurch, 
daß der vom Mooſe eingewickelte ſcharfe Stof 


nicht in den Gedaͤrmen zuruͤckgehalten wird, und 
zu neuen faulichten Zufaͤllen Gelegenheit giebt; 


eben fo wie ich in Bruſtzufaͤllen, wenn ich merke, 


daß eine katarrhaliſche Schaͤrfe in der Luftroͤhre, 


welchem Falle vorzuͤglich das Moos von Nutzen 


oder auf den Lungen den Huſten unterhält, in 


iſt, es gerne mit Meerzwiebelſaft verſetze, um 


die eingewickelte Schaͤrfe durch den Auswurf von 
der Bruſt zu entfernen. Dieſe Zuſammenſetzung 
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euthält keinesweges das Snlkeefplpehinie, das fie 
zu enthalten vielleicht ſcheinen moͤchte, und das 
man in den Formuln mancher Aerzte fo oft zu 
ſehen bekommt. Einwickeln und ausführen find 
in der That ſich gar nicht entgegengeſetzt, und 
beyde Wirkungen heben ſich einander nicht auf, 
wenn nur das gehörige Verhaͤltniß zwiſchen bey— 
den Mitteln beobachtet wird, und das Ausfüh: 
rende nicht in ſolcher Menge gegenwaͤrtig iſt, daß 
es das Einwickelnde ſelbſt mit aus dem Koͤrper 
fuͤhrt, ober das Einwickelnde in ſolcher Menge 
vorhanden iſt, daß es die Wiang des Ausfuͤh⸗ 3 
renden ſelbſt zerſtoͤrt. 

Ich habe es der Muͤhe werth gehalten, das 
islaͤndiſche Moos ſeiner Beſtandtheile nach genau 
unterſuchen zu laſſen, und hier iſt das Reſultat, 
das mein Freund, ein ſehr forgfältiger chymiſcher 
Unterfucher mir mitgetheilt. 

„Vier Unzen islaͤndiſchen Mooſes, klein 
lern und geſtoßen, wurden mit einer hin⸗ 
länglichen Menge kalten Waſſers infundirt, und 
bey öfterm Umruͤhren einige Tage hingeſtellt, 


alsdann kolirt, und zur Konſiſtenz eines Extrakts 


abgeraucht, da ſolches anderthalb Quentchen 
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fo genanntes Extracti gummoſi lieferte. Das 
zuruͤkgebliebene Kraut wurde mit Waſſer ſtark 
aufgekocht, gepreßt und kolirt, alsdann ganz ge⸗ 
linde abgeraucht, da ſich eine ſchleimichte Haut 
abſonderte, die, nachdem ſie getrocknet, ſechs 
und vierzig Gran wog, und von einer zaͤhen 
hornartigen Beſchaffenheit war. Das uͤbrige 
völlig bis zur Konſiſtenz eines Extrakts abge⸗ 
raucht, lieferte noch zehn 1 ſchlei⸗ 
mich den Extrakts !“ 


55 zwey Unzen klein geſchnitten und geſtoßen, 
wurden mit acht Unzen Spiritus Vini rectificatiſſ. 
uͤbergoſſen, und in gehoͤriger Waͤrme extrahirt. 
Dieſe Extraktion gab, nachdem der Spiritus 
davon abgezogen, acht und zwanzig Gran 
einer broͤcklichten reſinoͤſen Subſtanz, die 
etwas bitter und ſcharfſchmeckend war. Das 
uͤbergebllebene wurde abermals mit Waſſer ſtark 
ausgekocht, exprimirt und kolirt, ſodann einige 
Tage ruhig hingeſtellt, da ſich dann ein ſchlei⸗ 
michter Bodenſatz abſonderte, welcher da⸗ 
von geſchieden und getroknet, ein Guent⸗ 
chen wog | \ 


Daraus ſowohl, als aus den Erfahrungen 
ſelbſt ergiebt ſich, daß das islaͤndiſche Noos 
eins von den ſeltenen Mitteln in der Ruhr iſt, 


das den mannichfaltigen Verfahrungsanzeigen, 


die oft zugleich gegenwaͤrtig ſind, zugleich ent⸗ 
ſpricht, und das in den wenigſten Fällen Um⸗ 
ftände findet, die deſſen Gebrauch zuwider find, 
Vermoͤge ſeines Schleimes erſetzt es den Mangel 
des natuͤrlichen in den Gedaͤrmen, wickelt die 
Schaͤrfe ein, welche dieſelbe reitzt, heilt die ver⸗ 
wundeten Theile, dringt in die einſaugende Ge⸗ 
faͤßchen, ertheilt dem Koͤrper Nahrung, und dem 
Blute, wenn es etwa von der eingeſogenen 
Schaͤrfe eine Aufloͤſung erlitten, mehr Dichtheit. 
Alles dieſes verrichtet es weit beſſer, als die Sa⸗ 

. lep, die einen viel groͤbern Schleim ausmacht, 
einen ſuͤßen Geſchmack hat, mehr eine mehlichte 
Subſtanz iſt, die, wie Cullen ſagt, dem Sauer⸗ 
werden und Gaͤhren leicht ausgeſetzt iſt, und ſich 
ſehr gut ſchickt, ſchnell ein ſchleimichtes Getraͤnke 
zu machen, aber nur ein ſchwaches Nahrungs: 
mittel abgiebt m). Vermoͤge ſeiner bittern zu⸗ 
f ſammenziehenden Theile verbeſſert es das Verdau⸗ 
m) Mater. med. S. 74. 


gg 


* 


ungsgeſchaͤft ohne den Reitz, welchen bittere Ex⸗ 
trakte gewohnlich verurſachen, giebt dem Magen 
und den Gedaͤrmen ihren Ton, und ziehet die 


wundgewordenen Gefaͤßchen gelinde zufammen. 


Außer dieſem beſitzt es noch antiſeptiſche Kräfte 
in einem beträchtlichen Grade ſelbſt außer dem 
Koͤrper, wie Verſuche dieſes Cullen gelehrt, die 
er damit bey Fleiſch, Blut und fauler Galle an⸗ 
geſtellt, welche letztere es in weniger als zwey 


Stunden voͤllig friſch machte n). Vermoͤge dier 
ſer fehlt ihm nicht nur jene verderbliche Eigen⸗ 
ſchaft der einhuͤllenden und klebrichten Mittel, 


derer man ſich öfters in der Ruhr bedient, und 
die in der Ruhr doch ſo ſehr zu fuͤrchten iſt, des 
Fettes, der Gelatine, des Wachſes, des Oehls 
u. ſ. w. welche ſo leicht ranzicht werden, und in 


Faͤulniß übergehen koͤnnen; ſondern es wider⸗ 


ſtehet auch der in den Saͤften ſchon vorhandenen 
Faͤulniß, wenn etwa die Krankheit fauler Art 


iſt. — Es giebt nur eine Bedingung, unter 


welcher der Gebrauch dieſes Mittels ſchaͤdlich 
ſeyn kann, ſo lange nehmlich die erſten Wege 


5 noch mit groben gallichten rating übers 


n) Ebendaſ. S. 206, . 
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laden find, die freplich an jedes eiuhüllende ; 
und ſtarkende Mittel verdichtet, unbeweglicher | 
und folglich von verderblichern Einfluß auf den 
Körper werden müffen: aber die gehörige Aus⸗ 
leerung muß allerdings in jeder Kurmethode das 
erſte ſeyn, und das Evacuiren uͤberhaupt bedarf 
wohl zu unſerer Zeit keiner nnbedehichen Em: - 
pfehlung mehr. 

Bey den Bruſtzufaͤllen iſt bie Gebrauch des 
Mooſes ſchon eingeſchraͤnkter, und erfodert des 
Arzts groͤßte Vorſichtigkeit. Denn man muß 
dedenken, daß es immer ein verdickendes und zu⸗ 
fammeiylefentes Mittel iſt, und daß die Lun⸗ 
gen von weit zarterer Beſchaffenheit, und ganz 
verſchiedener Einrichtung ſind, als die Gedaͤrme. 
Die Funktion der Gedaͤrme iſt keine unmittelbare 
Lebensfunktlon; fie find ein langer Kanal, deſſen 
natuͤrliche Bewegung ſchon dahin gerichtet iſt, 
den uͤberfluͤſſigen, in ihnen enthaltenen Stoff zu 
entfernen, und die ausleerende Mittel wirken auf 
ihn unmittelbar, und befoͤrdern dieſe Bewegung. 
Wenn daher eine verdichtete verdorbene Materie in 
| einem Theil deſſelben fich auch eine Zeitlang aufhaͤlt, 
fo kann ihr Einfluß doch von keinen ſehr ſchnellen 
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verderblichen Folgen ſeyn, und fie kann leicht aus 
demſelben weggeſchafft werden. Die Funktion 
der Lungen hingegen iſt eine unmittelbare Lebens⸗ 
funktion; ihre Bewegung im natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande trägt mehr zur Einſchließung und Befeſti⸗ 
gung, als zur Entfernung eines enthaltenen 
fremdartigen Stoffes bey, und ſie koͤnnen zum 
Auswerfen deſſelben nur durch einen Reitz ge⸗ 
bracht werden, der ſie in eine widernatuͤrliche 
Bewegung verſetzt, und dieſer Reitz iſt gewoͤhn⸗ 
lich eine Wirkung dieſes Stoffes ſelbſt. Wenn 
dieſem nun durch verdichtende und einwickelnde 
Mittel das Reitzende genommen wird, fo muß er 
nothwendig eben dadurch an die Ausleerung vers 
hindert, noch feſter eingeſchloſſen werden, und 
folglich an Verderbniß immer zunehmen, und 
dieſelbe der zarten Subſtanz der Lungen immer 
mehr mittheilen. Dazu koͤmmt noch, daß in den 
Lungengefaͤßchen, wenn ihr Ton bereits ſehr ger 
ſchwacht iſt, eben durch dieſe Zuſammenziehung, 
welche das Moos verurſacht, ſehr leicht neue 
Stockungen entſtehen koͤnnen. Daher habe ich 
ſo oft auf den Gebrauch des Mooſes Unterdruͤk⸗ f 
kung des Auswurfs und Schwierigkeit des Othem⸗ 
holens 


pholens entſtehen schen, und fo geſchwind als 


dem ſie reitzenden Stoffe befreyen, muß das 
isländifche Moos, jo wie jedes andere zuſammenzie⸗ 
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moͤglich denſelben unterbrechen muͤſſen. 


Bey vollſtaͤndi gen Exulcerationen der Lungen, 
bey Engbruͤſtigkeit, oder irgend einem lokalen 
Druk in der Bruſt, wo die Hauptanzeige iſt, 


aufloͤſen, und die Lungen immerfort von 


hende Mittel vermieden werden; denn es hemmt 


den Auswurf, erſchwert die Reſpiration, ver⸗ 


mehrt den Schmerz, und ich habe nicht ſelten 


pauloſa) ihren urſprung haben. Desgleichen | 
bey der pituitͤͤſen ( Phtiſis pituitoſa, ſenilis) 


— 


das Fieber unmittelbar auf deſſen Gebrauch ſich 
verſtaͤrken ſehen, vermuthlich weil durch den ver⸗ 
minderten Auswurf deſtomehr Eiter in ai Maſſe 


des Bluts uͤberging. 
Es muß ferner vermieden werden bey denjeni⸗ 


gen Arten von Auszehrungen, welche von Ver⸗ 
haͤrtungen in den Lungen (Phtifis tuberculofa, 


a feirrhis), oder von Skrophuln (Phtiſis ſcro- 


weil in allen dieſen Fällen die Urſache des Uebels 


8 


dadurch noch hartnäckiger und unaufloͤßbarer 
wird. | | | 


DB. | 
Hingegen giebt es andere Arten „in denen es 
mit vielem Nutzen anwendbar iſt. Dahin ge; | 
hört erſtlich, die mit Blutſpucken verbun⸗ 
dene Auszehrung (Phtiſis hoemoptica), wel⸗ 
che gewoͤhnlich, wenn nicht eine offenbare Voll⸗ 
bluͤtigkeit die Urſache iſt, mit einer Erſchlappung 
der Lungengefaͤße, oder einer Schaͤrfe des Bluts 
verbunden iſt. Es hat hier den! doppelten 
Nutzen, daß es die Lungenfäße ſtaͤrkt und gelinde 
zuſammen zieht, und auch das Blut verbeſſert, 
indem es deſſen Schaͤrfe einwickelt. Zweytens: 
chlorotiſche, wie ſie Morton und Sauvage 
nennen, die von unterdruͤckter monatlicher Rei⸗ 
nigung entſpringt, und mit Ruͤckenſchmerzen, 
einem anhaltenden trockenen Huſten, blutigem 
Auswurf, naͤchtlichem Fieber u. ſ. w. verbunden 
iſt o). Hier aͤußert das Moos, beſonders wenn 
es mit der China zuſammen abgekocht wird, die 
zuſammengeſetzte Wirkung, daß es dem Koͤrper 
mehr Nahrung giebt, die Saͤfte verbeſſert, und 
uͤberdieß, wie ich oben erwaͤhnt habe, zur Be⸗ 
foͤrderung des monatlichen Fluſſes nicht wenig 
beytragen kann. Drittens: die ſkorbutiſche 
0) Sauvage Noſol. Tom. 3. Part. 2. p. 277 
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Auszehrung (Pbtiſis feorbutica), bey welcher, 


0 


wegen der Auftoͤſung der Säfte, haͤufige Auslee⸗ 
kungen gegenwärtig ſind y). Durch das Moos 


wird der Aufloͤſung Einhalt gethan, und die 


Ausleerungsgefaͤße werden geſtaͤrkt und zufam: 


mengezogen. Und endlich gehoͤren dahin die 
meiſten Arten von fieberloſen Abzehrungen, 


Atrophien, wo die Hauptanzeigen find, den 


Ton der feſten Theile wieder herſtellen, und den 


Saͤften ihre Konſiſtenz wieder geben. 


In dem nach den Maſern zuruͤckbleibenden 
Huſten, wenn er ohne Entzuͤndung und Fieber 


iſt, iſt das isländifche Moos eins der ſicher⸗ 


ſten und ſchnellſten Mittel, ſo wie in allen Faͤl⸗ f 
len, wo die Lungen unverletzt ſind, aber von 
einer auf ihnen befindlichen Schärfe zu oͤftern 
Bewegungen gereitzt werden, oder wo die Luft⸗ 
roͤhre und ihre Aeſte aus Mangel ihres natuͤr⸗ 


lichen Schleimes zu reitzbar ſind. Mit nicht min⸗ 


derm Nutzen bediene ich mich dieſes Mittels beym 


Blutſpeyen ‚ſobald die Vollbluͤtigkeit gemin⸗ 
dert, und die fieberhaften Bewegungen durch 


hinreichendes er Verfahren geſtilt 
G2 
») Ibid, 254 


„„ 3 | 
ſind, wo es mir in Anfehung der heilſamen Wit: 


kung die Stelle der Vitrtolſaure vollkommen er⸗ 


ſetzt, ohne daß ich die nachtheiligen Folgen da: 
bey zu fürchten habe, welche dieſe gewöhnlich 
auf den Magen aͤußert. 


Im Zarnftuſſe (Diabetes) habe id das 


Moss verſchiedenemal angewandt, ohne den 

Nutzen gehabt zu haben, den Cullen ſich davon 

verſpricht 7). Hingegen halte ich dafuͤr, ſo viel 

ſich im voraus vermuthen läßt, daß es ſowohl we⸗ 

gen ſeiner ernaͤhrenden als antiſeptiſchen Eigen⸗ 

ſchaft eins der ak ce Mittel in faulen 
ar ſeyn muß. 


| Funfzehnte Erſthrbag 
Yon einem hartnaͤckigen Quartanflieber, 
das durch den Sublimat geheilt wurde, 


R. aus Freyenwalde „ein Mann ie acht > 


und dreyßig Jahren, kam im Sommer 1781 
mit einem viertägigem Fieber, das er bereits ein 
ganzes Jahr hatte, nach dem Lazareth. Er 
wurde nach meiner gewoͤhnlichen Methode be⸗ 
handelt, mit Salmiak, Spießzglasſchwefel, 


g) Mat: med, S. 206 N 


; j 200 I . 10 1 
Becel, und zuletzt mit der China „ davon 


er eine große Menge in Subſtanz verſchluckte. 


Er hielt ſich daſelbſt fünf Wochen auf, und vers 


ließ das Lazareth vollkommen geſund. 
Im Anfange des Oktobers 1782 kam er wie⸗ 


der, ſagte, daß das Fieber einige Wochen, nachdem 


e zu Hauſe gekommen, ſich wieder eingeſtellt, und 
allen wirkſamen Mitteln, die ſein erfahrner und 
5 geſchickter Arzt, Herr Zeydecker in Freyen— 
wald, dawider angewendet, nicht weichen wolle. 
und ſo hielte es auch ununterbrochen bis jetzo an. 
In den Zwiſchentagen befand er ſich vollkom⸗ 
men wohl, ſein Appetit und Ausſehen waren 
gut, ſeine Ausleerungen natürlich, die Zunge 
rein, und der Puls ordentlich. Dennoch hielt 
dieß Fieber den genaueften Typum, Fam über den 
dritten Tag um die Mittagsſtunde mit einem ſehr 
heftigen zwey Stunden langen Froſt, und dar⸗ 
auf folgender ſtarker Hitze, die bis gegen acht 
Uhr des Abends waͤhrte. | = 
Ich fieng wieder mit Brechmitteln an, und 
er erbrach ſich auf einem Pulver aus einem 
Skrupel Ipekakuane, und anderthalb Gran 
Brechweinſtein kaum einmal. Ich ließ ihu 
G 3 
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eine Aufloͤſung von einem G entchen Sak⸗ | 


miak und vier Gran Brechweinftein in ſechs 
Unzen Waſſer eine Zeitlang alle Stunden zu ei⸗ 
nem Eßloͤffel voll nehmen, aber vergebens. Da 


ich hier Verſtopfungen von ungewoͤhnlicher Harr⸗ 


naͤckigkeit vermuthete, fo ſchritt ich auch zu ſtaͤr⸗ 


kern aufloͤſenden Mitteln, und verſchrieb ihm die 


lumerſchen Pillen, Morgens und Abends 


zu v vier Stück, 


* 


Er gebrauchte dieſe acht Tage, und den vier 


und zwanzigſten hatte er wiederum das Fieber 


eben fo heftig, eben fo anhaltend. Ich änderte 
meinen Vorſatz, und gab ihm ſtatt der Plumer⸗ 
ſchen Pillen den Sublimat gleichfalls in Pillen 


zu drey Zehntel Gran Morgens und 


Abends. Er fieng den acht und zwanzigſten an 
ſtark zu ſpucken, und die Pillen wurden ausgeſetzt 
Den zweyten Wo vember fieng er fie wieder an 
zu zwey Zehntel Gran Morgens und Abends. 


Er ſetzte den Gebrauch derſelben bis zum 


zwoͤlften fort, da ich dann wieder anfieng, neben 
dem Sublimat ihn den Tag uͤber die Rinde 
nehmen zu laſſen, alle zwey Stunden zu einem 


103 
halben Quentchen mit t fünf Gran eiſen⸗ 
hafte Salmiakblumen. 

Den funfzehnten war der Sießeranfall 
ſchon merklich gelinde, und den ee 


blieb er gänzlich weg. 15 
Mit dem Gebrauche dieſer Mittel 19 er 


noch drey Wochen lang fort, ohne Fieberanfall, 


und verließ das Lazareth. Ich habe ihn fuͤnf 
Monate nachher, und unlängft wiederum hier 
: gefprochen, „ und er befand ſich ſehr wohl, ohne 
einen Räckfall gehabt zu haben. 


: 800 muß es geſtehen, dieſer Fall war der erſte 
während meiner Praxi, der mich auf die Schwie⸗ 


rigkeit bey Heilung der Quartanfieber aufmerk⸗ 


ſam machte. Dis dahin hatte ich die beruͤchtigte 
Hartnaͤckigkeit, das Scandalum Medicorum 
| 89 r) in Wat nicht entberken können, ob 


+) Gravitate tamen & contumacia, ſagt Hofmann, 
fecuriorem hune decurſum compenfat. Diu 
enim trahi, ac ſaepius ceu verum medicorum 
ſcandalum, omnia eludere ſolet remedia. Eve- 


/ 


nit hoc maxime in ea, quae autumno oboritutr 


& er hiemem perſiſtens, raro admodum bring 


u 
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ſchon ich eine ansehnliche Menge 0 allen Jah 


reszeiten bereits zu behandeln gehabt hatte. Ich 5 


hatte ſie immer auf eine gleiche Weiſe mit den 


Tertianfiebern hehandelt, nur daß ich Öfteren 


brechen und weniger laxieren ließ, als bey dieſen, 


Ru mächtiger auflöfender M cietel aus Brechwein⸗ 


ſtein und Spießglasſchwefel mich bediente, 


und endlich die Rinde zu ſtaͤrkeren Mengen in 
kuͤtzern Zeiten gab. Nach dem ſiebenten und ach⸗ 


ten Anfall, der gewoͤhnlich, wenn die erwaͤhn⸗ 
ten Mittel gehörig gebraucht worden find, ſchon 
gelinder zu ſeyn pflegte, gab ich die Rinde zu eis 
nem halben Quentchen ſtuͤndlich in Verbindung 


mit fuͤnf Gran Salmiak, oder einem Gran 
Spießglasſchwefel, und ich konnte faſt mit Ge⸗ 


wißheit darauf rechnen, daß dieſer Anfall der 


difcedit quam folftitii vernalis tempore, quo 
poris adapertis ſuceisque ob aeris ferenitatem. 


tenuioribus factis, ſponte fere evaneſcit. Re- 


bellis etiam maxime eſt, quando in viſceribus, 
praeſertim hepate, liene & pancreate vitium 


altius radices egit, vel ſola humorum maſſa 
ſpurca & impura, vel etiam ſyſtema nervorum 
admedum debile ac ad anomalos e jus modi mo- 


tus & cancipiendas & fovendos, diſpoſitum. 
Medicinae ration. ſſtemat. Tom. IV. p. 1 
ar II. . 15. 
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le war. — Ich mußte alſo nothwendig im ge⸗ 
genwärttgen Falle eine beſonders hartnaͤckige Ur⸗ 
ſache vorausſetzen, die unter allen wirkſamen 
aufloͤſenden Mitteln nur von dem wirkſamſten, 
dem Sublimat „gehoben werden konnte; wie 


wohl ich keinen Grund hatte, irgend e eine verbor⸗ Er 


gene ſyphillitiſche Urſache zu vermuthen, wieder 
welche das Queckſilber, als das einzige Speeifi⸗ 
kum, feine Wirkſamkeit äußerte, | 
Verwichenen Herbſt war der gallichte Genius 
der herrſchenden Krankheiten ſehr allgemein, ver⸗ 
muthlich weil der vorhergegaugene Sommer ſehr 
trocken war, die heißen Tage ſehr lange anhiel⸗ 
ten, und daher durch die darauf gefolgten kuͤh⸗ 
len Nächte zu Erkaͤtungen und Unterdruͤckungen 
der gallichten Ausleerungen aus dem Koͤrper haͤu⸗ 
ſig Gelegenheit war. Es graſſirten Fieber aller 
Art, groͤßtentheils von unbeſtimmten Typum und 
vermiſchtem Charakter. Die wenigſten waren 
rein inflamatoriſch, bey den meiſten hingegen 
lagen verborgene ſehr unbewegliche gallichte Un⸗ 
reinigkeiten zum Grunde. Die Kranken klagten 
aſt alle uͤber Schmerzen in der Kardie und bit⸗ 
tern übeln Geſchmack, wenn ſchon die Zunge voll; 
2 G $ 4 
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kommen rein, ohne die mindeſte Zeichen von 
Kruditäͤten war. Auf die Brechmittel erfolgten 
häufige Ausleerungen von heller gruͤner Galle, 


ſelten mit vieler Erleichterung. Die Fieber zogen 
ſich gewöhnlich ſehr in die Länge, und endigten 


ſich ohne merkliche Kriſis. Ich habe verſchiedene 
Kranke gehabt, die vor den ſechs oder acht und 


zwanzigſten Tag das Bette nicht verlaſſen konn⸗ 


ten, und noch Wochenlang nachher zubrachten, 


ehe der unreine Geſchmack, die Schlaflosigkeit, 


und die fieberhaften Bewegungen, die des Nachts 
noch immer geringe Exacerbationen machten, fie 
ganz verließen. Es dauerte noch laͤnger, ehe 
Kräfte und geſunde Geſichtsfarbe ſich wieder 
einfanden. | R 

Bey diefer gallichten Konftitution, und wahr⸗ 
ſcheinlich aus oben erwähnten Urſachen, waren 
auch die viertaͤgigen Fieber ſehr häufige). Wer 
s) Utplurimum populares habet circuitus (quar- 


tana) & epidemia eft, tum maxime, quando 
aeſtas praeceflit praeter confuerudinem calida 


& ficca, eaque propter acria & multa biliofa > 


recrementa in corpore genita. — Et quia ob 
aeftum nimium potus frigidus faepe acefcens 


ingeritur, & noctu frigus accedit perſpiratio 


Bi m 
n 
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nigſtens hatte 10 8 von der Mitte des Septembers 
bis Ausgang Novembers bloß im Lazareth ſieben 
und zwanzig zu behandeln. Ich fand ſie alle hart⸗ 

| nädiger, als ich fie je ſonſt unter Händen ge⸗ 
habt. Der uͤble Geſchmack bey der reinſten 

Zunge, und die Schmerzen in der Kardie waren 
ſchlechterdings nicht wegzubringen. Mit den 
haͤufigſten Ausleerungen, die gewoͤhnlich ſehr 
gallicht waren, den heftigſten auftoͤſenden Mit⸗ 
teln aus Spießglaszubereitungen und Salmiack 
und der ſtrengſten Diät konnte ich nicht die klein⸗ 
‚fie Erleichterung, oder Verminderung der An⸗ 
fälle, noch eine Veränderung in deren Typo bes 
wirken, welcher ganz genau mit einem zweyſtuͤn⸗ 
digen Froſt um zwey Uhr anfieng, und bis um 
zehn Uhr des Abend anhielt: und ſogar die 
Chinarinde ſchien wider dieſe Fieber ohne alle 
Wirkſamkeit zu ſeyn, denn ſelbſt, nachdem ich 
meine Kranke vier bis fuͤnf Unzen davon habe 
verbrauchen laſſen, blieben die Anfälle dennoch 

unverändert vor wie nach. | 
ſordium acrium impeditur & humores cum ſan- 


guine ſpiſſi evadunt. Hofm. Hfthem, cat. 
ibid. b. X. 
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Der auffallende Nutzen f den ich in dem vors 
erwoͤhnten Falle vom Sublimat geſehen, bes. 
ſtimmte mich alfo in dieſen hartnaͤckigen Fällen 


gleichfalls, nach der Hoffmanniſchen Vorſchrift, 
zum Gebrauch des Queckſilbers zu ſchreiten ) 
Ich ließ daher jeden Morgen ein halbes Guent 


chen Rinde mit ſechs Gran Kalomel neh- 


men, und darauf den Tag über ſtuͤndlich bloß ein 
halbes Quentchen von der Rinde allein gebrau⸗ 
chen; und darauf verſchwanden die Anfaͤlle gar 
bald. Ich konnte ficher ſeyn, daß, wenn meine 
Kranken in der Zwiſchenzeit zwiſchen einem An⸗ 
fall und dem andern auf die erwaͤhnte Art die 
Vorſchrift befolgten, kein neuer Anfall ſich wie 


der einſtellte. e biejer einmal ausgebliet 


» 


| 9 Sin vero inveterata nimis obſtructio vifcerum, 


praeſertim pancreatis, quod in quartana rebelli 


non infons eft, lenioribus expugnari nequit, 
in uſum vocanda penetrantiora Magisque acti. 

va proſapiae pharmaca, mercurius quippe 
dulcis, vel noftra methodo diaphoreticus ſo- 


\ 


laris, nec non antiquartium Riverii, quod ex 


Mercurio, Antimonio & Auro, 8 ab- 
ſtracta aliquoties aqua regia & poſtea ſpiritu 
vini accenſo paratur. Ibid. p. 63. 5 


ben, ließ ich den Kalomel weg, und bis zur Zeit 
des folgenden Anfalls die Rinde allein zu einem 
halben Quentchen ſtuͤndlich nehmen. Auf dieſe 
Weiſe iſt nie ein Ruͤckfall erfolgt. Wenn aber 


Zur Zeit des folgenden Anfalles noch einige leichte 1 
Spuren deſſelben ſich zeigten, welches nur bey 
zwey meiner Kranken geſchah, fo wiederholte ich 


die erwaͤhnte Methode noch drey Tage. 


Bey keinem einzigen meiner Kranken erfolgte | 


ein Speichelfluß. Ich habe alfo die Bemerkung 
des Williſius nicht beſtaͤtigt gefunden, daß die 
Quartanfieberpatienten bey der kleinſten Queck; 
ſilbermenge zur Salivation ſehr geneigt ſind 1). 


Und die Urſache mag wohl dieſe ſeyn, weil ich 
das Queckſilber nie gab, bevor ich nicht die erſten 


Wege genugſam gereinigt hatte. Denn Zoff: 


mann erklärt diefe Geneigtheit zur Salivation 
eben daher, weil die Quartanpatienten viel ſal⸗ 


zige, theils ſaure, theils gallichte ſcharfe Säfte 
in ihren erſten Wegen haben, wodurch die Wirk⸗ 


u) Exvero ſcribit Villiſius de Febr. quartanarios 


promtos eſſe ad ſalivationem, ex levi etiam 
mercurialium doſi & quartanam etiam Rane 
Taltivatione folvi. Ibid. p. 74. 
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ſamkeit der Merkuriallen ſehr verſtärkt wird. 


Doch iſtles auch moglich, daß in unſerm Falle 


das Queckſilber durch die Verbindung mit der 


Rinde und deren ſtarken Gebrauch uͤberhaupt 


ſeine falivirende Eigenſchaft verlohren. 


Unter den Quartanfiebern im Lazareth war 


eins, das als ein offenbarer Beweis der ſchon 


bekannten Wahrheit diente, daß die Wechſelfieber 

überhaupt, und die viertägigen vorzüglich zur Auf- 

loͤſung hartnaͤckiger Verſtopfungen im Körper 
ſehr wirkſame Inſtrumente find. | 


Sechszehnte Erfahrung. 
rt p. ein Mädchen von elnigen und zwan⸗ 


zig Jahren, das ſchon vor einiger Zeit wegen 
einer hartnaͤckigen ſerophuloͤſen Augenentzuͤn⸗ 
dung im Lazareth war, und geheilt wurde, kam 

in der Mitte des verwichenen Auguſts wieder da 
| hin mit einem heftigen Blutbrechen. Die Pa- 
tientin brach beſonders des Vormittags immer 5 
eine große Menge ſchwarzes geronnenen Bluts, 
klagte dabey uͤber heftige Schmerzen im rechten 1 
SHypochondrlo, die ſich bis in die Mitte des Mar 
gens erſtreckten, und in der That war dieſe ganze 


0 


age 
x 


ekelhaft, und der Leib verſtopft. Auch ihre mo⸗ 


natliche Reinigung war ſeit einiger Zeit in un⸗ 
ordnung. Ich ließ ganze ſechs Wochen lang faſt i 
kein Mittel und keine Verfahrungsart unverſucht. 
Es wurde beſtaͤndig mit auflöfenden, ausleerenden, 


ſtaͤrkenden und zuſammenziehenden Mitteln aller 
Art abgewechſelt, und vergebens. Ich ließ auf 
den leidenden Ort zehn Blutigel anſaugen, dar⸗ 
auf die Schmerzen und die Haͤrte ſich etwas zu 
vermindern ſchienen; aber auch nur etwas, ‚und 
das Blutbrechen wurde dadurch um nichts ver⸗ 
ringert. Ausgangs Septembers wurde ſie 
von einem einfachen regelmaͤßigen Quartanfieber 
befallen, das auf meine gewoͤhnliche Weiſe mit 
Salmlack und Spleßglasſchwefel behandelt wurde, 
nur wagte ich es nicht ein Brechmittel zu geben. 


Nach dem ſechſten Paroxiſmo hoͤrte das Blut⸗ 


brechen gänzlich auf, und die Schmerzen im Hy: 
pochondrio ließen merklich nach. Sie bekam dar⸗ 
auf einige Unzen Rinde alle zwey Stunden zu 
einem halben Quentchen mit einem Gran Spieß⸗ 


glasſchwefel, ohne daß das Fieber dadurch ver⸗ 


III 


Gegend merklich aufgetreten und 0 Ihr Puls 
war natuͤrlich, die Zunge rein ö der Geſchmak 
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mindert wurde. Den drey und zwanzigſten 


Oktober hatte ſie wiederum einen heftigen 
Fieberanfall, und ich verordnete ihr neben dem 


erwaͤhnten Gebrauch der Rinde noch ein halbes 


Quentchen beſonders täglich in Verbindung mit 
zehn Gran Kalomel. Den ſechs und zwan— 


zigſten war der Anfall etwas gelinder, aber fie 


klagte uͤber ein heftiges Reißen in der Gegend 


der Kardie, das ihr die aufrechte Stellung er⸗ 


ſchwerte, auch fieng das rechte Hypochondrium 
wieder an bey der Beruͤhrung ſehr zu ſchmerzen, 
dabey war die Zunge unrein, und der Geſchmack 
bitter. Ich entſchloß mich endlich, ihr den fol: 
genden Morgen ſechs Quentchen Brechwein 
zu geben. Sie erbrach heftig, ohne daß Blut 
mitgekommen war, und damit verſchwand alle 
ſchmerzhafte Empfindung. Sie ſetzte den Ge⸗ 


brauch der Rinde ohne Kalomel noch eine Zeitz - 
lang fort, das Fieber blieb aus, und ſie verließ 


Ausgangs November das Lazareth vollkom⸗ 
men geſund. 


Ich habe Gelegenheit gehabt, = einigen 
Faͤllen die ächte rothe China anzuwenden, und 
in der That gefunden, daß fie zur Unterdruͤckung 


des 


des Fiebers an Wiekſamkeit die gemelne 
Rinde merklich uͤbertrift. Schade, daß mein 
Freund, der D. Myers in London mich 


nur mit einer ſo kleinen Menge verſehen 1 


daß ich der Verſuche nicht mehrere habe an⸗ 
ſtellen koͤnnen. | 
Auch die Naryophillata habe ich bey fünf 
Quartanfieberkranken verſucht, von denen ſie 
drey völlig hergeſtellt hat. Aber ich fand, daß 
ſie nicht eher das Fieber hob, bis ſie in einer 
Menge von ſieben bis acht Unzen genommen 
worden. Ich gab ſie nehmlich in Pulver 
zu einem halben Quentchen alle Stunden, und 
uͤberdieß, weil ich bey den damaligen hart⸗ 
näckigen Quartanfiebern nicht mehr von ihr | 
verlangen mochte, als von der China ſelbſt, 
alle Morgen ſechs Gran Kalomel mit einem 
halben Quentchen Rinde. Bey den ubrigen 
beyden Kranken brachte ſie zwar einige Wir⸗ 
kungen hervor, die Fieberanfaͤlle änderten ih: 
ren Typum, wurden gelinder, blieben auch 
zuweilen aus; aber ganz gehoben konnten fie 
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nicht werden, und ich mußte daher zur Chi⸗ 
narinde meine Zuflucht nehmen. So viel 
bleibt indeſſen gewiß, daß die Karyophillata ein 
Mittel iſt, welches in Anſehung der fieberver⸗ 
treibenden Kraft der China merklich nahe koͤmmt, 
und das allerdings der fernern genaueren Ver⸗ 
ſuche würdig iſt. | 


A| 


PER 


2 
Bon einem ungeheilten herbetſſhen 
| Ausſchlage. 


Sieb zehnte Erfahrung. 
J. L. ein Mann von vier und funfzig Jah⸗ 
ren, war bereits ſeit zehn Monaten nach einer 


heftigen Erkaͤltung mit einem Ausſchlage über 


das Geſicht, die Haͤnde, Fuͤße, die Scheitel, 


den Hintern, und über den ganzen Körper ber 


fallen worden, der eine vollkommne Zerpes 


ausmachte. Er war weißſchuppicht, juckte bis⸗ 


weilen, und naͤßte, wenn der Kranke ſich an 


einer Stelle etwas ſtark beruͤhrte. Der Mann 


war uͤbrigens geſund, ſeine Verdauungsgeſchaͤfte 
und Exeretionen waren unverletzt. Er hatte ber 


reits in Hamburg verſchiedene blutreinigende und | 


antiſcorbutiſche Mittel gebraucht, ohne die min⸗ 


deſte Wirkung. 
Von der beſtaͤndigen Erneuerung der Schup⸗ 


pen machte der Kranke folgende Beſchreibung: 


des ish ſchwitzt er gewoͤhnlich eine sähe kleb⸗ 
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richte Feuchtigkeit über den ganzen Körper aus, 
welche ihm ein Jucken verurſacht, und die Haut 
uͤber den ganzen Koͤrper glatt und weich macht. 
Sobald er ſich aber nur im mindeſten einer kaͤl⸗ 
tern Luft ausſetzt, ſobald er nur aus dem war⸗ 
men Bette ſteigt, verhaͤrtet ſich dieſe klebrichte 
Haut, mit welcher ſo zu ſagen fein ganzer Koͤr⸗ 
per bedeckt iſt, in einem Augenblick, wird, wie 
ich es ſelbſt oft mit angeſehen, glaͤnzend wie ein 
Spiegel, wird bruͤchig, und zerſplittert ſich in 
Schuppen, die hernach den ganzen Tag uͤber in 
unzaͤhliger Menge beſtaͤndig um ihn herfallen. 
Da dieſer Mann uͤbrigens von ſehr geſunder 
Leibesbeſchaffenheit war, ſo war es mir nicht 
wahrſcheinlich, daß die Urſache ⸗ dieſes Zufalls 
eine vorzuͤgliche Verderbniß der Saͤfte ſey, ſon⸗ 
dern vielmehr „und dieſes beſtaͤtigte feine eigene 
e Beſchreibung, in einem fehlerhaften Zuſtande 
der Ausduͤnſtungsgefäße laͤge, die an den Min 
dungen vielleicht zu ſehr erſchlappt ſind, und da⸗ 
her Saͤfte von dichterer Konſiſtenz durchließen, 
die von der Luft leicht verhaͤrtet, und in feſte 
Koͤrper uͤbergehen koͤnnen. Dieß beftärkte mich 
in dem Vorſatze, die von Mead empfoheln, 


und von Some „) mit verfi ſchledegem Erfolge ver⸗ 
ſuchte ſpaniſche Fliegentinktur anzuwenden, als 
ein Mittel, das mehr auf die feſten Theile, und 
zwar auf die feinſten Gefaͤße, die Ausduͤnſtungs ⸗ 
und Uringefaͤße, als unmittelbar auf die Saͤfte 
wirkt. Ich verſchrieb alſo meinem Kranken den 
Tag nachdem er ins Lazareth kam, den fieben 
und zwanzigſten April 1781, die edinburg⸗ 
ſche Tinktur in folgender Form: | 
Be. Tinct. C antharid. Diſp. Edinb. gutt. XXIV. 

G. arabic. 36. . 

V. fontan. Jviij. 

M. Davon des Vormittags vier ſtarke Eß⸗ 

loͤffel voll zu nehmen. 

Den acht und zwanzigſten ließ ich ihn die: 
ſelbe Menge zweymal nehmen, Vor⸗ und Nach⸗ 
mittags. 

Den erſten may hatte er bereits 1 
die ganze Portton verbraucht. Sein Puls war 
unverändert, auch in Anſehung des Harns 
ſpuͤhrte er keine Aenderung, weder in der Menge, 
noch in der Leichtigkeit. Hingegen N er 

| 93 | 


7 Deſſen kliniſche Verſuche, 8. 469. 
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ſtaͤrker als gewoͤhnlich, und verſpuͤhrte, beſon⸗ | 
ders des Nachts, ein überaus ſtarkes Jucken, 
wie er noch nie empfunden. Auf den Händen 
war der ſchuppichte Ausſchlag gaͤnzlich weg, hin⸗ 
gegen auf dem Kopfe und den uͤbrigen Theilen 
des Koͤrpers blieb er noch unveraͤndert. Ich ver⸗ 
ſtaͤrkte nunmehr die Menge der Tinktur in der 
erwähnten Portion, fo daß er täglich zweymal 
neun Tropfen nahm. 

Den dritten wurde die Doſis is auf ef 
Tropfen verſtärkt. 5 

Bis zum ſechſten wurde mit der 1 
in derſelben Menge fortgefahren. Naͤchſt dem 
ſtarken Schweiße fieng auch der Urin an ſtaͤrker 
zu fließen, und zwar ohne alle Schmerzen. Das | 
Jucken hatte fett einigen Tagen uͤberall zugenom⸗ 
men. Die Haͤnde blieben noch von dem Aus⸗ 
ſchlage befreyet; auch von dem Hintern, wo er 
am ſtaͤrkſten war, iſt er verſchwunden. Auf den 
übrigen Körper hatte er noch die vorige Geſtalt. 
Dien ſiebenten ſtieg ich mit der Tinktur bis 
zu zwanzig, den neunten bis zu dreyßig, und 
den vierzehnten bis zu vierzig Tropfen wege 
mal täglich. 
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Den funfzehnten. Seit ehegeſtern ver⸗ 
ſpuͤhrte er kein Jucken mehr. Die vorige Nacht 
hat er erſtaunlich geſchwitzt, und heute fand ich 
den groͤßten Theil ſeines Koͤrpers glatt und weich 
ohne alle Schuppen. Der kahle Kopf, der ſonſt 
ſehr ſtark mit Schuppen bedeckt war, und des 
Morgens vorzuͤglich vor ihrem Abfallen immer | 
wie eine Eisfläche glaͤnzte, war heute völlig rein, 
desgleichen die Arme. So verhielt es ſich mit 
ihm bis am neunzehnten, und ich ſtieg wieder⸗ 
um mit der Tinktur bis zu funfzig Tropfen. 
Dien neunzehnten hingegen verſchlimmerte 
ſich alles wiederum, und alle vorher kahle Stel⸗ 
len fiengen von neuem an ſchuppicht zu werden. 
Ungeduldig uͤber die fehlgeſchlagene Hoffnung 
und die ganz vergeblich angewandte Maͤhe, ſetzte 
ich den Gebrauch der Tinktur gänzlich aus, und 
verordnete lauliche Baͤder mit Kleye und Seife, 
und innerlich ein ſehr koncentrirtes , von 
der Saſaparilla. | 

Er ſieng den a des Morgens mit 
dem Bade an, in welchem er ſich eine halbe 
Stunde lang aufhielt. Zwey Stunden nachher 
fand ich ihn im Bette, und ſein ganzer Koͤrper 
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war mit einer ſpiegelnden Glaſur bedeckt ; aber | 
ohne Schuppen. Auch fanden ſich denſelben Tag 


“über: Beine ein. Nachdem er acht Tage gebadet, 


ward feine Haut geſchmeidig und weich, und, 
blieb ganz frey von Schuppen. Er fuhr alſo 
mit dem n fort. u 


Als er aber den neun und n in ge⸗ 
wiſſer Umſtaͤnde halber das Bad ausſetzte, ſo 
kamen den folgenden Tag wiederum an einigen 

| Stellen Schuppen zum Vorſchein. Er fieng alſo 
den erſten Juni wieder an, und ich ließ in je⸗ 
dem Bade ein Pfund gemeinen Toback mit ab; 
kochen. Dieß ſetzte er noch acht Tage lang 9 
An einigen Stellen ſchienen die Schuppen ſich 
zu vermindern, aber im Ganzen blieb das Uebel 
unverändert, und auch die Beſſerung jener Stel⸗ 
len war von keiner Dauer. Ich konnte es ihm 
nicht veruͤbeln, daß er der Kur uͤberdruͤßig ward, 


und er verließ den zehnten das ER uns 
geheilt. 


Wie wenig die Kunſt beſonders durch inner⸗ 
liche Mittel uͤber die aͤußern oͤrtlichen Fehler die⸗ 
fer Art vermag, habe ich bereits vor einigen 


1 


1 . mr 
1 bey einein ähnlichen dalle 0 1 


. gehabt. 


Ae Erfahrung. 


Es wurde mir im Maymonat 1778 ein 
junger Menſch von neunzehn Jahren aus Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen in der Kur geſchickt, bey 
welchem bereits feit dreyviertel Jahr eine Flechte 


zum Vorſchein gekommen, welche die ganze aͤußere 


Flaͤche der Oberlippe von einem Winkel des 


Mundes bis zum andern einnahm, keine Zeuch 


tigkeit von ſich gab, auch keine Schmerzen ver⸗ 
urſachte, aber wegen der dünnen weißen Borke, 
die ſie dedeckte, dem ſonſt wohlgebildetem Ge⸗ 
ſichte ein ſcheußliches Anſehen gab, und den in 


| Handlungsgeſchaͤfften ſehr geübten und fleißigen 


jungen Menſchen außer allem gefelligen Umgange - 
und außer aller Thätigkete ſetzte. Seine Hände 
waren gleichfalls an verſchiedenen Stellen mit 


einem ſolchen flechtenartigen Ausſchlage bedeckt, 


der wechſelsweiſe bald vergieng, bald wiederkam. 


| Der Patient war ſich weder eines gehabten, und 


etwa uͤbelbehandelten Ausſchlages, noch ſonſt 


einer Urſache bewußt, die zu dieſem Zufalle hätte 
Js 


122 

Gelegenheit geben koͤnnen. Er hatte bereits eine 
Menge nichtsbedeutender und auch wirkſamer 
Mittel vergeblich gebraucht. Unter andern auch 
die Hoffmanniſchen Sublimatpillen, die ihm 
einen Speichelfluß verurſachten, aber das Uebel 
unveraͤndert ließen. | 

Ich ließ ihn den achten Map eine Purganz 
aus Glauberſalz nehmen, und ſchrieb ihm eine 
firenge vegetabilifhe Diät vor. Dabey nahm 
er des Morgens friſch ausgepreßte Kraͤuterſaͤfte 
mit Molken, und zum gewoͤhnlichen Getränke 
folgende Abkochung: g 

Be Aven. Decort, 1j. 

Rad. Gramin. 
Cichor. ad MGS. 
Loq. c. V fontan. MViii ad rem. dimidii. 
Colat. adde. 
O Dep. zii. 
Halb. a” 

Den e nahm er ein Merkurial⸗ 
laxans, darauf er drey ſtarke Stuhlgaͤnge hatte. 

Den achtzehnten verordnete ich ihm unter 
den Molken täglich ein Quentchen Vitriolſpiri⸗ 
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tus zu miſchen. Die Flechte fehlen in der That 


4 


abzunehmen. An einigen Orten war die Borke 
bereits herunter gefallen, und die darunter be⸗ 
kindliche Haut erſchien ganz natürlich. Es war 
bis jetzt keine Art Ausleerung bey ihn verſtaͤrkt 


worden, außer daß er mehr als Gutach A 


* 


harnte. 5 

Den ein und zwanzigſten ließ ich unter 
der täglichen Menge des Habertranks gleichfalls 
ein Quentchen Vitriolſpiritus hinzuthun, und 
ließ den Salpeter daraus hinweg. 


Den fuͤnf und zwanzigſten vermehrte ich 
die Menge des Vitriolgeiſtes bis auf drey Quent⸗ 
chen täglich, zugleich ließ ich auf die Stellen der 
Oberlippe, wo die Borke bisweilen herunter fiel, 
um den Gefäßchen mehr Ton zu en „Eis 
auflegen. 


Den neun und Sen g as er aber: 
mals ein ſtarkes Lariermittel aus Jallape und 
verſuͤßtem Queckſilber, worauf er ſieben ſtarke 
Stuhlgaͤnge hatte. Die Flechte nahm zuſehens 
ab. Die weiße Borke verſchwand, und die Haut 
erſchien in natuͤrlicher Beſchaffenheit. 


1 1 | 
Den ſechſten Juni hatte die Flechte wieder 
ein ſehr übeles Anfehen. Die weiße Borke war 
ſtaͤrker als fie je war, und die Stellen, die be 
reits davon befreyt waren, erſchienen wieder von 
neuem damit uͤberzogen. Ueberhaupt war die 
ſchnelle Veraͤnderung dieſes Uebels erſtaunlich, 
und der Patient hatte beobachtet , daß während 
der ganzen zehn Monate, die es dauerte, das 
An ſehen der Flechte bey zunehmenden Monde 
immer am ſchlimmſten war. 5 
Den Tag darauf nahm die Borke plbelich 
a wieder ab, und den neunten hatte die Flechte 
eine ſehr gute Geſtalt. Ich ließ die befreyten 
Stellen des Nachts mit folgender Salbe ein⸗ 
reiben: 
Be. Fl. Eris 366. 
5 rad. helebor. alb. 3j. 
Ung. pomat. 311). 

Den fiebzehnten war das übele Anſehen 
der Flechte bereits ſo weit verſchwunden, daß 
der Patient zu meiner groͤßten Freude ſchon ſeit | 
fünf Tagen mit unverhuͤlltem Geſicht auf det 
Straße und in Geſellſchaften gieng. Ich lien 
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Ihn mit feinen M teln erfahren: und die let⸗ 

dende Stelle des Morgens mit dem Verse 
einſchmieren. 5 

Bis zum acht und zwanzigſten e die 
Beſſerung an. Ich ließ nun die Molken aus⸗ 
ſetzen, und an deren Stelle ein Quart vom 
Habertrank des Mors gens nehmen unter wel⸗ 
chen zwey Quentchen Vitriolgeiſt gemiſcht wurde. 

Den ſechſten Juli fand ich es für nothwen⸗ 
dig, wegen des vollen Pulſes und anderer Zei: 
chen der Vollbluͤtigkeit, ihm neun Unzen Blut 
wegzulaſſen. Das Uebel blieb noch immer bey⸗ 
nahe gaͤnzlich verſchwunden; gleichwohl war vor 
einigen Tagen bey zunehmenden Monde das An⸗ 
ſehen der Flechte wirklich nicht ſo gut als vorher. 
Es wurde mit dem Habertrank und der Vitriol⸗ 
ſaͤure zu zwey Quentchen Aue jedem Quart 
5 fortgefahren. 

Nach dem Aderlaſſen bett d die Flechte wie⸗ 
derum ein viel ſchlimmeres An ſehen bekommen, 
als ſie ſeit einigen Wochen gehabt. Denn ob⸗ 
gleich die eigeneliche Borke, welche anfangs die 
Lippe bedeckte, verſchwunden war, ſo blieb 
die Stelle derſelben doch bisweilen ſehr ſchup⸗ 


5 
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picht, welches von den hervorbrechenden Haaren 
entſtund, die jede duͤnne Haut „die im Begriff 
war ſich zu bilden, wegſtießen; daher die Ge⸗ 
ſtalt der leidenden Stelle an dem Tage, da der 
Pattent ſich die Haare wegſcheeren ließ, immer 
weit natuͤrlicher war, als den folgenden Tag, 
da ſie wiederum zu wachſen anſiengen. 

Vom zwanzigſten bis zum drey und zwan⸗ 
zigſten hatte alles das beſte Anſehen, ſo daß ich 
den erſten Auguſt den Gebrauch der Vitriol⸗ 
fäure einſtellen, und den Patienten bloß an einer 
ſtrengen Milchdiaͤt ſich halten ließ. 

Bis Ausgangs Auguſt war die Flechte ſo 
weit verſchwunden, daß von der eigentlichen 
Borke nichts mehr zu ſehen war; aber die Bil: 
f dung eines neuen Oberhaͤutchens wurde immer, 
wie ſchon erwähnt, unterbrochen, fo daß un⸗ 
mittelbar nach dem Rafieren die Haut immer 
ihre natuͤrliche Geſtalt erhielt, von dem neuen 
Hervorbrechen der Haare aber immer wieder 
ſchuppicht und von widerlichem Anſehen wurde. 

Erſt Anfangs Septembers, da das Uebel 
auf keine Weiſe gänzlich weichen wollte, konnte 
ich meinem Kranken dazu bereden, was ich ſchon 
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längſt ihm vergebens vorgeſchlagen hatte, nehm⸗ | 
lich auf die leidende Stelle ſich ein ſpaniſches 
Fliegenpflaſter auflegen zu laſſen. Dieß geſchah, 


und der Ort ſechs Tage lang in Eiterung erhal- 


ten. Aber zu meinem und meines Kranken Leid? 
weſen war auch dieſes Mittel, darauf wir beyde 
nach der ſo lange fortgeſetzten Verbeſſerung der 
Saͤfte, die letzte und wahrſcheinlichſte Hoffnung 
geſetzt hatten, vergebens. So wie das neue 
Oberhaͤutchen ſich bilden wollte, ward es von 
neuem von den hervorſtoßenden. Haaren in 
Schuppen verwandelt. 

Laͤnger konnte ich endlich meinen geduldigen, 
und auf eine ſeltene Weiſe folgſamen Kranken 
von ſeinem Vorhaben nicht zuruͤckhalten, wozu 
er ſchon laͤngſt, auf Tanten und poͤbelhafter 
Bekannten Verlangen, eine Neigung hatte: 
nehmlich ſich der Kur eines hier unter den Nah⸗ 
men Kuhdoktors beruͤchtigten Charlatans zu uͤber⸗ 
geben, der ſchon vor einem Vierteljahr ihm bin⸗ 
nen drey Tagen von ſeinem Uebel, bloß durch 
aͤußere Mittel zu helfen verſprach. Nicht mit un⸗ 
recht ungeduldig uͤber alle bis jetzo mißlungene 
Verſuche gieng er zu ihm. Dieſer blieb noch bey 


5 


128 R „„ 
ſeinem Verſprechen, gab ihm eine Seife und ein 
Waſchwaſſer, womit er ſich täglich einigemal 
waſchen ſollte, und ſprach ihn e von allem W : 
tiſchen Zwange frey, f 

Und ſiehe, zum Trotz der Kunſt (doch geln, 
der Kuͤnſtler ſollte ich ſagen, denn auch ſein 
Verfahren gehoͤrt immer unter das Gebieth der 
Kunſt, ob ſchon er kein Kuͤnſtler iſt), der After⸗ 
arzt hielt Wort. Den vierten oder fuͤnften Tag 
nachher war alles Widernatuͤrliche verſchwunden, 
die Lippe hatte ihr natürliches Anſehen, und bes 
hielt es noch einige Wochen, ſo lange der Kranke 
ſich noch hier verweilte, unverändert. Er rei⸗ 
ſete zuruͤck, und ich habe ſichere Nachricht daß 
noch bis jeßo nichts von dem Uebel ſich wieder⸗ 
um gezeigt. 5 


1 


| IV. 
Vom 0 Gebrauch des Terpentnöhls, } des 
Akogits und des Guaiaks im Hüͤft⸗ 


) 


und Sendentehe. 


| Neunzehnte Erfahrung. 
P. L. ein junger Mann von acht und zwan⸗ 


zig Jahren, ein Handſchuhmacher von Profeſß 


ſion, wurde ſchon beynahe ſeit einem Jahre von 
einem ſehr ſchmerzhaften Huͤftwehe auf der rech⸗ 
ten Seite geplagt, wider welches er ſchon eine 
Menge Haus: und Kunſtmittel vergebens ge⸗ 
braucht. Ich wurde den ſiebenten November 


1782 zu ihm gerufen. Er war von geſunder 


Farbe, ſein Puls natürlich, hatte aber keine Eß⸗ 
luſt und eine unreine Zunge. Der Schmerz ſaß 


tief im Huͤftgelenke, erſtreckte ſich laͤngſt des 
Schenkels bis in die Zehen, und war beſonders 


bey abwechſelnder Witterung und im Bette faſt 
unausſtehlich. Er konnte ſchlechterdings nicht 
auf den rechten Fuß treten, auch im Sitzen fand 


er es nicht möglich ihm eine horizontale Rich⸗ 


J 


Der 


. . 


tung zu geben, und wenn er von einem Stuhl 
zum andern ſich bewegen wollte, ſo konnte es 
nur mit Huͤlfe zweyer Kruͤcken geſchehen, wobey A 


der Fuß gehuͤtet werden mußte daß er nicht die 


Erde beruͤhrte. Uebrigens konnte er, wenn er 
von den Schmerzen nicht geplagt wurde, ſeine 
Berufsgeſchaͤfte im Sitzen vollkommen verrich— 


ten. Von der Entſtehung dieſer Krankheit wußte 


er keinen andern Grund anzugeben, als eine hef⸗ 


tige Erkältung, die er plotzlich, da er das Hemd 
wechſelte ‚ erlitten, und eine Aergerniß, die er 


unmittelbar darauf gehabt. 5 
Ich ließ ihn den achten ein Beech ee aus 


8 Ipekakuane und Spießglas nehmen, worauf er 
ſich ſtark erbrach und auch einige Stuhlgaͤnge hatte. 


Den neunten gab ich das von Cheyne und 
Home w) empfohlne Terpentinoͤhl, davon ich 
nach deren Vorſchrift zwey Quentchen mit einer 


Unze Honig vermiſchen, und Morgens und 


Abends den Kranken zwey Theeloͤffel voll ee 
men ließ. ; 
Den eilften ſagte er mir, daß er die vers 


| wichene Nacht ungewoͤhnlich oft hatte harnen muͤſ⸗ 


” Kliniſche Verſuche, S. 279. 
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en; und im Bette mindere Scene ; als 
ſonſt empfunden Hätte, Er konnte auch denſel⸗ 3 8 
ben Tag noch im Sitzen den Fuß aufheben, und 


ihm eine beynahe horizontale Richtung geben, 


Den dreyzehnten fieng er an auf den Fuß 


zu treten, und mit einer Pate in der Stube 
herum zu gehen. N 


Den achtzehnten war aller Schmerz ver⸗ 


ſchwunden, und er konnte mit Huͤlfe eines Stok⸗ 


kes bequem herumgehen, nur blieb ihm noch das 


Gefühl einer Schwäche von der Hüfte bis am 


Knie. Er wurde mit dem Unguento nervino 
fleißig eingerieben, ſetzte das Terpentinoͤhl noch 
acht Tage lang fort, und ging den ſechs und 


ee zum erſtenmal aus. a 


Zwanzigſte Erfahrung. 


m. m. ein Mann von ſechs und dreyßig 
Jahren, von Handwerk ein Schneider, wurde 
den erſten May 1782 nach dem Lazareth gebracht. 


Ein Vierteljahr vorher fiel er mit einem Wagen 


um, bekam eine Wunde auf der rechten Seite 


des Kopfs, und eine Quetſchung am rechten 


| Schenkel. e war nun völlig geheilt, aber er 


J 2 
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litt ſeitdem an aͤußerſt heftigen Schmerzen in der 


Huͤfte und in den Lenden, die ihn außer Stand 
ſetzten, auf den Fuß zu treten, noch ihn ein⸗ 
waͤrts zu beugen, und ihn zwangen, mit Huͤlfe 
zweyer Kruͤcken ſich muͤhſam fortzuſchleppen. 
Von außen war nicht das mindeſte von einer 
Quetſchung, oder einem ſonſt widernatuͤrlichen 
Anſehen zu bemerken. Sein Puls war natuͤr⸗ 
lich, Appetit, Schlaf und Ausleerungen gut. 


Ich verſchtieb ihm das flüchtige Liniment aus an: 
derthalb Unzen Baumoͤhl und ſechs Quent⸗ 
chen Sirſchhorngeiſt, wozu ich noch einen 


Skrupel CLaudanum that, zum Einſchmieren, 
und zum innern Gebrauch die Zomiſche Zu: 
ſammenſetzung aus Terpentinoͤhl und Honig 
u zwey Theelöffel voll Morgens und Abends. 

Nach einigen Tagen ſpuͤhrte er ſchon merk⸗ 


liche Linderung, und er konnte bereits den neun 


ten May faſt ohne Schmerzen auf einer Kruͤcke 


in der Stube gehen, und den Fuß nach innen 
bewegen. Es iſt aber die Zeit uͤber auf den Ge⸗ 


brauch dieſes Mittels keine Ausleerung merklich 


befoͤrdert worden. Ich ließ es ihm nun dreymahl 


täglich zu zwey Theeloͤffel voll nehmen. 


wi 
f 


uf den Torkdefedten Gebrauch der erwöhn⸗ | 


ten Mittel konnte er bereits den drey und 


5 zZwanzigſten langſam zwar, aber ohne alle | 
Stuͤtze in der Stube, und auch die Treppe aufe 
und abgehen. Aus der Hüfte war der Schmerz 0 


verſchwunden, aber dennoch klagte er bey der 


Bewegung uͤber ein Reißen, und eine Empfin⸗ 
dung der Schwere laͤngſt des Schenkels. Ich 


ließ ihm auf denſelben eln Zugpflaſter legen, und 
verſchrieb ihm folgende Pillen. 
He. Sap. Stark. 31. 
Ext. Gualac, . ii. 
Calomel. 
4 Fii Ot. ult. E (finul. trit.) AA gr. XV. 
Camphor. gr. Xii. 
M. f. pill. gr. ii. Davon er täglich drey 
mal acht Stuͤck nehmen mußte. 


Den dreyßigſten waren die Schmerzen 175 


merklich leichter. Er nahm wegen heftiges Zahn⸗ 
wehes zwey Loth Bitterſalz, und . hernach 
ſeine Pillen fort. 


Da die Schmerzen noch immer nicht gänzlich 


weichen wollten, der Kranke ohne ſie nicht auf den 
5 leidenden Fuß treten konnte, und im Gehen ihn 


ON 


„ 
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75 nachſchleppen mußte, ſo verſchrieb ich ihm den 


vierzehnten Juni das Akonitenextrabt mit 
Zucker abgerieben zweymahl, täglich zu vier Gran; 
den achtzehnten zu fuͤnf Gran dreymahl. taͤg⸗ 
lich, nebſt zwey Gran Kamphor; den zwanzig⸗ 
ſten ſtieg ich bis zu zehn Gran, und ließ ihn 
auch des Morgens ein erweichendes Bad gebrau⸗ 
chen. Die Beſſerung eng an ſehr merklich zu 
Abenden. 

So ſtieg ich neben dem Gebrauch der Bäder 


mit der Doſi des Akonits bis auf funfzehn Gran 


dreymahl taͤglich, und der Mann verließ den 


zehnten Juli das Lazareth vollkommen geſund. 


Ein und zwanzigſte Erfahrung. 


J. K. ein Mann von ſechs und vierzig Jah, 
0 5 gleich falls von Profeſſion ein Schneider, 
wurde den dreyzehnten Auguſt 1782 von hun⸗ 
dert und zwanzig Mellen her, mit einem ſehr 


heftigen Huͤftweh „ das bereits anderthalb Jahr 


dauerte, nach dem Lazareth gebracht. Das Uebel 
fieng von der linken Hüfte an, und erſtrekte ſich 


| bis an die Fußſohle, ſo daß es ihm ſchlechterdings 


nicht möglich war, ohne den außerſten Schmerz 


— 
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} den Fuß a bewegen, und er konte nur mit 
zwey Kruͤcken von einem Ort zum andern kom⸗ 


men, wobey er ſich huͤten mußte, daß der etwas 5 i 


i nach innen gebogene Fuß nicht die Erde beruͤhrte. 
Sein Puls war naturlich, aber aͤußerſt ſchwach, 
und er klagte uͤber unreinen Geſchmack und 
Uebelkeit, | 

Den vierzehnten brach er auf ein geuom⸗ 

menes Emetikum eine M enge Schleim weg. 
Den funfzehnten nahm er das Terpentinoͤhl, | 
das er bis am ein und zwanszig| ſten 85 alle ö 
Wirkung fortſetzte. 

Deu zwey und zwanzigſten bekam er ale 
1175 Stunden zwey Gran Akonit / und auf | 
die Hüfte ein ſpanif ſches Fliegenpflaſter. 

Den vier und zwanzigſten nahm er drey 
Gran Akonit je desmahl. Es wurde fo allmaͤh⸗ 
lich gähügen ‚. fo daß er den zweyten Septem⸗ 
ber alle vier Stunden ſteben Gran, und den 

vierten neun Gran nahm, waͤhrend welcher 

Zeit der Schmerz ſich aus der Huͤfte, ſo wie aus 

dem ganzen Fuße verlohr, und der Patient konnte 

den fuͤnften ohne Huͤlfe einer Kruͤcke ganz be⸗ 
auem berumgehen. Er fieng aber an uͤber hef⸗ 


r 
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tige Schmerzen im Kreuze zu klagen. Ich ſetzte 
darauf zu jeder Dofi des Akonits noch zwey 


Gran Camphor, darauf befand er ſich nach 


einigen Tagen ganz frey von Schmerzen, und 
reiſete Ausgangs des Monaths nach Haufe. 


1 1 


zwey und zwanzigſte Erfahrung. 


S. w. ein Mann von zwey und vierzig Jah⸗ 


ren, wurde den neunten Juni 1783 ins Laza⸗ 


reth gebracht. Er klagte vorzuͤglich bereits ſelt 


achtzehn Wochen uͤber anhaltendes Reißen in den 
Füßen, vorzüglich waren die Schmerzen in bey— 


den Kniegelenken aͤußerſt heftig, fo daß er nicht 


im Stande war aufrecht zu ſtehen. Beide Knie 


waren auch etwas angelaufen, und ſahen blaͤu— 
lich aus; ſein Puls und ſeine ganze uͤbrige Lei⸗ 


besbeſchaffenheit waren natuͤrlich. Ich ließ ihn 
mit dem Akonit zu zwey Gean täglich zwey⸗ 


auf fuͤnf Gran. Seit geſtern klagte er uͤber 7 
Kopfſchmerzen, fieng heute an ſtark zu ſchwitzen, 


/ 


mahl den Anfang machen. 
Den zwoͤlften verſtärkte ich die Doſis bis 


und einige Linderung in den Knien an ee 


t 


Den neunzehnten nahm er dieſel (be Dot, 
dreymahl täglich. x 

Den drey wis zwanzigſten feng er an 
zweymahl täglich zehn Gran zu nehmen, und 
ſeitdem verließ ihn der Schmerz in dem linken 
Fuß ganzlich, und auch in dem es hatte er 
bisweilen Ruhe. | 


Nach einigen Tagen nahmen die Schmerzen 


wieder zu, und ich ſtieg allmaͤhlich mit der 
Menge des Akonits bis zu fuͤnf und zwanzig 
Gran dreymahl taͤglich. Darauf verlohren fie 
ſich endlich voͤllig, und der Kranke verließ den 


funfzehnten Juli das Lazareth gehen her⸗ 5 


geſtellt. . 


Drey und zwanzigfte Erfahrung. 


L. P ein Mädchen von neunzehn Jahren, 
wurde den neunzehnten December voriges 
Jahres, den achten Tag der Krankheit mit einem 
ſehr heftigen Fieber und allgemeinen Rhevma⸗ 
tiſſm, der ſich faſt uͤber alle muskuloͤſe Theile des 
Körpers erſtreckte, nach dem Lazareth gebracht. 
Der Puls war voll, hart und geſchwind, der 


Schweiß heftig, und beynahe kein Theil frey von 
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: Echmet e ohne welche die Kranke Wedel Kao 
noch Hande, noch Fuße bewegen konnte; ver; 
ſchledene Ge lenke an den Fingern waren aufge; 
| treten, und konnten nicht die ſanfteſte Beruͤh⸗ 
rung vertrag gen. Zugleich klagte fie über Uebelkeit 
und ekelhaftem Geſchmack. — Da ſie eben ihre 
monatliche Reinigung hatte, fo ie ich ſie ohne 
alle Arzeney. 


& 


Den zwanz bin hörte der monatliche Fluß 
auf, und fie brach auf das gewöhnliche Brech⸗ 
mittel ſehr viel Galle weg, ohne Erleichterung. 
Den folgenden Tag ließ ich ihr zwoͤlf Unzen 
Blut weg, das eine Schleimhaut hatte, und 
wwiſchen den Schultern ein Zugpflaſter legen. 
Zum innern Gebrauch bekam ſie eine Aufloͤſung 
von ſechs Quentchen Salpeter in zehn Un⸗ ; 
zen Waſſer alle Stunde zu einer halben Thee⸗ 
taſſe, und zum gewoͤhnlichen Getraͤnke einen N 
5 Gerfenwan mit viel Sal peter. 


Es 


Den drey und zwanzigſten waren die 
Schmerzen noch dieſelben, die vergangenen 
Nächte etwas ruhiger, der Puls minder hart, AM 
aber von derſelben Geſchwindigkeit. Neben dem 


Ä 
7 


Gebrauche des Salpeters s wurden ihr alle zwey i 


| Scunden zwey Gran Camphor gegeben. | 


Den fuͤnf und zwanzigſten konnte ſie den 
“ Kopf etwas freyer bewegen, ‘an allen uͤbrigen . 
| Theil en waren die Schmerzen noch underöndett, . 
und die Aerme und 5 ger ſehr aufgelaufen; der 5 
Schweiß war geringe, und der Puls wieder ſehr 
bort und geſchwind. Es wurde e eit e reich⸗ 


5 . Aderlaß ange ſtellt. | 


32 Den fieben und swansigften. Das ge⸗ 
laſſene Blut war von natürlicher Beſchaffenheit, 


und Puls und Schmerzen dadurch unveraͤndert. 
Ich verordnete ihr neben dem Salpetertrauk alle 


zwey Stunden ein Pulver aus zwey Gran Axo⸗- 


nit und eben ſo viel Camphor. 


Den neun und zwanzigſten. Die Nächte 
waren ruhiger „die Schmerzen vermindert „die 


Haut ſehr feuchte, der Puls noch immer aͤußerſt 
voll und geſchwinde, aber weich. Sie fuhr mit 


den vort gen Mitteln fort, und die Gabe des 
Akontts wurde bis auf vier Gran verſtaͤrkt. 


Den dreyßigſten war der Krankheitszuſtand | 
derſelbe, außer daß die Geſchwulſt der Gelenke 


ER; 
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is etwas gefallen iſt. 80 oikordnete ihr ein 1 
chendes Bad. 

Den vierten Januari. Sie fuhr mit den 
Baͤdern und dem Salpetertrank fort, wobey ſie 


alle vier Stunden ſechs Gran Akonit und 
zwey Gran Camphor nahm. Das Fieber und 


die Geſchwulſt der Gelenke haben merklich nachge⸗ 
laſſen, die Kranke war beſtaͤndig mitzeinem klebrich⸗ 


ten Schweiß bedeckt, die Schmerzen haben ſich ö 
ſehr vermindert, verſchwanden zuweilen gaͤnzlich, f 


ehe ſich aber beſonders des Abends wieder ein. 


Den zwoͤlften wurde ſie mit Salz purgiert, 


und ſetzte nachher ihre vorige Mittel fort. 
Dieͤn ſechzehnten haben fie die Schmerzen 
55 beynahe, und die Knoten auf den Fingergelen: 
ken völlig verlaſſen. Sie 1 den W 
des Akonits fort, | 
Den zwanzigſten hatte fie kaum merkliches 
Fieber, und war von Schmerzen gaͤnzlich befreyt. 


Bis zum ſechs und zwanzigſten kam ſie 


ſo weit, daß fie in der Stube völlig ſchmerzen⸗ 
und ſieberlos herumging. Sie klagte uͤber Lei⸗ 


besverſtopfung, und ich ließ fie täglich einige Löf- 
fel von einer Guaiakemuſion nehmen, die fie pur; 


N 


Dre 
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girte. Sie erholte fich allmahlich, und vers 


ließ in der Mitte des Februars das 1 voll⸗ 
un geſund. 


Vier und stvangofte Erfahrung. 


Z. A. ein Mann von einigen und vierzig | 


Jahren, wurde den fiebenten Juni deffelben 
Jahres nach dem Lazareth gebracht. Er hatte 
ſeit verſchiedenen Monaten ſchon ſehr heftige 
reißende Schmerzen in allen Gliedern, wie er 


ſich ausdruͤckte, vorzuͤglich in den Knien und im 


rechten Unterfuße, und konnte daher nur auf 


ziwey Kruͤcken geſtuͤtzt ſich fortbewegen. Sein 


Puls und feine ganze koͤrperliche Beſchaffenheit 


war natuͤrlich. Ich verſchrieb ihm alle zwey 


Stunden zwey Gran Camphor. | 
Dien zehnten klagte er über Uebelkeit und 


bittern Geſchmack, es wurde ihm eine Aufloͤſung | 


Pr 


von Brechweinſteln in kleinen Dofin gereicht, 


die er ohne merkliche Ausleerung verbrauchte. 


Den folgenden Tag hatte er auf ein Laxiekmlttel 


aus der Jallape häufige Stuhlgaͤnge. Er 


ſetzte dann ſeine Camphorpulver wieder bis 


zum ſechzehnten fort, und da das Uebel unver⸗ 1 


mindert blieb, ſo verordnete ich ihm das Akenit 


zu vier Gran mit zwey Gran, Camphor toͤg⸗ 


lich zweymahl. 0 
Es wurde mit der Menge des Akonits al 


maͤhlich geſtlegen. Den zwey und zwanzig 


ſten nahm er taͤglich zweymahl ſechs Gran, 
den fuͤnf und zwanzigſten dreymahl zehn 


Gran, ünd die Schmerzen ſchienen den Reben 


und zwanzigſten nachzulaſſen. 


Sie dauerte aber nicht lange dieſe anſchel : 
nende Beſſerung. Ich ſtieg mit dem Akonit bis 


zu funfzehn Gran dreymahl taͤglich, verband 
damit den Gebrauch der Baͤder; aber keines von 
beeyden war vermoͤgend das Uebel im mindeſten 

zu erleichtern. Der Mann wurde in der Mitte 
des Julius nach Freyenwalde geſchickt, wo er, 
wie ich hernach von meinem Freunde, dem daſi⸗ 

gen geſchickten Arzte, Herrn Zeydecker, erfuhr, 


nach dem Gebrauche einiger zwanzig Bäder völs 


lg hergeſtellt wurde. 


Fuͤnf und zwanzigſte erfahrung. 


T. 5. eine Frau von acht und zwanzig Jah⸗ 
ren, kam den dritten Juni des nehmlichen 
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a Jahres mit 7 Schmerzen nach dem Laza⸗ f 
reth, die von den Hüften bis an die Zehen ſich 


erſtrekten, und Tag und Nacht anhielten. „„ 


Puls war voll und hart. Es wurde ihr zur 


Ader gelaſſen, das Blut hatte eine Engl a 


dungshaut. 


Den vierten nahm 775 wegen einer langen 


Leibesverſtopfung zwey Loth Bitterſalz Der 
Puls ward natürlich „aber die Schmerzen blie⸗ 
ben unverändert, 
| Den fechften verordnete ich ihr das Terpen⸗ 
tinoͤhl mit Honig, auf deſſen fortgeſetzten Ge: | 
brauch bis zum zwölften die Schmerzen aus 
den Huͤften gänzlich verſchwanden, in den Fuͤſ⸗ 5 
ſen hingegen nicht im mindeſten nachließen. Ich 
e ihr folgende Pillen: 
He. Sap. Stark. 3]. 
Ext. lig. Guaiac, Vf 91. 
Calomel. gr. IX. 
Camphor. gr. XV. 
M. f. pill. gr. ij. Davon fie taglich drey⸗ 
mahl acht Stuͤck nahm. g 
| Die Pillen blieben ohne Wirkung, und ich 
verordnete ihr den zwanzigſten das Akonit 
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zweymahl täglich zu drey Gran. Den acht 
und zwanzigſten nahm ſie drepwaht fuͤnf 
Gran, und ſie ſpuͤhrte einige Linderung. 

Ich ſtieg mit der Doſi des Akonits bis zu 
einem halben Quentchen dreymahl täglich, und 
ob ſchon ſich nicht die mindeſten Nervenzufaͤlle 
darauf einfanden, fo blieben die Schmerzen doch 
in demſelben Grade. 

Den funfzehnten Juli NE verord⸗ 
nete ich ihr eine Emulſion aus dem Gualakharz, 
die ein anhaltendes Laxiren verurſachte, worauf 
ſie binnen fuͤnf Tagen voͤllig hergeſtellt wurde. 


| Und fie verließ den fünf und zwanzigſten das 
Lazareth. i 


Sechs und zwanzigſte Erfahrung. 
Auf eine vollkommen gleiche Weiſe verhielt 
es ſich mit 5. X. einer Perſon von fuͤnf und 
zwanzig Jahren, die zu gleicher Zeit mit der 
vorigen ſich im Lazareth befand. Sie klagte 
ſeit einigen Wochen uͤber heftige rhevmatiſche 
Schmerzen im linken Vorderarm, und im gan⸗ 
zen rechten Fuße. Es wurden ihr während die: 


ber Zeit Zugpfaſte gelegt, ſe gebrauchte flüchtig 


Salze 


. 
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en in bet Mende hernach die Plumer⸗ 
ſchen Pillen, und alles vergeblich. Den zwey 


und zwanzigſten Juni fieng fie mit dem Ge⸗ 


brauch des Akonits zu ſechs Gran zweymahl 
täglich an, nahm es einige Tage nachher zu zehn 
Gran dreymahl täglich, und fuhr mit demſelben 


5 in ſteigender Menge bis zum funfzehnten Juli 
vergebens fort. Aber auf den Gebrauch einen 


Guaiacemulſion ward ſie in einigen Tagen völlig 


hergeſtellt, und verließ den fuͤnf und zwanzig⸗ 


ſten das Lazareth. 


Das Reſultat meiner Erfahrungen ſtimme 


| alſo ziemlichermaßen, aber nicht gänzlich mit 


den Schluͤſſen, die Zome u) aus den ſeinigen 


ziehet, überein, Erſtlich habe auch ich gefun⸗ 
den, daß das männliche Geschlecht dem Huͤft⸗ 
wehe mehr unterworfen iſt, als das weibliche. 
Er hatte in ſeinem Hoſpital unter ſieben Kran⸗ 
ken dieſer Art, fuͤnf M anns- und nur zwey 
Weibsperſonen; ich unter vier iſchiatiſchen Per- 
ſonen nur eine weibliche. Jedoch kann | in mei⸗ 
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Umſtand vieles beytragen, daß ein großer Theil 


der chroniſchen Kranken in unſerm Hoſpital aus 
der Fremde zu uns kömmt, um ſich von den in 


ihrer Heimath unheilbaren Uebeln herſtellen zu 


% 


laſſen, wie der J. K. in der ein und zwanzigſten 


aus Pohlen kam; und Frauenzimmer, deren 
Krankheit an den Beinen iſt, den Unbequemlich⸗ 


keiten einer weiten Reiſe ſich nicht ſo leicht un— 5 
terziehen koͤnnen, als Maunsperſonen. — Es 


waren auch, wie man ſiehet, unter den drey 
iſchiatiſchen Mannsperſonen zwey Schneider, die 


wie Ramazinus bemerkt x), naͤchſt den Schu: 


ſtern wegen der unaufhoͤrlichen Anſtrengung der 
Huͤftmuskeln bey dem anhaltenden Sitzen, und 


wegen der Preſſung der aus den Schenkeln in 
die Hoͤhe ſteigenden Blutadern zum Huͤftwehe 
ſehr geneigt ſind. : 


Sweptens bin ich auch geneigt, dem Terz 
pentindhl eine ſpeclfiſche Wirkung zu zuſchreiben, 


Erfahrung von hundert und zwanzig Meilen her 


2) Von den Krankheiten der Kuͤnſtler und Hand⸗ 


werker, 1. Theil, S. 201. 
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9 die fh 12 auf dus Hüfftwehe keen denn 
es hob bloß diefes, und ließ die damit verbunde⸗ 
nen andere gichtiſche Schmerzen im Schenkel 
und in den Knien ungeheilt. Aber ganz allge⸗ 
mein iſt deſſen Wirkung doch nicht, denn dem 


J. K. hat es nicht die mindeſte Erleichterung ver⸗ 


ſchafft. Ich habe übrigens keine von den in die 
Augen fallenden Wirkungen beym Gebrauch die⸗ 
ſes Mittels bemerkt, die Zome beobachtet ha⸗ 
hen will; es hat weder Hitze im Magen verur⸗ 
ſacht, noch in dem leidenden Theil eine befon: 
dere ſchmerzhafte Empfindung erregt, noch harn⸗ 
oder ſchweißtreibende Krafte geaͤußert. Ich kann 
daher noch weniger als Zome die eigentliche 


Wirkungsart dieſes Mittels mir erklaͤren. 5 


Drittens endlich, haben meine Erfahrun- 


gen mir auch die Zomiſche Beobachtung nicht 
beftätigt, daß das Huͤftweh nur alte Perſonen 
befällt; indem unter meinen Kranken der ältefte 
von ſechs und vierzig Jahren war, die ubrigen 
aber alle weit juͤnger waren. 5 


Die Kräfte des Akontts habe ich dennoch welt 


allgemeiner und zuverläßiger in allen artritiſchen 
K 2 


4 
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Krankheiten gefunden, indem deſſen Wirkſam⸗ 
keit beynahe in keinem hartnaͤckigen Fall mich 
verlaſſetk; aber freylich zeigt fie ſich erſt alsdann, 
wenn man mit der Doſi i anhaltſam ſo weit ſteigt, 
als ich geſtiegen bin. Die zu furchtſamen Aerzte 
bringen oft die beſten Mittel um ihr Anſehen, 
weil ſie ſich ihrer in gar zu geringer Menge be⸗ 
dienen, und nicht bedenken, daß die Wirkſam⸗ 
keit jedes Naturdinges von der Groͤſſe ſeiner 
Kraft abhanget, und dieſe mit ſeiner Maſſe im 
Verhaͤltniß ſtehet. — Indeſſen muß ich doch 
bekennen, daß ich ſeit einiger Zeit im Gebrauch 
des Akonits etwas vorſichtiger geworden, und 
nie mehr als hoͤchſtens ein halbes Quentchen 
auf einmahl, und das in ganz allmaͤhlicher Stei⸗ 


gerung zu geben wage. Ich hatte vorlges Jahr 


ein Maͤdchen mit einem zußerſt hartnaͤckigen 
Rhevmatiſm, der allen aufloͤſenden und auslee⸗ 


renden Mitteln widerſtand, im Lazareth. Dreiſt 


durch die vorigen gluͤklichen Kuren, die mir mit 
dem Akonit gelungen „ohne je einen Nervenzu⸗ 
fall bey deſſen Gebrauch gemerkt zu haben, gab 


ich es dieſer Kranken, und zwar in ſehr ſchnell 19 
ſteigenden Mengen bis zu zwey Skrupel einige ⸗ 


„ 


ö 2 
2 


1 


cc 


Ä 


loſigkeit, und dann in eine wuͤtende Naſerey. 


5 Ihr Rhevmatiſm verſchwand, aber ich hatte viel 
Mauͤhe gehabt, fie durch Zugpft after, Schweiß⸗ 
mittel, und vorzuͤglich durch Baͤder binnen eine 


gen Wochen von dem weit ſchlimmern Uebel 
wieder herzustellen. 


* 
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mahl täglich. Aber auf einmahl bekam fe einen 
heftigen Schwindel, und verfiel in eine Sinn 
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Von der Färberröthe und der Sabina. 


Sieben und zwanzigſte Erfahrung. 


38. P. ein Mädchen von neunzehn Jahren, 


befand ſich bereits ſeit einigen Monaten wegen 
eines anhaltenden Fiebers, und einer ſerophuloͤ⸗ 
ſen Augenentzuͤndung im Lazareth. Beydes 


8 wurde glücklich gehoben; aber die monatliche Rei⸗ 
i nigung war nach einer heftigen Aergerniß ſchon 


feit einem halben Jahre ausgeblieben. 


Den vier und zwanzigſten April 1782 


verordnete ich ihr die Faͤrberroͤthe zu einem 
halben Quentchen alle ſechs Stunden. 

Den ſechs und zwanzigſten des Nachts, nach: 
dem ſie ſieben Pulver verbraucht hatte, zeigte ſich 
ein geringer Fluß der Reinigung, der aber den 
fuolgenden Tag wieder ‚gänzlich aufhoͤrte. Ich 

verſtaͤrkte die Menge alle ſechs Stunden bis auf 
zwey Skrupel. 


Den erſten May zeigte fi wiederum etwas 


von der Reinigung, das denſelben Tag noch ver⸗ 


Pa 


ſchwand. Ich ließ nun alle zwey Stunden ein 
halbes Quentchen von der Färberröthe nehmen, 
5 und eine Ader am Fuße öffnen. | 


* 


Aber auch dieſes wirkte weder in Anfehung 


der Reinigung etwas, noch brachte es eine Ber 


änderung im Pulſe noch ſonſt eine Ungemaͤchlich⸗ \ 
keit im Körper hervor. Ich gab daher den drit⸗ 
ten die Sabina zu einem halben Quentchen 


zweymahl. taͤglich. 
Den ſechſten hatte ſie bereits acht Pulver 


ohne Erfolg verbraucht, außer daß ſich 1 
gehende Rückenschmerzen einfanden. 5 


Den eilften des Abends fand fih auf den 
ununterbrochenen Gebrauch der Sabina ein ge⸗ 


ringer Fluß ein, der ſich bald verlohr. Den 


zwoͤlften fieng er wieder an, dauerte bis zum 
vierzehnten, aber in unbetraͤchtlicher Menge, und 
ich ließ die Sabina dreymahl taglich zu einem 10 
halben Quentchen nehmen. Einige Tage nach⸗ 
her fieng der Fluß wieder an etwas häufiger zu 
werden, und die Patientinn verließ den ein und 
zwanzigſten das Krankenhaus. N 
& 4 
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Acht und zwanzig Eebeunge 


V. W. Eine Woͤchnerin im Lazareth. Den 
\ ſechſten May vortges Jahrs den zweyten Tag 


nach threr Nlederkuuft, hörte die Geburtsreini⸗ 


gung nach einem heftigen Schrecken auf zu flie⸗ 


ßen. Sie klagte über Schwere in allen Gliedern, 


aber ihr Puls blieb unveraͤndert. Ich verſchrieb 


ihr die Faͤrberroͤthe zu einem halben Quentchen 1 


alle ſechs Stunden. Und nachdem fie fünf Pul⸗ 


ver verbraucht, ſtellten ſich die Lochia wieder ein, 
und die Empfindung der Schwere verſchwand. 


Neun und Zwanzigſte Erfahrung. 1 
8. w. Eine Frau von zwey und zwanzig 


Jahren, war acht Tage vorher, ehe ſie nach dem 


Lazareth kam unterwegens unvermuthet in Wo⸗ 


chen gekommen, und die Lochta hörten den Tag 
nachher auf zu fließen. Sie klagte ſeitdem uͤber 


einen druckenden Schmerz im Unterleibe auf der 


Seite. Sie bekam wegen einer Verſtopfung von 
5 einigen Tagen ein Klyſtier, das ihr Oefnung aber 
keine Linderung ſchaffte. Ich verordnete ihr den 


acht und zwanzigſten April voriges Jahrs die 


7 
5 


e zu einem babe use ai 
ſechs Stunden. - 
Dien erſten May hatte fie bf Pulver vers 
braucht, und es ſtellte ſich noch denſel ben Abend 
ein heftiger Blatfluß ein, worauf der Schmerz 
im Unterleib merklich nachließ. Er hielt noch bis 
zum Dritten an, und mit ihm verſchwand alle 
unangenehme Empfindung gaͤnzlich. 


Dreygzigſte Erfahrung. 


M. ein Mädchen von drey und zwanzig Jah⸗ 
ren, verlohr bereits ſeit einem halben Jahre ihre 
monatliche Reinigung. Es fanden ſich darauf 
heftige Ruͤckenſchmerzen, Schmerzen im Magen 
mund, Mangel an Eßluſt und Seitenſtiche ein. 
Die Patientin wurde damahls ins Lazareth ger 
bracht, wo durch die wechſelsweiſe Anwendung 
der figen Luft, der Brechmittel, Aderlaͤſſe, ſpani⸗ 
ſchen Fliegen und krampfſtillender Mittel, die 

Zufaͤlle bis auf die Unterdruͤckung des monatli⸗ 
chen Fluſſes gehoben wurden. Sie verließ das 
Lazareth, ohne daß er ſich bis jezo den zwepten 
May 1782 eingeſtellt hatte. Ich verordnete ihr 
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"EB. ME 
die Färberröthe zu eben balben Gunten g 
alle ſechs Stunde. - 
Sie hatte zwölf Pulver ohne Wirkung ver⸗ 
braucht. Ihre Ruͤckenſchmerzen und Magen⸗ 
krampf, von denen ſie bisher befreyt geweſen, 
fanden ſich wieder ein. 5 SE 
Den zehnten Map fand ich fie im Bette 
mit heftigem Fieber, hartem und vollem Pulſe. 
Ich ließ ihr funfzehn Unzen ſehr entzuͤndetes Blut 
weg, und verordnete einen temperirenden Trank. 
Den Zwoͤlften war das Fieber ſehr gemildert, 
aber die erwaͤhnten Schmerzen kamen abwech⸗ 
ſelnd ſehr heftig wieder. Ich verordnete ihr heute 
die Sabina zu einem halben 5 Mor⸗ 
gens und Abends. b 
Nachdem ſie mit dem Gebrauch eie Mit⸗ 
tels zehn Tage fortgefahren, verlohren ſich die 
Zufaͤlle ſamt dem Fieber; aber die Reinigung 
blieb immer noch außen. Und wir wurden ende 
lich beyde, die Kranke und ich, alles Gebrauchs 
der Arzeneymittel uͤberdruͤßig. 1 


Der erſte der die Idee hatte, die Faͤrberrothe 
in der Abſicht, die monatliche Reinigung zu befoͤr⸗ 


2 
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5 2 155 
dern, anzuwenden, warTournefortinf einer Ma⸗ 5 5 
teria mediea, und Franz Some wurde dadurch be⸗ 

wogen, eine Menge Verſuche damit anzustellen 909. 
Aber ich muß geſtehen, daß ſo wohl meine eben 
erwaͤhnte Erfahrungen im Krankenhauſe, als eine 
1 Menge anderer, die ich in der Privatpraxi zu ma⸗ 
chen Gelegenheit hatte, mir das Zomiſche Reſul⸗ 
tat keinesweges beftätigten, daß die Faͤrberroͤthe 
als das ſtaͤrkſte und zugleich ſicherſte mo⸗ 
natliche Reinigung befoͤrdernde Mittel 
anzuſehen ift, welches wir bisj jezo kennen: 
und noch weniger ſeine fernere Behauptung, wel⸗ 
che ziemlich parador klingt, daß dieſes Mittel 
deſto leichter die Krankheit hebt, je aͤlter 
ſie iſt und in je ſchlechtern Umſtaͤnden die 
Kranken ſich dabey zu befinden ſcheinen ). 
Was meine Erfahrungen mich lehrten, war von 
| dieſem ziemlich verſchieden. Ich fand, und dieß 
iſt offenbar, daß die Faͤrberroͤthe allerdings eine 
Art von ſpecifiſcher Wirkſamkeit auf die Mutter⸗ 
gefaͤße zu aͤußern ſcheint; aber der Grad dieſer 
Wirkſamkeit iſt keinesweges ſo groß, daß h 

7) Kliniſche Verſuche, S. 471. 

de Ebendaſ. S. „ 
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bey zulange ausbleibender oder bey a 
monatlicher Reinigung aus hartnäckigen und ein⸗ 
gewurzelten Urſachen etwas auszurichten wäre, 1 


in welchen Fällen die Sabine weit vorzuziehen 
iſt. Wo ich ſie mit vielem Nutzen gebrauche, iſt 


bey Perſonen „wo die monatliche Reinigung ber 


reits gegenwartig iſt, aber aus cachecktiſchen oder 


ar 


andern Urſachen unterbrochen, oder in zu geringer 8 


Menge abgehet; desgleichen bey Woͤchnerinnen, 
wenn die Lochta nicht gehörig fließen wollen, wo⸗ 
von ich in meinem Kranken hauſe ſehr haufige Er⸗ 


fahrungen habe, weil bey den meiſten, die da⸗ 


ſelbſt ankommen um Wochen zu halten, entwe⸗ 
der aus zu haͤufigem Aderlaſſen waͤhrend der 
Schwangerſchaft oder aus nachläßigem Verhal⸗ 


ten nach der Niederkunft, die Lochta, ohne küͤnſt⸗ 


liche Hülfe ſehr ſparſam abgehen. Ich bedlene 


mich alsdann gewöhnlich der Färberröthe als ei: 
nen Theeaufguß, in welcher Geſtalt ſie ſich mir 


immer am wirkſamſten zeigt. Und in dieſen Faͤl⸗ 
len ziehe ich ſie der Sabina weit vor, welche ein 
ſehr hitziges reizendes viel weſentliches Oehl ent⸗ 


haltendes Mittel ift, und leicht . 


oder e Blutſtuͤrze zuwege bringen kann; 
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im Gegentheil die Fürberröthe ein ſehr unſchul⸗ 


diges Mittel üb, das gar keine fluͤchtige Theile ie 
beſitzt, und deffen ganze Wirkſamkeit in ſeinen 


erdigten und harzigten Theilen beſtehet, die et⸗ - 


was bitteres und gelinde zuſammenzlehendes has 
ben a), Auf dieſe, zuſammengenommen mit 


feiner überaus großen Aufloͤsbarkeit, vermoͤge 
welcher es, wie bekannt, in die Knochen der 


Thiere ſehr bald eindringt, ſcheinen lediglich jene 


| Kraͤfte zu beruhen, die es als gelinde zuſammen⸗ 


ziehendes und zugleich eroͤfnendes Mittel, in Ver⸗ 


ſtopfung der Eingeweide, und vorzüglich der Nle⸗ 


ren, bey ausgetretenem und geronnenem Blute 


nach Fällen von einem hohen Orte, bey Quer⸗ 


ſchungen, in der Gelbſucht 6), als auch bey dem 


traͤgen Abfluß der monatlichen Reinigung aͤuſ⸗ 


ſert: aber von der andern Seite ſi eht man auch, | 


daß dleſe Kraͤfte viel zu geringe ſind, um große 
und wichtige Schwierigkeiten, welche den Durch, 


bruch der Reinigung verhindern, aus Wi Wege 


zu raͤumen. 


a) Cartheufer Fundamenta mater. medic. Tom, 


II. p. 427. 


G. 145 


5) Neues englisches Diſpenſatorium, 1. 5 | 
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Cartheuſer, dem freylich die emenagogiſche 
Kraft der Faͤrberroͤthe unbekannt war, iſt in An⸗ 
ſehung ihrer Wirkſamkeit überhaupt mit mir voͤl⸗ 
lig einerley Meynung c). Dennoch würde ich 


kein geringes Mißtrauen in meine eigene Erfah: 
kungen gegen die Erfahrungen eines Some, von 


welchen auch Cullen Augenzeuge war 4), ſetzen; 
wenn ich nicht fände, daß ein ſpaͤterer engliſcher 


Schriftſteller vom erſten Range, Gregory, in 
‚feinem ſehr eleganten Werke, daß, ich weis nicht 


aus welcher Urſache, unter uns ſo wenig bekannt 


iſt, gleichfalls von der emenagogiſchen Kraft der 


Faͤrberroͤthe bey weitem nicht die große Meynung 


hat als ſein Landesmann; hier iſt die Stelle: © 


Non tamen diffimulandum eſt, quaedam me- 
dicamenta, quae nullas alias vires oſtendant, 
nec ullas alias partes afficiant, uterum inſig- 
niter affcere, menſesque efficaciſſime move- 
re, interdum vifa eſſe. Clarus enim auctor, 


omnique fide dignus teftatur, fe talem in her- 
ba haud magni nominis in medicina, rubia, 


ey Le. 
4) Mater, medic. S. 201. 


feilicet, tinctorum, virtutem deprehendifle; 
cuius radix in plurimis cafibus, cum novis 
tum vetuſtis, atque variis cauſſis 8 
> tibus, fignaque diverfiffima habentibus, mul- 
tisque allis remediis prius adhibitis minime 
eedentibus, mirabiliter profuiſſe, menſesque 
praeter omnem ſpem provocaſſe, viſa fuit. 
Quo pacto talis herba, alioquin nullius vis 
aut ſtimuli, uterum irritet, vel ullo modo 
afficiat, et ſanguinem adeo efficaciter foras 
ptopellat, explanatu difficillimum eft: hoc 
autem plenior experientia doceat. Interim, 
magis forte dolendum eſt, quam mirandum, 
remedium adeo lene et tutum, delicatiſſimis 
etiam foeminis facile tolerabilem, omnibus- 
que morbi cafıbus pariter accomodatum, non 
. ſemper pari cum ſucceſſu adhiberi, et quidem 
in multis iam a fzuftra faiffe 5 e). 


©) I. Öriköey Conſpectus Medicinae theoreticae 
ad uſum academicum: Vol. II. p. 340 


€ 


VI. 
Von einigen Neroenfraneien. 


Ein und drenfigfte Ee . 


3. M. eine unverheuratete Perſon von zwey 
und zwanzig Jahren, ſtark, blutreich, ee 
die noch nie ihre Reinigung hatte, und vor zwey 
Jahren Blut ſpuckte, wurde den erſten März 


voriges Jahres, nachdem fie einige Tage vorher 


zur Ader gelaſſen, mit einer Pleureſie nach dem 


Lazareth gebracht. Die Stiche in der linken 
Seite waren ſehr heftig, die Nefpivation aͤußerſt 
ſchwierig, der Puls unterdrückt, aber hart und 


voll „ſchlug hundert und zwanzigmahl in einer 


einute, der Auswurf blutig, und die Fieber⸗ 
eracerbation gegen Abend ungemein ſtark. 
4 Den zweyten Marz, den dritten Tag der 
Krankheit, ließ ich ihr nochmahls reichlich zur 


Ader, und auf die leidende Stelle ein ſpaniſches 


Fliegenpflaſter legen. Zum innerlichen Ge⸗ 
brauch bekam ſie: 185 1 


He 


A 


N Y ver. S M . 
VA. Tias INN ; 
Oxym. ſimpl. 5IV. an 


M. davon fie ſtündlich eine halbe Dat 


voll nahm 80 


Den dritten. Das Blut war dick und zähe, 
und hatte keine Entzändungshaut, ‚Die Stiche 
Hatten ſich verlohren, die Reſpiration war frey, 


aber der Puls noch ſehr ſchnell, die Zunge un⸗ 


rein, und es fand ſich Ekel und bitterer Geſchmack 
ein. Sie nahm ein Brechmittel, brach eine Men⸗ 
ge Galle mit vieler Erleichterung, und das Fie⸗ 
ber machte des Abends eine fee geringe Eraser; 
barton. 


Den fünften war der puls Oi fen und 
fieberhaft, der Schlaf gut, aber es fehlte an Eß⸗ 
luſt. Auf einen leichten Schrecken fiel die Kranz 


ke in eine Ohnmacht, die den Tag über faft alle 


halbe Stunden wiederkam. Da bey der erſten 
ſogleich der Puls ſehr N ſo verſchrieb 
ich e 
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R.. F. Cort. peruv. opt. 3. * 
Rad. Valer. ſylv. Ziß. 
eoq. in V fontan,p,h, 
ſolat. ZXV. — Ä 
adde aa 
Lig. anod, m. H. 23 
Syrup. Orant. Ziß. 
N. davon fie alle zwey Stunden elne halbe 
Tasſſe nahm. 


Bis zum neunten Bielken die häufigen ohn; 5 
machten noch immer an, wobey der Puls lang⸗ 
ſam und ſchwach war. Die Kranke lag g waͤhrend 
? derfelben ganz empfindungslos ohne alle Ver⸗ 
zuckungen mit ſchneller Reſpiration und kaum 
fuͤhlbarem Pulſe, aus denen fie mit dem Ge: 
fühle einer großen Schwäche wieder von er 
erwachte. Ich verordnete ihr: 


Be. G. aſae foetid. ziiß, | 
Fisch Caſtor. JJ. 
| 8 Ku: 87 XV. | 
UM b bil 2. I. drepmaßt glich zehn 
Stuͤck. 


* 


| Den 


Den elften kagte N wiederum über aͤngſt⸗ 
liche Reſpiration, ſtarken Durſt/ Schmerzen 
in der Bruſt und im Magen, der zugleich ſehr 
aufgetreten war. Sie bekam eine Auflöſung von 
Brechweinſtein, erbrach viel Galle, worauf die 
Schmerzen und die Ohnmachten nachließen, das 
Othemholen aber noch immer ſchwierig blieb. | 
Einige Tage nachher ſtellten ſich die Ohnmachten 
wiederum unter der Geſtalt epileptiſcher Anfälle 
ein, begleitet von vieler Bruſtbeaͤngſtigung, 
ſchwieriger Reſpiration, Kopfſchmerzen und 

Schlaflosigkeit. Es wurde auf die Bruſt ein ſpa⸗ 
niſches Fliegenpflaſter gelegt, und innerlich fol 
Zendes verordnet:! 

he. G. afae foetid. 35. 
Ol. Cajeput. gutt. XXX. 
f. e. ſem. lycop. pill. gr. ih 15 


Dreymahl täglich zwölf Stuͤck zu nehmen. 

Dieſe Zufälle hielten bis zum ein und zwan⸗ 
zigſten an, die epileptiſchen Aufaͤlle wurden haͤu⸗ 
figer und dauerten Stundenlang. Dazu kamen 
noch heftige Ruͤckenſchmerzen und Schwere in 
den Lenden. Ich hielt dieſes Fir Naturanſtalten 
f Ra 
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zum hervorbrechen der mengen ee, 
und verordnete alle vier Stunden ein halbes 
Quentchen von der Sabina und täglich, einige 
laue Fußbaͤder. 

Auf den Gebrauch dieſer Mittel ER 
fi 0 die Schmerzen im Ruͤcken und in den Len⸗ 


den, und die Nervenzufälle hielten dabey unun⸗ 


terbrochen an. Ich verordnete den vier und 
zwanzigſten folgende Pillen: | 


Fe. . fol. Sabin, Zß. 
| .. anim. Dippel. gutt. CL. 

Muc. G. tragacant. q. ſ. 
f. pill. gr. jj. zu 15 Stück dreymahl täglich, 

Den ſieben und zwanzigſten ließen die 
Schmerzen nach, aber die eplleptiſchen Anfaͤlle 
wurden deſto heftiger und anhaltender, wobey 
eine beftändige Schlaflosigkeit ſich einfand. Den 
neun und zwanzigſten wurden die Anfaͤlle ſel⸗ 
tener und gelinder, und den dreyßigſten DI 
die Kranke nur einen einzigen. 

Den ein und dreyßigſten ſtellten fie wie⸗ 
derum ſich ſehr häufig und heftig ein zugleich bes 
kamen beyde Bruſte eine entzuͤndungsartige Roͤ⸗ 


the, wurden hart und ſchmerzhaft. Die Mittel 
wurden fortgeſetzt, und auf die Bruͤſte zerthei⸗ 
lende Umfchläge gelegt. e 

Den dritten April kamen zu den vorigen 
Zufallen wiederum heftige Lendenſchmerzen, auch 
liefen die Fuͤße und der Magen ſehr an. Die 
epileptiſchen Anfaͤlle blieben immer ſehr heftig. 
Es wurden Morgens und Abends von einer Mi⸗ 
ſchung aus zwey Guentchen dippelſches 

Oehl und fuͤnf und zwanzig Tropfen Lau⸗ 
danum, dreyßig Tropfen verordnet; und da 
dieſes bis am ſechſten keine Veränderung verur⸗ 

ſachte, alle Stunden ein Pulver aus einem 
Skrupel Magneſia und eben fo viel weſent⸗ 
liche Weinfteinfäure. Aber die Anfaͤlle wur⸗ 
den darauf heftiger, das Athmen aͤußerſt bes 
ſchwerlich und die Magengegend ſehr aufgetrie⸗ 
ben. Ich kam auf die Idee, daß etwa Wuͤrmer 

die Urſache des Uebels ſeyn, und verordnete die 
ſchmuckerſchen Pillen aus der Sabadille 
zu drey Stuͤck Morgens und Abends. 

Den neunten hielten die Anfälle faſt unun⸗ 
terbrochen den ganzen Tag an. Den zehnten 
brach die Patientin auf die Pillen eine Menge 

L 3 


e 5 

Galle und Schleim, und ſie blieb den ganzen 
Vormittag frey von Anfaͤllen. Auch den eilf⸗ 
ten war fie von denſelben verſchont, bis gegen 
Abend, da ſie aus der Stube ging und ſich ers 
kaͤltete; darauf lag ſie die ganze Nacht wiederum 
in anhaltenden Anfaͤllen. 8 


Den zwölften brach und larterte fie wiedesn 
viel Schleim auf die genommene Pillen, und hat 
te bis am folgenden Tag nur einen gelinden An⸗ 
fall. Se brachte das erſtemal ſeit langer Zeit 
die Nacht ruhig zu. Sie bekam nun von den 
Pillen jedesmahl vier Stuͤck. 


Den vierzehnten des Morgens ſtellte ſich 
zum erſtenmahle die monatliche Reinigung und 
zwar in anſehnlicher Menge bey ihr ein. Sie 
befand ſich leicht und frey von allen Anfällen, zu⸗ 
gleich verſchwanden die Schmerzen und die Roͤthe 
an den Bruͤſten. Des Abends hoͤrte der Fluß 
plotzlich auf, und fo gleich ſtellten ſich die Anfälle 
und die Lenden ſchmerzen wieder ein, und hielten 
die Nacht durch an. Sie nahm den funfzehn⸗ 
ten wieder die Pillen. Die Reinigung fand ſich 
wieder ein, und auf der Stelle ließen die Anfälle 


na, fo. daß fie: bis am e en des 
Abends nur einen ſehr gelinden hatte, und die 
übrige Zelt ſich ſehr wohl und munter befand. ü 


Den achtzehnten da die Reinigung noch | 


“ floß, gerieth ſie mit ihrem Nebenkranken in ei⸗ 


nen Zank „ voobey fie fich heftig, aͤrgerte. Die 
Reinigung hörte auf, und des Nachts fanden ſich 
die eplleptiſchen Anfaͤlle wieder ein. Die Pillen 
wurden wieder angefangen f worauf ſie den 
neunzehnten viel zaͤhen Schleim larierte, und 
bis am zwangigfen völlig frey von a 
blieb, 


Den ein und zwanzigſten fiengen fi fi e wie⸗ 
der an, und zugleich klagte die Patientin über 
heftige Schmerzen im rechten Hypochondrio. 
8 Den folgenden Tag waren ihre Augen ſehr 
gelb, die Anfälle heftig, und die aͤngſtliche Re⸗ 
ſpiration mit einem heftigen anhaltenden Schlu⸗ 
cken verbunden. Es wurde auf die ſchmerz⸗ 
hafte Seite ein ſpaniſches Fliegenpflaſter gelegt, 
und zum innerlichen Gebrauch folgendes ver⸗ 


7 


ordnet: 8 5 ; 
24 


ir 


gar keinen, und den folgenden Tag zwey. 


RN. Fr. Pfat. Zr; 
Vi. fontan. I. 
Pr. emet. gr. ij. 5 \ 
Oxym. fimpl, 3ij. 
M. davon ſtuͤndlich eine halbe Sure 1 
nehmen. 


Den vier und zwanzigſten war dor 


| Schmerz in der Seite verſchwunden, der Urin 
war ziegelartig, und die Anfaͤlle ſamt dem Schlu⸗ 


cken hielten ununterbrochen in einem fort an. 
Ich verordnete ihr alle zwey Stunden funfzehn 
Gran Magneſia und drey Gran Zinkblu⸗ 


men. Die Anfälle verminderten fü ch darauf. 


Sie hatte gegen Abend nur einen, des Nachts 5 

Den fieben. und zwanzigſten waren die 
Anfälle und der Schlucken wieder haͤufig. Der 
Puls war ſehr voll, und ſchlug hundert und 
dreyßig mahl in einer Minute, die Kranke klagte 
uͤber Schwere im Kopf und in den Fuͤßen, und 
Schmerzen in der Bruſt und zwiſchen den Schul; 
terblättern. Es wurde ihr am Fuße zur Ader 
gelaſſen, und alle zwey Stunden ſechs Gran 
Zinkblumen verordnet. Die Nacht war unruhig, 
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1 aber ben igen Tag hatte fe nur einen ein⸗ 
nigen Aufall. 


Den neun r und „ befand fie fi 
wohl, aber auf den unvermutheten Anblick einer 
| andern Perſon im Lazareth, die einen epilepti⸗ | 

ſchen Anfall bekam, verfiel ſie ſelbſt in einen ſehr | 
heftigen, welcher aber bis am fünften May der 
letzte war, da ſie abermahls eine Aergerniß hatte 
und von nene einen Anfall Vera 


* 


d Sie blieb alsdann frey bis am ſtebenten 
da die Nacht unruhig war, und ſie einen Anfall 
hatte. Des Morgens darauf ſtellte ſich ihre mo⸗ | 
natliche Reinigung zum zweytenmahle ein. Sie 
bekam einen Aufguß von der Faͤrberroͤthe, auf 
welchen der Fluß ordentlich und in gehoͤriger 
Menge ging. Sie befand ſich in allen Betracht 
ſehr wohl, und wollte nicht langer im Lazareth 
bleiben. Sie verließ es den achtzehnten mun⸗ 
ter und geſund, fo ſehr ich auch gewuͤnſcht, daß | 
‚fie noch eine monatli che Periode AN abge; | 
wartet hätte, 


2 1 
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23oey und dreyßigſte Erfahrung. 

E S. eine unverheurathete Perſon von ſechs 
und zwanzig Jahren wurde im Jenner 1780 
mit einem heftigen Aſtma nach dem Lazareth ge⸗ 
bracht. Ein viertel Jahr vorher bekam ſie, nach 
ihrer Erzählung, in Templin, nach einer Erfäb 
tung, Seitenſtiche, Ekel und Uebelkeit; es wurde 
x ihr zur Ader gelaffen, und zum Brechen gegeben; gr 
darauf ſtellte ſich ein ſtarker Blutſturz ‚und die 
gegenwärtige Engbruͤſtigkeit ein. — Das Othem⸗ 2 
holen war aͤußerſt beſchwerlich und muͤhſam und 
mit einem hoͤchſt ſeltenem Laute verbunden, der 
weder ein Roͤcheln noch ein heiſeres Geraͤuſche 


war, ſondern in einem ſehr widrigen Knarren 


und Pfeifen beſtand, wie der Ton einer roſtigen 
ungeſchmierten Thuͤre oder Karre, und dieſes ſo 
heftig, daß man jeden Othemzug in der dritten 
Stube vernehmen konnte. Gleichwohl ging das 
Sprechen ſehr leicht von ſtatten, und ſie konnte 
waͤhrend deſſelben einige Minuten hinter einan⸗ 
der ohne dieſes Geraͤuſch Othem holen. Zugleich 


5 klagte ſie uͤber einen ſtechenden Schmerz in der 


linken Seite unter den falſchen Ribben, während 
der Reſpiratlon. Ihr Puls war uͤbrigens na⸗ 


— 
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tuͤrlich, ihr Anſehen geſund und roth, und Leis 
a besöfnung und Eßluſt regelmaͤßig. Ich verord⸗ 
nete ihr den zwanzigſten Jenner einen Bruſt⸗ 
ſaft und einen Aufguß von Wolferley, davon 
ſie auch den Tag uͤber verſchiedene mahl die Dame 
pfe durch einen Trichter einziehen muſte. 
Den acht und zwanzigſten bekam ſie ein 
ſpoaniſches Fliegenpflaſter auf die Bruſt; den fol⸗ 
genden Tag ein laxierendes Salztraͤnkchen, wor⸗ 
auf der ſcharfe pfeifende Ton, aber nicht das 
Schwierige und aͤngſtliche bey der Reſpiration et⸗ 
was nachgelaſſen. Im Schlafe, ſagten ihre Ne⸗ 


benkranken, ſey ihr Othemholen leicht, ohne alle 


Schwierigkeit. Sie klagte nun uͤber ſtarke Be⸗ 
aͤngſtigung und uͤber eine wuͤrgende Empfindung, 
die ihr zuweilen, wie bey hyſteriſchen Perſonen 
bis in den Hals ſtieg. Ich verordnete ihr drey 
mahl taͤglich zwoͤff Stuͤck von folgenden Pilena 
Sk G. Xci pur, | 
Aſae foetid. 
Sap. venet. aa ziß. 
Caftor, gr. XXV, 
P. 81¹ Oti ult. 7 gr. XV. 
M. f. c eff. Caftor. pill. gr. jj. 
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Den erſten Sebruari bekam fie einen Blut: 
huſten, den fi ie, wie fie ſagte, ſchon zum oͤftern 
hatte; ihre Reſpiration war aͤußerſt beſchwerlich, 
wie wohl ohne allen fremdartigen Ton. Der 
Puls war merklich geſchwind. Sie bekam ein 
temperirendes Traͤnkchen mit Meerzwiebelſaft. 
Den folgenden Tag ſtellte ſich ihre monatliche 
Reinigung ein, die den vierten aufhoͤrte. Der 


Bluthuſten und der widernatuͤrliche Ton hatten 


nachgelaſſen, aber nicht die Engbruͤſtigkeit und 
das Zuſammenſchnuͤren des Halſes. Sie ſebte 
ihre krampfſtillende Pillen fort. 


Den ſechsten nahm ſie wegen gelbesverſto⸗ | 


pfung und Uebelkeit alle vier Stunden ein Pul⸗ 
ver aus einem Skrupel Rhabarber, eben ſo viel 


Salz, und ſechs Gran Viebergeil. Den ſieben | 
ten klagte ſie uͤber heftige Schmerzen in der Herz⸗ | 


grube, die durch einen häufigen Schlucken, der 
ſich bey ihr einfand, ſehr vermehrt wurden; anch 
ſtellte ſich der pfeifende Ton beym Athmen wie⸗ 
der ein. Die Pulver hatten keine Leibesoͤfnung 
gemacht. Sie bekam ein ordinäres Klyſtier, Auf: 


BT. 


ſerlich ein Liniment aus Opium und Rampfer 


und zum innern Gebrauch das Biſamjulep des 


EN 


oolnburgſchen e wozu noch 


zwanzig Tropfen Laudanum geſetzt wurden. 
Den achten hatte ſie auf ein Eſſigklyſtier 


= zwey ſtarke Stuhlgaͤnge. Die Schmerzen in der 
Herzgrube verlohren ſich, aber der Schlucken und 


die Uebelkeit hielten noch an. Sie fleng nun an e N 5 
über einen neuen Zufall zu klagen, uͤber eine 
Schwierigkeit im Schlingen, die ſie gerade unter 


der Tyroldea ſo oft empfand, als etwas feſtes da⸗ 
hin kam, und ſie muſte immer die aͤußerſte Ge⸗ 
walt anwenden es herunter zu druͤcken, obſchon 
Fluͤßigkeiten ganz bequem heruntergingen. Sie 
muſte immer eine aufrechte Stellung halten, „ in⸗ 
dem ſie, ſo bald ſie ruͤcklings lag, an dem er⸗ 


waͤhnten Orte einen Druck empfand, der ihr das € 


Atmen faſt unmoͤglich machte. Gleichwohl war, 


ſo weit das Geſicht reichte, nichts widernatüͤrliches 


in der Mundhoͤle zu ſehen. Ich verordnete ihr 
eine Auflöfung von drey Gran Brechwein⸗ | 
ftein in vier Unzen Waſſer, und ſechs Quentchen 


Meerzwiebelſaft ſtuͤndlich zu einem Eßloͤffel. 


Den zehnten. Sie hatte einige gallichte 
Erbrechungen gehabt, mit denen auch etwas hel⸗ 
les reines Blut herauskam. Aber die Schwies 
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rigkeit im Schlingen wurde dadurch nicht gemile 


dert. Die Vermuthung, daß tief im Schlunde 


ſich etwas widernatuͤrliches befände, das zugleich N 


die Luftroͤhre drückt, und das Athmen erſchwert, 


beſtimmte mich ihr um den Hals an ſpaniſches 
Bliegenpflafter zu legen. 


Dieß ſchaffte bis am dreyzehnten keine Er⸗ 


leichterung, und ich ließ mit einem Schwamme 


den Schlund herunterfahren, um etwa einen 


fremdartigen Koͤrper zu entdecken, aber verge 


bens. Da das Uebel alſo bloß krampfhafder Art 
zu ſeyn ſchien, ſo verordnete ich ihr zwey Pul⸗ 
ver, jedes aus neun Gran Biſam, einem 


Gran Mohnſaft, und fuͤnf und zwanzig Gran 
tempertrendem Pulver, und wegen ihrer viertäs 


gigen Leibesverſtopfung ein Klyſtier aus (Einen; 
dem Aſant. 

Das Riyftier verſchafte keine Hein und 
die Pulver, von denen ſie ſechs verſchluckte, keine 
Erleichterung. Ich lies ihr den vierzehnten 
ein Eſſigklyſtter geben, und verordnete taglich 
drey Pillen, von denen zehn einen e 
Sublimat enthielten. | 


U 


—— 


Das Klyſtter hatte häufige Stuhlgänge ge 


macht, aber die Nacht war ſchlaflos, und wegen 


der Schwierigkeit des Athmens und des Schlin⸗ 
gens, die zugenommen zu haben ſchienen, höͤchſt 


unruhig. Die Wunde von der ſpaniſchen Flie⸗ 
ge war zugeheilt, und ich ließ um den Hals ein 


Merkurialpflaſter ſchlagen. 
Den funfzehnten des Abends fand ich ale 


Zufaͤlle ungemein verſchlimmert, jeder Athemzug 


war bey ihr mit den heftigſten Schmerzen ver⸗ 


bunden, kaum konnte ſie einen Tropfen Waſſer 
| herunterbringen, und ſie war bereits einige mahl 


in Gefahr zu erſticken. Sie zeigte mir, denn das 
Sprechen war ihr unmoͤglich, daß der Schmerz 


jedesmahl bis im Magen herunterſteigt. Ich 


ließ ihr noch denſelben Abend auf jede Seite der 


Luftroͤhre drey Blutigel anlegen. Die Nacht 
war darauf etwas ruhiger, und das Athemholen | 


den folgenden Tag ein wenig leichter. 
Den ſiebenzehnten ließ ich ihr auf Anra⸗ 
then meines verehrungswuͤrdigen Freundes des 
Herrn Generalchirurgus Thede, der die Güte 


hatte, die merkwuͤrdigen Kranfen, die ich we: 


der Zeit im Lazareth hatte, zu beſuchen ‚Rate 


% 


ee 1 
des metuufofen boa um den Sala 
n | 
egal A4. I. 
I. 9. Xci Vol. 3 
8. G, Galban. g.. ad confit, liniment; 
. und von den erwähnten Sublimatpillen ee 
fie vier Stüd täglich nehmen, . 70 
Den achtzehnten des Morgens befand fie 
ſich in allen Betracht viel beſſer. Der Ton beym 
Reſpiriren war viel leiſer, das Herunterſchlucken 


geſchah ohne alle Schwierigkeit, und ſie war ſehr 


munter. Des Nachmittags bekam ſie wegen 
heftiger Leibesſchmerzen ein gemeines Klyſtier, 
worauf ein Stuhlgang erfolgte „der nach dem 


Berichte der Waͤrterin voller Schleim und Blut 


war. Des Abends hielten die Schmerzen noch 
an, und ich verordnete ihr einen Aufguß von Ta⸗ 
N marinden mit Gerſtentrank, nebſt Weinſtein⸗ 

rahm und ſußem Mandeloͤhl. Ste hatte darauf 
haͤufige natürliche Stuhlgänge, aber die Schmer⸗ 
zen hielten den folgenden Tag noch an. Die 
N Zufälle wurden merklſch gelinder, das 
Schlin⸗ 
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Schlingen geſchah bequem, das Geraͤuſch beym 


8 Athmen hatte merklich abgenommen, und ſie 


konnte ſich deſſelben länger enthalten. Das flin« 
kende Pflaſter um den Hals wurde erneuert, und 
f innerlich verordnete ich alle vier Stunden einen 
Skrupel Rhabarber und eben 1 ei Wein⸗ 
ſteinrahm. f f 
Bis zum drey und 1 hatten 
ſich die Leibesſchmerzen verlohren. Sie ging 
aber, weil fie ſich wohl fühlte, auf den Hof, er⸗ 
kaͤltete ſich, ward auf einmahl völlig heiſer, und 
der pfeifende Ton beym Athmen ſtellte fi ch wie⸗ 


derum ſehr ſtark ein. Ich verordnete ihr eine 


Aufloͤſung von dritthalb Quentchen Salep in 
vierzehn Unzen Waſſer, wozu noch einige Unzen 
Mohnſyrup kam, au einer So Theetaſſe 


ſtuͤndlich. 


Den fuͤnf und zwansigften waren all Zu⸗ 
faͤlle bis auf einen hohen Grad verſchlimmert. 
Die Zuſammenſchnürung des Halſes, das Ger 
raͤuſch beym Athmen, und die Beſchwerlichkeit des 
Schlingens waren ſehr heftig. Auch bekam ſie 
zuweilen krampfhafte Anfälle über den ganzen 
Koͤrper, bey welchen ihr die Luft verging. Zur 


ge 


EN gleich fand ſch der Schmerz im Wagen, beſom 


ders auf der rechten Selte wieder ein. Das ſtin⸗ 

kende Pflaſter wurde erneuert, und zum innerli⸗ 
chen Gebrauch bekam ſie Pillen aus Seife und 

Spießglasſchwefel. 5 


Den acht und zwanzigſten ſtellte ſich 5 
monatliche Reinigung ein. Sie floß ſehr ſtark 
und die Zufaͤlle wurden merklich leichter. 


Den erſten März änderte ſich die Scene 
Die Kranke holte leicht und ohne Geraͤuſch 
Othem, ſchluckte ſehr gut, bekam aber ſehr oft 
a Anfaͤlle von allgemeinen Kraͤmpfen, die drey 3 
viertel bis eine ganze Stunde lang anhielten. 
Sie machte dabey allerhand Verdrehungen und 
| Biegungen mit dem Körper, ſchlug die Daumen 
ein, warf den Kopf ruͤcklings, und kruͤmte den 

Unterleib wie ein Reifen und blieb vollig empfin⸗ 
dungslos. Jeder Anfall nahm, wie ſie ſagte, ſei⸗ 
nen Anfang mit einem Schmerze in der Gegend 
der Leber, der ſich bis zum Schlunde heraufzog, 
und ſie beynahe erwuͤrgte. Des Nachts waren 
dieſe Anfälle häufiger als des Tages. Sie fuhr 
mit den Pillen al und nahm 15 alle zwey 


Gran Zinctblumen. 
r Diefe heftigen Krämpfe lätieh: bis am 


A zwölften an, welche Zeit uͤber ſie mit dem Ge⸗ 
brauch der erwähnten Mittel fortfuhr, und zwi⸗ 


ſchenher verſchledene Lapiermittel, nahm. a 

gab ich ihr folgende Pillen: 
Be. G. Xci. pur. 

aſae foetid. Ad. 3jj. 

Ol. Anim, Dippel. 3iß. Er 


* 


M. f. e. f. rad. Valer. 9. pill. gr. jj. 


Davon fie dreymahl täglich zwölf Stuͤck 
. nahm. Er 1 
Den dreyzehnten war fie den Tag über von 


allen Anfaͤllen befreytz gegen Abend hatte fie ei⸗ 
nen einzigen, und des Nachts gar keinen. Den 


vierzehnten wieder einen einzigen, wobey ihre 


Reſpiration ganz natuͤrlich war. Den folgenden 


Tag nahm ſie wegen Uebelkeit und Leibesſchmer⸗ 
zen kleine Rhabarberpulver, die Anfaͤlle wurden 
haͤufiger, und nahmen die Geſtalt des St. Beitss 


Tanzes an. Ich verordnete ihr den zwanzig 
ſten Pillen, die bloß aus dem dippelſchen 2a 


und Aſant beſtanden, 
M 2 
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Sen einen Skrupel meter nit. zwey 


„„ | 8 
Den 1 vier 88 zwanzigſten nahm ſie eine 


Eh Abkochung von Sennesblaͤtter, und die Kraͤmpfe 


blieben zwey Tage gaͤnzlich weg, worauf ſich ei⸗ 
nigermaßen das widernatuͤrliche Geraͤuſch bey 
der Reſpiration, unterbrochen zwar und leife, wies. 4 
der einſtellte. Da fie ſo oft Verſtopfungen aus⸗ 
geſetzt war, und auf Leibesofnungen ſich gewoͤhnn⸗ 
lich beſſer befand, ſo verſuchte ich noch, um nichts 
unverſucht zu laſſen, folgende Pillen: 
Be. Sem. Sabadill. züß, 
Ext. Abſynth. 36. 
Conſerv. rofar. q. ſ. f. pill. gr. Ji. 
Davon zweymahl täglich 20 Stück. 
und ſie des Nachmittags in ein sromates Bas 
zu ſetzen. ö 
| Auf die zweyte Doſis batte ſie häufige Er⸗ 
brechungen, die Anfaͤlle wurden ſeltner und ge⸗ 
linder, und die Reſpiration vollkommen na⸗ 
- 1 5 
Den acht und zwanzigſten ſtellte ſi 0 ihre 
monatliche Reinigung wieder ein, die aber nur 
ſparſam floß, und die Kranke klagte ſehr uͤber 
Schwere in den Gliedern. Ich ſetzte zu den 
Sabadillenpillen noch funfzehn Gran Aloe⸗ 
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ertrakt hinzu, ließ aber wegen ber häufigen Er⸗ . 
brechungen nach einigen Tagen nur zehn Stuͤck 

jedesmahl nehmen. Indeſſen hatte ſie viele ſchlei⸗ 

michte Stuhlgaͤnge mit vieler Erleichterung, blieb 
bis zum dritten April von allen konvulſiviſchen in 
Anfaͤllen gänzlich befreyt, und athmete ganz na⸗ | 
tuͤrli ich. Die Pillen ohne die Aloe, und das 
aromatiſche Bad wurden fortgeſetzt. 


If dieſem beſſern Zuſtand blieb ſie, und ich 
verordnete ihr den ſechsten eine Abkochung aus 
der peruvtanifchen Rinde und der Baldrianwur⸗ 
zel, wozu noch etwas fluͤchtiger Salmiakſpiritus 
geſetzt wurde. 


Den neunten befand ſie fi noch immer gut, 
nur fing ſie an uͤber Schmerzen in der linken 
Seite zu klagen, und ich ließ ſie alle zwey Stun⸗ 
den vierzig Gran Aſant nehmen. Den zwoͤlf⸗ 
ten erkältete fie ſich wieder, und es äußerte fi 
wieder ein leiſes Geraͤuſch beym Athmen. Statt 
des Aſants verordnete ich ihr alle zwey Stunden 
ein Pulver aus zwey Skrupel Baldrianwur⸗ | 
zel, einen Skrupel arabiſchen Schleims, 
i und e einen Gran von der Cynogloſſa. Wor⸗ 
M3 
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auf das Serie ſich 255 folgenden Rag vide 
verlohr. 0 5 
Enblich uͤberfiel ſie a funfzehnten des 
Morgens ein Fieberanfall mit heftigem Froſte und 
ſtarker Hitze, der ſechs Stunden anhielt. Des 
Nachmittags war vollſtaͤndige Intermiſſion, und 
den folgenden Morgen fand der Anfall wiederum 
um die nehmliche Stunde ſich ein, und hielt gleich i 
5 lange an. Die Patientin klagte uͤber Uebelkeit 
und ekelhaftes Aufſtoßen, hatte eine unreine Zun⸗ 
ge und einen zlegelfoͤrmigen Urin. Sie nahm 
ein Brechpulver aus Ipekakuane und Brech⸗ 
weinſtein, worauf ir häufige gallichte Erbrechuns 
gen hatte. 

Die Krankheit wurde als ein gewoͤhnliches 
Wechſelſieber behandelt, die Patientin brauchte 
die folgenden Tage Digeſtippulver aus Salpeter, 
Salmiak und Spießglasſchwefel, nahm den ſie⸗ 
ben und zwanzigſten ein Laxiermittel „ und 
feng den acht und zwanzigſten an alle zwey 
Stunden ein Guentchen Chinarinde zu 
nehmen. | | 
Den dreyßigſten blieb das Fieber aus, und 
mit ihm verſchwand jede Spur von den vorher⸗ 


an Zufälen. Sie keholte ft ſich ſehr ge⸗ 
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; ſchwind, blieb noch einige Wochen im Lazareth, 


* 


und verließ es den achtzehnten May voll: 
kommen geſund, g a } 


Drey und dreyßigſte Erfahrung, 


G. B. eine unverheirathete Perſon von neun⸗ 
zehn Jahren, befand ſich bereits ſeit vierzehn 
Tagen, wegen Schmerzen in den Gliedern ohne 
Fleber, im Lazareth. Sie wurde von oben und 
unten ausgeleert „bekam hernach Kopfſchmerzen 
und ein hyſteriſches Wuͤrgen, dawider ſie Pillen 
aus den gewöhnlichen aufloͤſenden Pillen und 
Bibergeil gebrauchte. Ihre Reinigung, die 
eine Zeitlang ausblieb, ſtellte ſich heftig ein, und 
drey Tage hernach bekam ſie auf einmal ei⸗ 


nen heftigen Schlucken, der unaufhoͤrlich Tag | 


und Nacht fortdauerte, und fo laut war, 


daß man ihn durch alle Nebenzimmer hören 
; konnte. Waͤhrend des Schluckens beantwortete 
ſie keine Frage, lag ohne Bewuſtſein und em⸗ 
pfindungslos. Auf ein Zugpflaſter in der Car- 


dia, und den haͤufigen Gebrauch des Biſams 
wait Mohuſaft ward der Schlucken etwas unter⸗ 
M + 4 


RER, 


brochen, die letzten Nächte waren ruhig, auch 
den Tag uͤber war fie zu halben Stunden von dem⸗ 


ſelben befreyt; aber er kam doch nach einer ſol⸗ 


chen Pauſe immer, wenn nicht mit vermehrter 


doch mit gewoͤhnlicher Heftigkeit wieder. Das 


bey fieng ſie nun an uͤber Spannen im Leibe und 


uͤbeles Aufſtoßes zu klagen. Sie bekam den eilfs 
ten Februari 1780 ein Brechmittel. Sie erz. 


brach ſich einige mahl, und der Schlucken verließ 


ſie die Nacht uͤber, kam aber den folgenden Tag 


in abgebrochenen Zeiten wieder zwiſchen welchen 

ſie munter, aufgeraͤumt, und frey von allem 
oͤrtlichen Schmerze war. Ich verordnete ihr 
Be. Ol. Anim Dippel 31. 

Laud, liq. Sydenh. 3ß. 

M. Abends und Morgens 30 Tropfen. 

Die N acht war ſehr unruhig, der Schlucken 

hielt ununterbrochen an, und dauerte ohne Un⸗ 

terlaß noch den funfzehnten fort, dabey ſie noch 


‚über einen heftigen Schmerz auf der rechten 


Seite in der Gegend des großen Leberlappent 
klagte. Sie bekam auf die Stelle ein Schier 
Uingspflaſter, und zum innerlichen Gebrauch eis 
nige mahl des au aufiſende . und 


Bu a 
ſtuͤndlich einen CIE voll von been 
ee | 

Bes Napht, Virricl“ gutt. IXXX. 


7 
5 2 


Ol. Cinamom. Ba j. 5 ie 15 
. Naph. Eau, | Se 
M. 9 


Den er ie verwandelte 1 58 Ahr Sn: 

der Schlucken in eine Schwierigkeit des Othem⸗ 5 
holens, bey welchem ſie einen eben ſo hellen Laut 
von ſich gab, als die vorhergehende Kranke, der 

ſie in derſelben Stube gegenüber lag, und der 

dem Tone einer Gänſegurgel völlig glich. Bis⸗ 
wellen wurde die Schwierigkeit ſo groß, daß e 
ihr an Luft gänzlich fehlte, und fie an fünf Mr . 
nuten in einer Ohnmacht, waͤhrend welcher man 
kaum einen Athemzug bemerkte, zubrachte, und 
dann auf einmahl mit dem erwaͤhnten Tone 5 
erwachte. Ste klagte dabey über Lelbesver⸗ i 
ſtopfung, ekelhaftem Geſchmack und heftige ; 
Schmerzen im Magen, den ſie ſich kaum beruͤh⸗ 
ren laſſen konnte. Uebrigens war ſie munter, 


aufgeräumt, und aß mit Appetit. Ich verord⸗ . 
nete ihr ein Laxtermittel aus e und vers. 
ſuͤßtem Queckſilber. | A 


2 ee, 9 


Be | | 

Den zwanzigſten waren bis auf die Leibee- 
verſtopfung die Umſtaͤnde dieſelben. Sie bekam 
ein Brechmittel aus Ipekakuane und Bech 
weinſtein. 

Den ein und e bekam ſie wegen 
ihrer überaus großen Schwäche ein Decoct aus 
der Chinarinde, und einige Tage nachher, da die 
vorigen Zufälle noch immer anhielten, Pillen 
aus dem Aſant, Bibergeil, e . 
| Spießslasſchwefel. 

Den acht und EIER hielt dle Eug⸗ 
bräſtgkeit +18 wie das Geraͤuſch beym Athmen 
beſtaͤndig an; die Ohnmachten waren häufig, 
2 dauerten zu halben Stunden, und der Schmerz 

in der ganzen Gegend des Magens hatte uͤberaus 
5 zugenommen. Auch ein Zugpflaſter, das ihr den 
Tag vorher aufgelegt wurde, verminderte ihn 
nicht im geringſten. Sie bekam Seifen pillen 
mit Spießglasſchwefel vom zweyten res 
derſchlage, und dabey den erſten Maͤrz alle 
zwey Stunden zwey Gran Zinkblumen. 


Den ſechſten bekam ſie ein Laxiermittel aus 25 


Jallape und Calomel, das ſie auf der Stelle 
wegbrach, und zugleich verſchiedene Stuͤcken 


N 
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Plat mit auewarf, Die Ohnmachten wurden 
ſeltner; die Leibesverſtopfung hielt noch an. 
Den neunten wurde das vorige Loxtermittel wie⸗ 
elt, und vergebens. Sie bekam ein Eſſig⸗ 


i | Einftier, worauf viel Schleim und Blut abging, und a 
ſie klagte den folgenden Tag über heftige Leibes 


ſchmerzen. Sie nahm einen Aufguß von Tama⸗ 
rinden, Weinſteinrahm und Manna, worauf 
ſie haͤufige ſtinkende Stuhlgaͤnge hatte. 


Den dreyzehnten ſiengen die Ohnmachten an 


ſich zu vermindern; die Reſpiration wurde waͤh⸗ 
rend des Sprechens frey, „blieb aber immer 490 


15 mit einem heftigen Geraͤuſche verbunden. Es 
ſtellten ſich Ruͤckenſchmerzen, und die monatliche 


Reinigung ein, die aber ſehr ſparſam floß. Sie 
bekam Pillen aus Aloe, Myrrhe, Safran, 
extrakt und Eifen. 

Den ſechszehnten. Der monatliche Fluß 
blieb ſehr träge, und die Kranke verfiel öfters. 
den Tag über,, und noch oͤfterer des Nachts, in 
ſtillen Krämpfen, die einer Ohnmacht glichen. 
Sie lag während derſelben ohne Bewuſtſein, und 
bewegte bloß den Unterleib ſehr ſtark in d e 


Sie bekam Pillen aus dem Aontafgummi, = 
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Aſant und oben Oehle; und da dieſe eine 5 
Zeitlang gebraucht, feine Veränderung hervor⸗ 
brachten, den ein und zwanzigſten foldende: 
5 & Sem. Sabadill. 3ij. | 
Ext. C. M. 3. | 
Conſerv. roſar. d. 8. f pill. gr. ii. 
Morgens und Abends 20 Stuͤck. 

Sie hatte darauf haͤuſige gallichte Erbrechun⸗ 
gen und Stuhl gaͤnge, ohne dadurch Erleichterung | 
zu verſpuͤhren. Ich wechſelte nachher noch mit ver: 
ſchiedenen Mitteln ab, ließ fie bald den Baldrian 
zu einem Quentchen ſtuͤndlich, bald das dippelſche 
Hehl mit Laudauum zu vierzig Tropfen einige 


mahl des Tages, bald den Aſant, und bald 


Hirſchhorngeiſt in ſehr großer Menge nehmen, 
ließ fie ein aromatiſches Bad taͤglich gebrauchen, | 
ohne alle Wirkung. Auch ihre monatliche Rei⸗ 
nigung ſtellte ſich ein, floß regelmäßig, brachte 
aber in dem Zuſtand der e keine Veraͤn⸗ 
derung hervor. 

Den drey und zroanzigſten bekam fie wies - 
der Zinkblumen zu vier Gran alle zwey Stun⸗ 
den „ und nachdem ſie zwoͤlf ſolcher Pulver ver⸗ 

braucht, ſo entſtand eine merkliche Aenderung in | 


der Krankheit, das Geraͤuſch beym Athmen hatte 
gänzlich nachgelaſſen, man hoͤrte es nur, wenn 
ſie mit Vorſatz tief athmete und es hoͤren laſſen 
wollte. Sie hatte den folgenden Tag über nur ’ 
zwey krampfhafte Anfälle, und des Nachts nur 
einen. Ste feste die Zinkblumen fort. 

Bis zum erſten May hatten die Anfälle und 
die Ohnmachten gänzlich nachgelaſſen; aber das 

| Geraͤuſch bey der Reſpiratlon war wieder etwas 
ſtaͤrker, auch bekam fie krampfhafte Schmerzen 
im Unterleibe, Ich ſetzte zu jeder Dofi der Zink⸗ 
blumen ein halbes Quentchen trockene Doms 
meranzenblaͤtter, und darauf nahm die Beſſe⸗ 
rung von Tag zu Tag allmählich zu. Ich ließ 
neben dem Gebrauch der erwaͤhnten Mittel das 1 
’ aromatiſche Bad fortſetzen, und ſie verlleß den 
acht und zwanzigſten, nachdem ſie einige 
ſtaͤrkende Chinatränfe mit Eiſen verbraucht, 25 
Lazareth vollkommen geſund. 8 


Vier und breyßigſte Erfahrung. Ä 


P. B. eiue Perſon von zwey und zwanzig 
Jahren, befand ſich zu glelcher Zeit mit den vo⸗ 
rigen beyden Kranken wegen Stiche in der rech⸗ 


%%% en | 
ten Seite im Lazareth. Ihr Puls war fieber; 
haft, es wurde ihr zur Ader gelaſſen, und eine 3 
temperirende Potion verordnet. Das Blut wurde 
unvorſichtiger Weiſe weggegoſſen, und ich bekam 
es nicht zu ſehen. Indeſſen ließ das Fieber dar⸗ 
ö auf nach, wie wohl die Stiche unverandert blie⸗ 
ben. Den achten Februari, den fuͤnften Tag 
der Krankheit, ließ ich der Kranken auf ihr be⸗ 
harliches Verlangen noch einmahl zur Ader, und 
verordnete ihr Kamphorpulver. Das Blut war 
© natürlich , und kaum war die Ader verbunden, 
ſo fand ſich ploͤtzlich ein heftiger Schlucken ein, 
der ununterbrochen Tag und Nacht fortdauerte, 
wobey fie über Beaͤngſtigung und Schmerzen 
in der ganzen Bruſt klagte. Sie bekam die fol: 
genden beyden Tage alle drey Stunden ein Pul⸗ 
ver aus vier Gran VBiſam, zwey Gran 
Camphor, und anderthalb Gran Cyno⸗ 
gloſſenmaſſe. Den eilften war der Zuſtand der 
Krankheit noch derſelbe⸗ die Patientin brachte 
die . ſchlaflos unter beſtaͤndigem Schlucken 
Der Puls war ſehr fieberhaft und ungleich, 

> im Geſichte kam ein friefelartiger Ausfchlag 
zum Vorſchein. Die Bruſt wurde mit einem 


„%% 


ſpaniſchen Gliegenpfapke belegt, ins alle Stunde 


ein Loͤffel von folgendem Trank verordnet; u; 
Be. Theriac. androm. 4. 
ee Minder. Ji V. 
Mixt. A Camph, 5. 

M. 


Der Ausschlag elhntchte ſch darauf Aber 
den ganzen Körper, der Schlucken verſchwand, N 
und die Kranke fieng an zu tranſpirtren. Den f 
dreyzehnten bekam fie eine Abkochung 9 aus der 


Serpentaria und Mindereres Geiſt. 
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Den vierzehnten des Abends bekam fi e Be 
monatliche Reinigung, die Exanthemen vers 
ſchwanden, und der Schlucken ſamt der ſchmerz⸗ 8 
; haften Beaͤngſtigung auf der Bruſt ſtellten ſich 


wieder ein, wobey der Puls völlig natürlich war. 


Ich verſtaͤrkte die Doſis der Serpentoria, und 5 


ließ von neuem ein Zugpflaſter auf die Bruſt le⸗ 
gen. Den folgenden Tag befand ſte ſich in eine 


gute Transpiration, hier und da kam der Aus⸗ 


ſchlag wieder hervor, aber der Schlucken blieb 


noch immer anhaltend. Der monatliche Fluß war 


— 1 N 


vor 


mäßig und der Puls krampfhaft. Ich ließ die 


e des Theriaks wiederholen. Br 
Den fiebzehnten hielt der Schlucken noch 
immer heftig an, der Ausſchlag vermehrte ſich 
nicht „ und ich verordnete ſtuͤndlich ein Pulver 


aus acht Gran Schlangenwurzel, ſechs f 


Gran Biſam, zwey Gran Campbor und 


anderthalb Gran Cynoglſſoenmaſſe. 


Den neunzehnten nahm ſie wegen langer Lei⸗ 


tigung, unaufhoͤrlich anhielten, Pillen aus Aſant, 


d besverſtopfung einen Laxiertrank, und den fol⸗ 
genden Tag, da der Schlucken und die Beaͤng⸗ 


Bibergeil und Spießglasſchwefel, worauf 


fie nach einigen Tagen munter, ohne allen 
Schlucken war und frey Athem holte. Den vier 


ſten Schwäche und der leichten Ohnmachten, die 
ſie zuweilen hatte, eine Abkochung von der 


Chinarinde und Baldrian, wozu einige Quent⸗ 


chen Bibergeileſſenz kamen, und ſie befand ſich 
darauf am acht und eee vollkom⸗ 


men wohl. | 
Den fünften Maͤrz 7 5 ſie eine Aerger⸗ 
1 mit einer Nebenkranken, und auf der Stelle 


8 „ bekam 


und zwanzigſten bekam fie wegen ihrer aͤußer⸗ 
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bekam ſie Hen Schlucken wiede und zwar mit 
folgen heftigen Beaͤngſtigungen, daß ihr zuwei⸗ 
len eine viertel Stunde lang das freye Athem⸗ r 
holen verging, daß fie ſich kruͤmte, und die ge⸗ 
waltſamſten Geberden machte, um ein wenig Luft 
zur Reſpiration zu erhaſchen. Dieß dauerte die 
ganze Nacht durch, und ich verordnete ihr Pillen 
aus Aſant, Bibergeil und Sir ſchhornſalz. 
Den folgenden Tag waren die Zufaͤlle etwas ge⸗ 
linder, die Nacht war ziemlich ruhig, und fie ber 5 


kam wegen einer fechstägigen Leibesverftopfung 


ein Eſſigklyſtier. . 

Den funfzehnten bekam fi e haͤufige 11 
ſtwiſche Anfälle, welche die ganze Nacht uͤber 
dauerten, und bey Tage mitten im Reden fie 
öfters beſielen. Sie machte dabey die gräßlichs 
ſten Geberden und Verdrehungen des ganzen 
Koͤrpers, hatte Beaͤngſtigung, und war ohne 
Bewuſtſeyn. Zwiſchen den Anfaͤllen befand ſie 
ſich wohl und munter. Ich verſchrieb ihr Pillen 
aus Aſant und dippelſchem Oehle. 

Den zwanzigſten bekam ſie Pillen aus der 
Sobadille, und den ſechs und zwanzigſten 
e und Abends dreyßig Tropfen von elner 

N N 


194 | 
Miſchung aus anderthalb Quentchen dippelſchem 
Oehle und einem halben Laudanum. Sie hatte 
darauf einige Erleichterung. Die Anfälle mad: 
ten die folgenden Tage öftere und längere Zwi⸗ 
ſchenraͤume, fie nahm alsdann vierzig von den er⸗ 
waͤhnten Tropfen, und nach einigen Tagen hat⸗ 
ten ſich die Anfälle merklich verlohren. Die 
offenbaren Zuckungen hatten die Kranke ganz 
verlaſſen, aber ſie bekam bisweilen Ohnmach⸗ 
ten, die Viertelſtunden dauerten. | 
Den fiebenten April ſtellten ſich die Kon⸗ 
vulſionen wieder ein, und ich wechſelte vergebens 
verſchiedene Tage, wie bey den vorigen beyden 
Kranken, mit verſchiedenen Mitteln ab, gab 
bald den Aſant, bald das Hirſchhornſalz in ſtar⸗ 
ker Menge bis zum drey und zwanzigſten, 
da ſie alle zwey Stunden ein Pulver aus vier 
Gran Zinkblumen und zehn Gran Magne⸗ 
ſia bekam, welches eine ſehr heilſame Veraͤnde⸗ 
rung bewirkte; die Anfälle wurden ſparſamer 
und kuͤrzer, fi ie hatte die Nacht Über nur einen 
einzigen, und die uͤbrige Zeit voͤllig ruhig zuge⸗ 
bracht. Und ſo fuhr ſie mit der Beſſerung bis 
am erſten May fort, da ſie uͤber Schwaͤche und 
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krampfhafte Schmerzen im Unterleibe klagte, 
und ich zu jedem Pulver ein halbes Quentchen 
Pommeranzenblätter ſetzte. Den neunten fing 
ſie neben dem Gebrauch dieſer Mittel die aroma⸗ 
tiſchen Bäder an, und den ſechszehnten war fie. 
bereits drey ganzer Tage von allen Anfaͤllen frey. 
Zu Anfang des Juni ſtellte ſich wiederum ein 
anhaltender Schlucken bey ihr ein, der den hef⸗ 
tigſten und wirkſamſten Mitteln, mit denen ich 
innerlich und aͤußerlich bis Ausgangs Juli abs 
wechfelte, widerſtand, ſo daß ich alle Hoffnung 
ihn zu heben aufgab. Aber kurz darauf bekam 
ſie eine heftige faulichte Ruhr, an der ſie vier⸗ 
zehn Tage darnieder lag, und mit dieſer verlohr 
ſich auch der Schlucken. Sie verließ den zwan⸗ 
zigſten Auguſt das Lazareth voͤllig geſund, und 
hat bis jetzo, indem ich oft Gelegenheit habe ſie 
zu ſehen, nicht den mündeſten Anfall . 
SR | u 
— 5 
Ob ſchon dieſe letzten vier Erfahrungen nicht 
viel lehrreiches fuͤr die Therapie darbieten, ſo 
ſcheinen ſie mir doch darum nicht ganz unerheb⸗ 
lich, weil ſie unſere eingeſchraͤnkte Kenntniß von 
N 2 
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der Natur der Mervenkrankheite und unſere 
mangelhafte Semotik in Anſehung derſelben unge 
mein klar darſtellen. Ich bin in dleſen Faͤllen alle | 
mögliche Urſachen durchgegangen, die nur einem : 
Sauvage zur Grundlage ihrer Klaſſifikatlon 
ausmachen koͤnnen, habe wider jede die wirkſam⸗ 
ſten Mittel angewendet, habe faſt den ganzen 
Vorrath ſogenannter Nervenmittel erſchoͤpft, 
und alles vergeblich; bis zuletzt entweder durch 
die Wiederholung eines ſchon ohne Wirkung ge⸗ 
brauchten Mittels, oder durch eine Veraͤnderung, 
welche die Natur hervorbrachte, das Uebel ge⸗ 
hoben wurde. Bey der erſten Kranken ſchienen, 
wie der Erfolg lehrte, die Kraͤmpfe offenbar Na⸗ 
turbewegungen geweſen zu ſeyn, um die monat 
liche Reinigung im Gange zu bringen, indem 
jene nachließen, ſobald dieſe hervorbrach: bey 
der zweyten wurde die Krankheit durch ein 
Wechſelfieber gehoben; bey der dritten halfen 
einzig und allein die Zinkblumen, welche die übrkse 
gen Kranken ſo wohl als ſie ſelbſt einige Wochen 
vorher ohne Nutzen gebraucht hatten, und end⸗ 
lich bey der vierten machte eine faulichte Ruhr 
der Krankheit ein Ende. — Ich lerne täglich 


— 


197 


PR einfefen, was ich fon laͤngſt angemerkt 8 


habe, wie ſehr unſer Verfahren bey den Ner⸗ 
venkrankhelten uͤberhaupt bloße Empirie tft, und 


wie ſehr wir unſern Endzweck verfehlen, wenn 
wir, beſonders wenn die Krankheit ſchon eine 
s Zeitlang gedauert hat, auf die gruͤndliche Kur, 


auf die Ausrottung der erſten Urſache, unſer 
Augenmerk richten. Es iſt kein Theil im menſch⸗ 
lichen Koͤrper, der ſo leicht veraͤnderlich und ſo 
beharrlich in dem veraͤnderten Zuſtand it, als 
die Nerven. Wenn irgend eine Urſache ſie ein⸗ 


mahl in einen widernatuͤrl ichen Zuſtand geſetzt, 
ſo bleiben ſie in demſelben öfters, wann ſchon 


die Urſache längft aus dem Körper entfernt iſt, 
und das einzige, was der Arzt alsdann thun 
kann, iſt, ſie, durch unmittelbare Wirkung auf 
fie ſelbſt, aus dem ſelben herausreißen. Die Ur⸗ 
ſache diefes Umſtandes iſt wahrſcheinlich dieſe, 
weil die Nerven das vorzuͤglichſte, vielleicht das 
einzige natürliche Inſtrument find, durch deren 
Thaͤtigkeit die ganze Oeconomie des Körpers 
erhalten, und die in derſelben entſtandenen 


Unordnungen gehoben werden, und es daher 


den Inſtrumenten, wenn fie ſelbſt in Unord⸗ 
N 3 . 
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nung find, an den natürlichen Mitten ver⸗ 
beſſert zu werden fehlen Muß. 


Sunf und dreyßigſte Erfahrung. 


8 € ein junger Menſch von neunzehn Jah⸗ 
ren, kam den acht und zwanzigſten Decem⸗ 
ber voriges Jahres nach dem Lazareth. Er 
hatte, ſeiner Erzaͤhlung nach, vor einem Jahre 
nach einer heftigen Aergerniß, einen epileptiſchen 
Anfall bekommen, der öfters wiederkam, zu⸗ 
weilen aber Tagelang wegblieb. Vor vierzehn 
Tagen, nachdem er einen Fehler in der Diät 
begangen, ſtellten ſich die Anfälle wieder ein, 
und hielten noch bis jetzo an, ſo daß ſie faſt alle 
halbe Stunde fich äußerten. Er war übrigens 
von robuſter Conſtitution, alle Funktionen gin⸗ 
gen gut von ſtatten, ſein Puls war natuͤrlich, 
und feine erſten Wege ſchienen ziemlich rein zu 
ſeyn. Ich ließ ihm dennoch ein gewoͤhnliches 
Brechmittel geben, das viel Schleim, aber keine 
gallichte Unreinigkeiten abfuͤhrte, und verordnete 
ihn auf den folgenden Tag Morgens und Abends 
dreyßig Tropfen von einer Miſchung aus zwey 


/ 
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. ame a Oehle und einem 
Strupel Caudanum. | 


Den vierten Januari. Er hatte das di 1 


pelſche Oehl verbraucht, und die Anfaͤlle kamen 
immer noch drey bis viermahl jeden Vormittag, 
und zwar in einem heftigern Grade als vorher. 
Ich verordnete ihm täglich zweymahl ION 
Tropfen Cajeputòhl 5 s 
Den achten. Die Anfalle blieben noch un⸗ 
verändert, ob ſchon der Kranke ſeit zwey Tagen 
das Cajeputoͤhl zu zwanzig Tropfen nahm. Ich 
verordnete ihm alle zwey Stunden ein Pulver 
aus funfzehn Gran Magneſia und drey 
Gran Zinkblumen. | 
Den zwoͤlften nahm er in jedem Pulver ach 
Gran Zinkblumen. Den dreyzehnten hatte 
er nur einen einzigen Anfall des Morgens gehabt. 
Den neunzehnten war er von den Anfaͤllen 
gänzlich befreyt, und den zwanzigſten hatte er 
nur einen einzigen ſehr gelinden. Er nahm nun 
die Zinkblumen zu zwoͤlf Gran. 7 
Den fuͤnf und zwanzigſten. Er hatte bis 
jetzo nur in den Morgenſtunden einen ſehr gelin⸗ 
den Anfall gehabt, wobey er groͤſtentheils ſein 
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a. 


Bewuſteln behielt: Die Zinkblumen wurden 10 
zwanzig Gran fortgeſetzt. 
Den acht und zwanzigſten. Die . 


nende Beſſerung iſt gänzlich verſchwunden, in⸗ 
dem die Anfaͤlle ſeit geſtern, ohne vorhergegan⸗ i 


gene neue Urſache, wiederum ſehr häufig und 
ſehr anhaltend wurden. Ich verſchrieb ihm 


drey Unzen Baldrian, mit der Verordnung, 


ſo viel davon zu e als er = ae 
bringen kann. 

Dieß that er bis in einem ngen Grad, 
indem er faſt täglich fünf Loth verſchluckte, und 


den dritten Tag, nachdem er das Mittel ange- 


fangen, verſchwanden die Anfälle völlig. Er 


fuhr mit deſſen Gebrauch in derſelben Menge 


ganzer vierzehn Tage fort, ohne einen PN 
Anfall erlitten zu haben. 
Er iſt bis jetzo Anfangs Aprils noch im Laza⸗ 


reth, verſieht einen Aufwaͤrterdienſt, und bleibt 


noch immer von allen Anfällen gänzlich befreyt, 


wie wohl er ſchon ſeit einigen Monaten, nachdem 


er neun und dreyßig Unzen von dem Baldrian 
hintereinander verſchluckt, den ee aller 


Mittel eingeſtellt hat. 


a 


Von einer Gdlchen müchichten bern. . 


Sechs und breyßigſte Erfahrung. 
2A. S. Ein Mann von neun und fig 

Jahren, wurde den eilften May des vergange⸗ 
nen Jahres wegen ſehr großer Schwäche, völlt- 
gen Mangels an Tßluſt, ekelhaften Geſchmackes 
und großen Durſtes, nach dem Lazareth gebracht. 
Sein Puls war langſam und regelmaͤßig, hatte 
aber einige Haͤrte, die ich mehr dem Alter als 
einer widernatuͤrlichen Urſache zuſchrieb; die Zun⸗ 
ge war mit einer zaͤhen gelben Haut belegt. — 
Er bekam das gewöhnliche Brechmittel, worauf 
er eine Menge gelber Galle wegbrach. 

Dien folgenden Tag war die Zunge reiner, 
der Geſchmack minder ekelhaft, aber die Schwaͤ⸗ 
che hatte zugenommen, und der Mangel an Eß⸗ 
luſt und der Durſt war derſelbe. Ueber dieß klag⸗ 
te er uͤber ein unwillkuͤhrliches Abtroͤpfeln des 
Urins, das ununterbrochen anhielt, und uͤber 
eine voͤllige Unfähigkeit den Harn ſtrohmweiſe 

| N | 
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von fi zu geben. Er bekam folgende Ab, 
kochung: 55 

be. Lichen. Islandic. 3). 
F. Cort. peruv. opt. 3j 
Coq. ſ. q. V. fontan, p. b. 


Colat. Ixij. . . 
adde 8 
Syrup. pap. alb. Jiß. 
. 


Davon er alle zwey Stunden eine e babe Thee⸗ 
taſſe voll nahm. 1 

Den dreyzehnten fieng er an über einen 
ziehenden Schmerz in beyden Lenden und in der 
Gegend der Nieren zu klagen. Der. beftändig 
abtroͤpfelnde Urin betrug binnen vier und zwan⸗ 
zig Stunden beynahe dreymahl ſo viel als das 
genommene Getraͤnke. 

Den ſechszehnten. Die Eßluſt war ſehr 
geringe, die Schmerzen haben zugenommen, und 
die Menge des abfließenden Harns war groͤß⸗ 
aer Er bekam wegen Leibesverſtopfung ein 
Klyſtier, und ein bloßes Deroct v vom isfändifchen | 
Mose. 
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Den ein und zwanzigſten fieng der Harn⸗ 


fluß an bisweilen zwey Stunden lang des Tages | 
aufzuhoͤren; die Schmerzen wurden gelinder. 


So auch noch den ſieben und zwanzig: 


ſten, da er wegen hartnaͤckiger Leibesverſtopfung 


einige Pulver aus Rhabarber und Salz nahm. 


Bis zum dreyßigſten fieng der Abfluß des 


Urins wieder an haͤuſiger zu werden, ſo daß er 
uͤber viermahl die Menge des Getraͤnkes uͤber⸗ 


5 
traf. Ich verordnete ihm alle vier Stunden fol⸗ 


gendes Pulver: 
Be. Alum. rup. J. 
Terr. Catechu. gr. X. 
Magn. alb, Jj. 


0 


5 Zugleich ließ ich von einer Aufloͤſung van 
zehn Gran weißem vitriol in ſechs Unzen 
| Waſſer dreymahl taͤglich in die e ein⸗ 


fprigen. 
Den zweyten Juni fieng der Urin, der 


bisher ganz klar war, an milchicht zu werden. 


Er hatte einen dicken kaͤſichten Bodenſatz und eis 


nen ſuͤßlichen Geruch. Auch war, wenn man 
ihn ausſchuͤttete, die ganze innere Flaͤche des Ser 


a | 
faͤßes mit eäfi ten Flocken belegt, die einer ger 
ronnen Milch voͤllig gleich waren. Deſſen Men⸗ 
ge betrug nun fuͤnfmahl ſo viel als das Getraͤnke. 
Ich verſchrieb ihm folgende Abkochung: 
Be. F. Cort. peruv. opt. 3]. 
Rad. Tormentill. 31). | 
Coq. ſ. q. V. fontan, p. h. 
Colat. Ix. 
| adde 
Tine. Nis Ludow. 3ij. 
Syrup. Orant. 3]. 
M. Alle Stunden zwey Eßloͤffel voll. 
Blis am ſiebenten erfolgte darauf keine Aen⸗ 
derung. Aber den achten hörte auf einmahlder 
Harnfluß gänzlich auf, der Kranke war außer 
Stande, einen Tropfen wegzulaſſen, und zu glei⸗ 
cher Zeit fieng der Unteriei® an e aufzu⸗ 
| ſchwellen. 
= Den neunten nahm die Geſchwulſt zu. 
Der ganze Unterleib war aufgetrieben, hart und 
ſchmerzhaft bey der Beruͤhrung, es ging kein 
Urin ab, und der Leib war verſtopft. Er bekam 
eine Abkochung von Sennesblaͤtter, Tamarin⸗ 
den und Weinſteinrahm. 
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Das Mittel blieb ohne kon „und der 


Kranke ſtarb dieſelbe Nacht am Steckfluß. Der 
Unterleib blieb nach dem Tode immer fer ge⸗ 


ſpannt und hart; und wenn es mir je leid that, 


daß der Gebrauch der Leichenoͤfnung in meinem 


Lazareth, ſo wie bey meiner Nation uͤberhaupt 


nicht geſtattet wird 1 ſo war es e 55 die⸗ 


ſem Falle. 


Steben und brepßigſte AT 
Von einem tödlichen Harnfluß. 


P. H. ein Mann von acht und ſiebzig Jah⸗ 


ren, wurde den funfzehnten April voriges 
Jahres mit einem unwillkuͤhrlichen troͤpflenden 
Harnfluß, der bereits ſeit fuͤnf Wochen beſtaͤn⸗ 
dig anhielt, nach dem Lazareth gebracht. Er 
wluſte keine vorhergehende Urſache des Zufalles 
anzugeben. Der Harn war klar, und verur⸗ 
ſachte keine Schmerzen in der Roͤhre, aber uͤber 
deſto heftigere klagte der Patient in der Gegend 
des heiligen Beins und in den Lenden. Sein 


Puls war natuͤrlich, die Zunge ſehr unrein, und 
er hatte völligen. Mangel an Eßluſt und Leibes⸗ 


| öffnung. Auch N et Bu Durſt, und die 
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Menge des Urins h wie ich Bi: fegen 
Tag beobachtete, beynahe dreymahl ſo viel als 
das genommne Getraͤnke. Er bekam einige gelinde 
Rhabarberpulver 5 worauf er verſchiedene Stuhl⸗ 
gaͤnge bekam, und nach einigen Tagen ſchien der 
Harnfluß zu halbe ſtundenweiſe nach zu laſſen; 
aber die Schmerzen blieben unveraͤndert. | 

Den achtzehnten ließ ich ihm ein ſpaniſches 
Fliegenpflaſter aufs heilige Bein legen, das eine 
große Blaſe zog, die Schmerzen nicht vermin⸗ 
derte, uͤbrigens aber die Veränderung machte, 
daß er in aufrechter Stellung außer dem Bette 
den Urin immer eine Zeitlang halten konnte; im 
Bette hingegen dauerte der Fluß immer fort. 
Indeſſen zwang ihn feine Schwäche faſt beſtaͤn⸗ 
dig in dieſer Lage zu bleiben. Ich verordnete ihm: 
Re. Alum. rup. gr. XV, 

Terr, Catechu. gr. vj. 

Magn. Edinb. Jj. 

M. alle drey Stunden eins. 

Den ein und zwanzigſten bekam er in je⸗ 
dem Pulver ein halbes Quentchen Alaun: Und 
da auch dieſes keine Verminderung des Fluſſes 
verurſachte; ſo verordnete ich ihm den vier und 
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05 zwanzigſten Umfihläge um ki ganze Schaam⸗ 
gegend und das Mittelfleiſch von eiskaltem Waſ⸗ 
ſer. Dieß ſchien auf der Stelle dem Harnfluſſe 
Einhalt zu thun, und bis zum ſechs und zwan⸗ 
zigſten hatte er in der That merklich nachgelafs 
ſen. Des Nachts hörte er völlig auf, und des 
| Tages über betrug er kaum anderthalbmahl fo 
viel als das Getraͤnke. Auch hob ſich der bus Sy 
ſehr merklich. 
Den ſieben und zwanzigſten hoͤrte der 
Harnfluß völlig auf, fieng aber den folgenden 
Tag wieder an. Da der Kranke uͤber Leibes⸗ 
verſtopfung und Unreinigkeiten im Magen 
klagte, wurden ihm gelinde Brech⸗ und Laxier⸗ 
mittel gereicht; zugleich lleß ich ihm täglich von 
einer Aufloͤſung des weißen Vitriols einſpritzen. 
Es wurde mit den Umfchlägen und mit der 
Injektion bis den zweyten May fortgefahren, | 
aber ohne alle Verminderung des Harnfluſſes. 
Er uͤbertraf dreymahl das Maas des Getraͤnkes. 
Dabey befand ſich der Kranke aͤußerſt ſchwach, 
ohne Eßluſt, und hatte einen uͤberaus kleinen 
und langſamen Puls. Ich verſchrieb ihm eine 
Abkochung aus Chinarinde und Tormentill, 
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wozu noch Alaun kam, desgleichen eine Eins 
ſpritzung aus weißem Vitriol und Alaun. f 
Der Ausfluß ward darauf geringer, aber der 

Krauke kl lagte uͤber Schmerzen in der Harnröhre 
bey jeder Einſpritzung. 1 2 

Den ſechſten bekam er einen 5 wöß⸗ 
richten Durchfall, war den ſiebenten aͤußerſt 
ſchwach, worauf ich ihm bittere Tropfen mit 
Eiſen, eine nahrhafte Diaͤt und Wein verordnete. 
Dien folgenden Tag nahm die Schwäche 
uͤberhand, der Puls war kaum zu fuͤhlen, und 
des Nachts ſtarb er, wie es ſchien, bloß an 
Entkraͤftung. 5 
Acht und dreyßigſte Erfahrung. | 
von einem, mit ſpaniſchem Fliegenpulver 5 
Beh item Harnfluſſe. i 
D. G. ein Mann von neun und ſiebzig Jah⸗ 
ren, wurde in der Mitte des Oktobers voriges 
Jahres wegen einer heftigen Iſchurie nach dem 
Lazareth gebracht. Sein Puls war natuͤrlich, 
aber es waren alle Zeichen von Unreintgkeiten 
der erſten Wege gegenwaͤrtig. Er klagte uͤber 
ſehr heftige Schmerzen in der Schaamgegend, 
Be 


. 


und in der Roͤhre beym Urinlaſſen, der nut trops 


5 fenweiſe abging. Er bekam ein Brechmittel; den ; 


Folgenden. Tag zu laxieren; die Schmerzen blier 


ben unverandert. Da ich eine Schärfe ver 


muthete, die ſich etwa auf die Urinwege hinge⸗ 


: worfen, ſo verordnete ich eine Emulfi on aus 


arabiſchem Schleim, und ließ fleißig erweichende 
Umſchlaͤge um die Schaamgegend machen. Die 
Schmerzen ließen in einigen Tagen voͤllig nach, 
aber es blieb ein anhaltender Durſt und ein un⸗ 
willküͤhrliches Urintroͤpfeln zuruͤck, das Tag und 
Nacht ununterbrochen waͤhrte. Ich aͤnderte dar⸗ 


auf meinen Plan, ließ auf das heilige Bein ein 


ſpauiſches Fliegenpflaſter legen, verordnete inner⸗ 
lich die Chinarinde und Alaun in ſtarker Menge, 
und ließ eine Auflöfung von Alaun in die Roͤhre 
ſpritzen. Die Veränderung „ die dieſes hervor⸗ 
brachte, war ſehr geringe; ſie beſtand darin, daß 
der Kranke des Tages uͤber zuweilen eine halbe 


Stunde lang den Urin zuruͤckhalten konnte; des 


Nachts hingegen troͤpfelte er unaufhoͤrlich fort. 
Der abgegangene Urin war weißlich truͤbe, hatte 
einen ſehr übeln Geruch und einen ſchleimichten 
Bodenſatz 
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Den acht und zwanzigſten verordnete ich 


ihm die Tinktur von dem Gummi Rino zu 


funfzig Tropfen täglich. 


Den erſten November konnte er den Urin 


des Tages uͤber eine Stunde lang ohne Schmer⸗ 
zen bey ſich halten, und ihn hernach in einem 
Strohme von ſich geben, aber des Nachts ging 
er noch immer ohne Bewuſtſein und ununter⸗ 


brochen fort. Er nahm nun zu hundert Trop⸗ 


fen jedes mahl von der Tinktur. 

Er fuhr damit bis am neunten fort, N nd da 
alles noch im vorigen Zuſtand blieb, fo verord— 
nete ich ihm dreymahl täglich zwanzig Tropfen 


von der edinburgiſchen ſpaniſchen Fliegen⸗ 


tinktur „und zum gewöhnlichen Getränke eine 
Abkochung vom islaͤndiſchem Mooſe. 


Den zwoͤlften nahm er vierzig Tropfen, 
und ſtieg fo allmahlich, daß er den fuͤnf und 


zwanzigſten alle vier Stunden achtzig Trop⸗ 
fen nahm, ohne das mindeſte von einer Harn— 


on ſtrenge, noch eine Aenderung ſeines Uebels zu 


ſpuͤhren. Der Urin ging noch immer, beſon⸗ 
ders des Nachts, in ſehr großer Menge tropfen; 
weiſe ab. 


1 
? 


ey 2 | 
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Den ſechs und Swan verordnete ich | 
ihm alle vier Stunden ein Pulver aus einem 
Abſorbens und ein Drittel Gran ſpaniſche 


Fliegenpulver. 


Den acht und swansigften einen elbe ig 


Gran um derſelben Zeit. 

Den dreyßigſten ſagte er mir, daß er den 
ganzen Vormittag nur einmahl den Urin gelaſ⸗ 
ſen; die Naͤchte waͤren aber immer dieſelben. 
Ich ließ ihn nun alle vier Stunden dreyviertel 
Gran nehmen. 

Den erſten December einen Gran. 

Den vierten anderthalb Gran. 

Den ſechſten zwey Gran. Des Tages uͤber 
verhielt ſich das Uringeſchaͤft ganz natürlich: 
die Nacht vorher ging der Urin zwar wiederum 
ohne Bewuſtſeyn ab, betrug aber nur eine ge 
ringe Menge. “ 

Den achten zwey und einen halben 
Gran. 5 a 

Den eilften drey Gran. 

Den vierzehnten viertehalb Brant. 
| Den ſechszehnten vier Gran. Der Urin 

Serminderte ſich ſehr, Der Kranke hatte ſeit Pr 
Da 
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gen Nächten nur fehr wenig gelaſen, aber des | 


5 Wenige freylich ohne Bewuſtſeyn. 


Den achtzehnten ſieng er an des Tages 
beym Uriniren heftige Schmerzen zu empfinden, 
und ich ſetzte die Doſis der Ipanifchen a auf 
drey Gran herunter. 


Den zwanzigſten wurden dle Schnierzen 
heftiger, und weckten ihn des Nachts auf, fo 
oft der Urin abgehen wollte, der verwichene 
Nacht nur ſehr wenig floß. Ich verordnete ihm 


eine Auflöſung von arabiſchem Schleime zum 


gewoͤhnlichen Getränfe, 


Den drey und zwanzig ten 5 ich feinen 
Puls aͤußerſt ſchwach, und die Füße fiengen ihm 
an zu ſchwellen. Es wurde ihm neben den vori⸗ 
gen Mitteln eine Abkochung von e 
gegeben. | 

Den fünf und zwanzigſten wurden die 


ke | Schmerzen immer häufiger, Er wurde Tag und 


Nacht alle Viertelſtunde zum Harnen gereißtz 
auch die Geſchwulſt der Fuͤße nahm zu, und ſtieg 

ſchon bis an die Lenden. Ich ließ Ihn nun das 
ſpaniſche Fllegenpulver ausſetzen, und alle zwen 


EN 
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Stunden ein unten. Weinstein rehm 0 
en: 


Den acht und fie hatten ſch die \ 

Schmerzen merklich vermindert. Der Urin ging 
häufig, aber tropfenweiſe ab. Die Geſchwulſt 
nahm zu, auch das Geſicht war etwas aufge⸗ 
dunſe en. Der Kranke klagte uͤber Mangel an 
Appetit, und ſein Puls war aͤußerſt ſchwach. 
Ich ließ ihn den Weinſteinrahm zu einem Quent⸗ 
chen ſtuͤndlich, und zugleich eine Abkochung aus 
der Senega verbunden mit dem waͤßrichten i 
Chinaextrakt und Wacholdereſſenz nehmen. . 


Den neun und zwanzigſten nahm er we⸗ 
gen Leibesverſtopfung anderthalb Loth Glauber⸗ 
ſalz. Der Urin fleng an haͤufiger abzugehen. 

Den dreyßigſten vermehrte ſich der Urin, 
und die Geſchwulſt fieng an abzunehmen, 

Den erften Januari erbrach er ſich einiger 
mahl von ſelbſt, und klagte ſehr uͤber Uebelkeit. 
Er nahm eine Doſis Brechwein. 

Den zweyten. Da die Geſchwulſt urver⸗ 
mindert blieb, ſo verordnete ich ihm einen Trank . 

aus Minderes Geiſt und Campher. 
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Den fünften Der Trauk wirkte ſehr auf 
den Urin, und die Geſchwulſt war ſeit geſtern 
ſehr gefallen. a Nr 

Den zwölften war die Geſchwulſt faſt ganz 

verſchwunden, der Urin ging mit Vorwiſſen, 
ohne Schmerzen ſehr haͤufig ab. | Seit einigen 
Nächten hatte er gar keinen gelaſſen. Ich verord⸗ 
nete ihm nun bloß ſtaͤrkende Mittel, und er wur⸗ 
de binnen vierzehn Tagen vollkommen hergeſtellt. 
Er verließ erſt anfangs Maͤrz das Lazareth, waͤh⸗ 
rend der Zeit er ſich vollig munter und wohl be⸗ 

fland, ſo wie noch jetzo, da ich dieſes ſchreibe. 
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2 habe u Beten. Grundriſſe aller medi⸗ 
ciniſchen Wiſſenſchaften, eine Idee uͤber die 
Wirkungsart der Nerven beym Empfinden und 


Bewegen hingeworfen. 7), der ich die Aufmerk⸗ 5 


ſamkeit eines philoſophiſchen Arztes gar ſehr 
wuͤnſchte, und weſſen Aufmerkſamkeit mehr als 
die des Verfaſſers von der Erfahrung? Von 
meinen oͤffentlichen Beurtheilern haben nur die 
wenigſten Ruͤckſicht darauf genommen, und dieſe 
Wenige halten meine Erklaͤrungsart für ſcharf⸗ 
ſinnig, für gut ausgedacht; aber, wie es ſcheint, 
doch nicht fuͤr wichtig genug, um ihr unter den 
übrigen bisher üblichen das Bürgerrecht zu er⸗ 
* theilen, weil — fie zur Auflöfung aller Schwie⸗ 
rigkeiten nicht hinreichend iſt! gleichſam als wenn 


eine einzige dieſer uͤbrigen dieſe Schwierigkeiten | 


in dieſem ſchwierigen Gegenſtande alle loͤſte; 5 
gleichſam als wenn unter allen Hypotheſen die, 
A Phyſiologie, 8. 21 — 32. 

Y f 


\ 
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jenige nicht immer die annehmbarſte waͤre, wel⸗ 
che die natuͤrlichſte iſt, und unter allen Erſchei⸗ 
nungen die wenigſten unerflärt laͤßt! — Erlau⸗ 
ben Sie, verehrungswuͤrdiger Mann, daß ich | 
Ihnen dieſe meine Idee, um ie Ihrem Pruͤ⸗ 
fungskreis naͤher zu ruͤcken, etwas ausfuͤhrlicher 
vorlege. Mag es auch nur ein bloßer Kommen⸗ 
tar eines Kapitels in meinem Grundriſſe ſeyn, 
in welchem der gewaͤhlte Vortrag des Ganzen 5 
mich zu einer ungewoͤhnlichen Kürze zwang. 
Die Erfahrung zeigt, daß auf gewiſſe Ver⸗ 
änderungen mancher Theile unfere Körpers, 
Stoß, Druck oder Beruͤhrung, in uns Vorſtel⸗ 
lungen entſtehen, die wir Empfindungen nen⸗ 
nen; daß auf gewiſſe Vorſtellungen vorſetzliche 
oder unvorſetzliche Veränderungen in manchen 
Theilen des Körpers entſtehen, Bewegungen : 
Sie zeigt ferner, daß zwiſchen dem Sitze der 
Vorſtellungen, den wir im Gehirne annehmen 
und den veränderten Orte im Körper jedesmahl 
eine Bereinigung, durch weiche markigte in Haͤu⸗ 
ten eingeſchloſſene Faͤden, Nerven, ſich findet, 
die, wenn ſie auf irgend eine Weiſe unterbrochen 
wird, die Gemeinſchaft zwiſchen beyden aufhebt, 
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ſo daß Vorſtellung nicht mehr von Bewegung, 


und koͤrperliche Beruͤhrung nicht mehr von Vor⸗ 


ſtellung begleitet wird. Dieß iſt alles. Und 
darauf entſteht nun die unter Aerzten und Philo⸗ 
ſophen beruͤchtigte Frage: wie erwirken die 
Nerven in dem einen Falle Vorſtellungen 


und in dem andern Bewegungen? 1 


Man ſollte wohl, duͤnkt mich, erſt fragen: 


ob die Nerven es erwirken? Die Erfahrung 


lehrt nichts mehr, als ihre nothwendige Gegen⸗ 5 
wart zur Unterhaltung der Gemeinſchaft „Iwi⸗ 
ſchen Vorſtellung und Bewegung; aber von noth⸗ 
wendiger Gegenwart bis zur wirkenden Urſache 
iſt ein ungeheuerer Schritt. Wenn wir an einer 
Maſchine die Triebfeder oder das Gewicht nicht 
ſehen, und bloß bemerken, daß das Raͤderwerk fo. 
oft ins Stecken geraͤth, als das Oehl zwiſchen den 
ſich reibenden Theilen weggewiſcht wird, und mit 


dieſem fo gleich wieder in Bewegung koͤmt; fo 


wuͤrden wir doch allerdings ſehr uͤbereilt urthei⸗ 


len, wenn wir das Oehl fuͤr die wirkende Urſa⸗ 


che der Bewegung nehmen. Und ſelbſt, wenn 
uns hernach die Feder gezeigt wird, ſo koͤnnen | 
wir doch nur durch einen Schluß darauf kom⸗ 
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men, daß ſie die wirkende urſache ſey, durch el⸗ 
nen Schluß, der ſich auf Erfahrung gruͤndet. Es 


muß uns nehmlich anderweltig bekannt ſeyn, daß 
eine zuſammengedruͤckte Feder, vermoͤge ihrer 
Schnellkraft ſich in ihre vorige Figur zu ſetzen 


ſtrebt, und jeden Koͤrper, der mit einer geringern 
Kraft ihr in dieſem Beſtreben w iderſtehet, in Be⸗ 
wegung ſetzt; und daß das Oehl ſonſt keine aͤhn⸗ 


liche Wirkung hervorbringt, und ganz entbehr⸗ 
lich iſt, wenn die Maſchine aus Stoffen beſtehet, 
die einem ſehr geringen Grad von Reibung aus⸗ 
geſetzt iſt. Ohne dieſe Erfahrung koͤnnten wir 
unmoͤglich mit Gewißheit beſtimmen, welches von 
beyden eine wirkende Urſache oder nur eine noth⸗ 


wendige Bedingung iſt. Nun iſt offenbar der 


letzte Fall unſer gegenwaͤrtiger. Er iſt die erſte 


und einzige Anſchauung, welche die Natur uns 


von den Nerven darbietet. Wir kennen ſonſt 


2 


nirgendher ihre Eigenſchaften und Kraͤfte; ſehen 


bloß, daß ſie immer zwiſchen zwey Oertern in un⸗ 
ſerm Koͤrper gegenwaͤrtig ſeyn muͤſſen, in wel⸗ 


chen gewiſſe Veränderungen vorgehen die ſich be⸗ 


gleiten. Wo ſind hier die Vorderſaͤtze, zufolge 


welcher wir behaupten, daß fie die wirkenden In⸗ 


/ 
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; feumente RER Veränderungen ſeyn? Noth⸗ 
wendtig iſt ihre Gegenwart, dieß iſt ausgemacht, 
denn wenn ſie unterbunden oder zerſchuitten find, 
fo hören die wechfelsfeitigen Veränderungen auf, 
aber ob als Bedingung, conditio fine qua non, 
oder als wirkende Urſache, iſt daraus keineswe⸗ 
ges eutſchieden. Es giebt der Theile noch meh⸗ 
rere, von deren Gegenwart dleſe Veraͤnderungen 
abhaͤngen. Wenn z. B. die Blutgefäße, die nach 5 
einem Muſkel hingehen, durchſchnitten oder un⸗ 
terbunden werden, ſo verliert der Muſkel gleich⸗ 
falls, obſchon etwas langſamer, ſeine Beweglich⸗ 
keit und die Fahigkeit den Vorſtellungen zu ent⸗ 
ſprechen, und doch werden dieſe ſo wenig fuͤr die 
wirkende Urſache der Muſkelbewegung gehalten, 
als das Oehl für die bewegende Urſache der Mar 
ſchine )! a N 


9 Albinus hat dieſe Schwierigkeit! mit oki 
philoſophiſchen Scharfſinn vorgetragen, und 
ich ſcheue mich nicht, die ſo oft abgeſchriebene 

Stelle noch einmahl abzuſchreiben. Hier iſt fie: 
Conſiderandum, ſagt er, an quidem hoc, quod 
ligatis aut cgmpreflis nervis movere fe muſculi 
nequeant, neruorum, qualis illa demum cun- 

Aue fit, poteſtate moueri, doceat: et anne hoe 


> 
Aber wie? wenn die Nerven nicht die Urſa⸗ | 
5 ſind, welche auf entfiandene Vorſtellungen a 


tantum modo doceat, moüere fe hoc facto non 5 
poſſe. Cauffane fir poteſtas illa, fine qua mo- 
vere ſe muſculi nequeant; quemadmodum, niſi 
cornea perlucida fit, viſio non fit, et anne li- 
gatis aut compreſſis neruis, Aut impedimentum 
inferatur, quo, quamuis cieantur a principio 
alio, mouere fe muſculi prohibeantur; vt, quum 
arteria ligata, impeditur influxus humorum: - 
Vena ligata, efluxus: quamuis in influxu et 
aeffluxu illo non fir cauſſa eficiens motus. Per 
neruos quidem videri pofle äccedere: attamen 
ER eſſe, quae principium quoddam mouendi, quod 
fibris ipſis inſit, indicent: certe non leuem ralis 
principii ſuſpicionem mahent. Annot. Academ. 
Lib. I. Cap. XII. Nur dieß begreife ich nicht, 
warum Albinus dieſe Schwierigkeit nur bey 
der Bewegung, nicht bey der Empfindung auf: 
ſtoͤßt? — Auch Herrn Mezger einem unſerer 
ſeltnen philoſophiſchen Zergliederer, der in ei— 
ner treflichen Streitſchrift uͤber die Nerven 
( (Animadverfiones nonnull, Anatomic. Phyſiologic. 
in doctrinam nerrorum.) dieſe Stelle anfuͤhrt, 
und ſelbſt zu keiner Partey ſich erklärt, iſcheint 
dieſer Zweifel nur in Anſehung der Bewegungs⸗ 
kraft der Nerven, nicht in Anſehung ihrer Em⸗ 
pfindung ſtatt zu finden. Cerebrum domicilium 
animae eſt, ſagt er §. 11. ibi cogitat, ideas àc- 
eipit, ſentit; dominiumque in corpus, quan- 
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Ne ch und auf dniſtnden⸗ Eindruͤcke Vor⸗ 1 


stellungen wirken, welcher Theil iſt es denn 


tum ei competit, exercet. — Quid N 
 terte dubio premitur ea 7 eonſtans atque fir- 
ma, cerebrum nerrosque omnis ſenſationis unieum 

verumque organon eſſe; Da im Grunde die 

Schwierigkeit in Anſehung beyder Faͤhigkeiten 


gleichwichtig iſt, denn was folgt aus allem, 


was die Erfahrung von der Gegenwart der Ner⸗ 
ven bey der Empfindung lehrt, mehr denn ihre 
Gegenwart als nothwendige Bedingung? 
Caldan gehet in der That weiter, und macht 
von dieſem albiniſchem Skeptieiſm auf die Em⸗ 
pfindung eben die Anwendung wie auf die Be⸗ 
wegung. In tanta itaque, ſagt er, nachdem er 
die Gruͤnde und Gegengruͤnde fuͤr und wider 
das Syſtem des Nervenſafts vorgetragen, in 
tanta itaque; ut mihi quidem videtur, rerum 
difficultate, ſatis eſt nihil omnino de his rebus 
determinare, ac noſtram tarditatem palam fa- 
teri; neque enim qua ratione, quibusque me- 
diis voluntas in nervos agat; humana mente 
nos aſſequi poſſe cenſendum eſt. Et revera 
quis Abi in animum inducat, fe aliquid afferre 
poſſe, quod quandam faltem veri ſpeciem ha- 
beat, cum nihil roboris habere videantur no- 
tiflima experimenta de ſenſu aut motu fublato 
nervi reſectis vel compreflis; licet a maxima 
Medicorum parte plurimum aeſtimentur? Pe- 
fit quippe ſenſus et motus; erfi paulo ſerius, 


a le a, 


ſonſt? — Ich weiß es nicht; Aber von der As 
dern Seite ſehe ich auch nicht, warum dieſe wech⸗ 


venis aut arteriis vineulo interceptis; quam= 


vis, ut loquar cum magno Albino in influxu 
Janguinis arterioſi, aut venoſi Muæu non fit cauſſa 
efficiens motus. Non igitur pari ratione fenfus 


motusque voluntarii abolitio, quae nervos fe- 
quitur compreſſos aut reſecatos, per ner vos 
ipfos cauſſam motus effièientem, nempe fpiti- 


tus, fluere demonſtrat. Cur enim ſi ſenſus 


motusque ceſſat arteriis etiam venisve ligatis, 
fanguis per arkerios venasque muſculorum tra- 
iedtus cauſſa efficiens motus muſcularis aequo 


iure conſtituendus non eſſet? Et quod perti- 


net ad eadem experimenta in nervis inſtituta, 
ita mentem ſuam vir clariſſimus aperuit. Ni- 
mirum erperimenta indicant, integritatem nervi 
reguiri, ut aptus fie muſculus qui ſecundum natu- 
ram fe moveat: .oflendunt, nervo ſtimulato, fibras 
carneas in convulfiones agi. An vero oflendunt 
nervorum poteſtate moveri? Excuſutam velim in- 
credulitatem meam, non amo falli. Guamvis au- 
tem non is ego ſim, qui velim, rationibus ha- 


Etenus adductis, aliisque non paucis quas affer- 


re poſſem, animales ſpiritus de Medicorum 
theoriis diſpelli, aut iis irridere qui pro ipſis 
decertant, id tamen unum ab iis fcifeitari au- 
deo, ut nempe propriae ſententiae parumper 
obliviſcantur, et animo fibi fingant nemini un- 


quam in mentem veniſſe, fluidum aliquod per 


— 
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kleweie ſich begleitende Erſcheinungen; gar einer 
koͤrperlichen Zwiſchenurſache beduͤrfen? Warum 
ſoll nicht Vorſtellung unmittelbar in einen 
Muftel Bewegung und Eindruck in gewiſſen 
Theilen unmittelbar Vorſtellungen erregen 
koͤnnen? ” „„ | 


Es liegt freylich hier, wegen der Heterogeni⸗ 
tät der beyden Erſcheinungen eine Schwierigkeit 
in dieſer Erklärung, welche die Vernunft zu loͤſen 
nicht im Stande iſt, und der ſie, wie es ſcheint, 

lieber auszuweichen verſucht, als ihr Unvermoͤgen 
eingeſtehen mag, dieſe nehmlich: Alles Erklaͤren 
einer Erſcheinung in der Natur heißt nichts ans 
ders, als ſie auf eine andere analogiſche zuruͤck 
fuͤhren, die Kraft, die ſie wirkt unter eine hoͤhere 
| allgemeinere bringen; 1 bald aber eine Erſchei⸗ 


nervos transvehi benlus motusque e 
Si voluntaria haec eos capiat oblivio, mo- 
neant quaefo num hoc unum duntaxat ab iis 
experimentis inferre fatius eſſet: nimirum vin- 
sula, ſectiones, vitia quaecunque alia nervorum aut 
cerebri, integritatem tollere partium iſtiusmodi, 
adeoque eam tantum conditionem, inter ceteras, 
fine qua ſenſus et motus voluntarius negueunf exer 


gert. Inſticution, Phyfiolog. $. 204- 


». 
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nung keine analogiſche in der Natur, ihre au 
keine hoͤhere allgemeinere uͤber ſich hat, ſo findet 


bey ihr auch keine Erklärung ſtatt, fie iſt eigent⸗ 
lich unerklaͤrbar. So erklären wir die Ernäh: 


rung der Pflanzen „ das Eindringen der Saͤfte 


in ihre Gefaͤßchen durch das Steigen des Waſſers 
in die Haarroͤhrchen, bringen die Kraft, welche 
jenes veranſtaltet unter eine höhere, die Anzie⸗ . 
hung überhaupt „welcher jeder feſte Koͤrper auf 
eine Fluͤſſigkeit von minderer ſpecifiſchen Schwe⸗ 
re aͤußert: So erklaͤren wir die Gewittererſchei⸗ 
nungen durch die elektriſchen, redueiren die Kraft, 
welche j jene hervorbringt auf die allgemeinere der 
Elektrieitaͤt. Dieſe allgemeinere Kräfte ſelbſt 
aber, der Anziehung und der Elextricitaͤt ſind 
dis jezo wenigſtens fuͤr uns die hoͤchſten, die nicht 
wiederum auf andere zuruͤckgebracht werden Fön: 
nen. Wir koͤnnen ſie daher wohl namentlich aber 
nicht weſentlich erklaͤren, wir koͤnnen wohl ange⸗ 
ben was ſie wirken, aber nicht wie ſie wirken. 

b Nun lehrt die Erfahrung in unſerm Falle, 
daß auf Vorſtellungen in der Seele andere mit 
ihnen verwandte Vorſtellungen, auf koͤrperliche 


Bewegungen andere Bewegungen entftehen, und 


„„ 


wir erklären daher die Erſcheinungen, die uns in 


der Seele vorkommen, indem wir ſie auf das 
oberſteGeſetz der Vergeſellſchaſtung und Berwand⸗ 
ſchaft zuruͤckbringen, die koͤrperliche Erſcheinun⸗ 


gen, indem wir ſie auf die oberſte Kraft der Be⸗ 


wegung reduciren: Die Erſcheinung hingegen, 


daß auf Vorſte llungen Bewegung, und auf Be⸗ 


wegung Vorſtell ungen entſtehen, hat keine ande⸗ 


re analogiſche neben ſich in der Natur, hat keine 


höhere Kraft über ſich, unter welche fie gebracht 


werden kann, iſt alſo ſelbſt als eine hoͤchſte zu be⸗ 


trachten, iſt an ſich unerklaͤrbar. Man glaubt 
alſo, wie es ſcheint, dieſe Unerklaͤr barkeit um eis 
nige Grade zu vermindern, wenn man durch die 


Vermittelung der Nerven die Schwierigkeit einis 


ge Schritte weiter von ſich ſchiebt, und die Seele 5 


nicht unmittelbar in einer entfernten Muffel 


Bewegung wirken, oder von der Bewegung eines 


entfernten Theils Vorſtellungen empfangen, ſon⸗ 
dern durch die ihr naͤhere Nerven wirken und lei⸗ 


den laͤßt. Allein im Grunde ſieht man, iſt da 
durch gar nichts gewonnen. Denn geſetzt auch, 


daß die ortlichen Begriffe von Nahheit und Ent⸗ 


fernung bey der Seele überhaupt anwendbar waͤ⸗ 


N: | ae 
ren, ſo blelbt die Schwierigkeit erte in dem⸗ 

ſelben Grade unauflösbar, wie kann fie durch 
Vorſtellungen in die nächft an ihr graͤnzenden 
Nerventheilchen Erſchuͤtterung verurſachen, die 
ſich hernach bis in den entferntſten Muſkel fort: 

pflanzt? wie das ihr naͤchſte Nerventheilchen, 
durch die von einem entfernten Theil in ihm fort⸗ 
gepflanzte Bewegung in der Seele Vorſtellungen 
wirken? — Vorſtellung und Bewegung bleiben 
immer völlig heterogaͤne Erſcheinungen, die Ger 
genftände, die fie wechſelsweiſe in einander her⸗ 


vorbringen, moͤgen dichte an einander oder noch 
ſo weit aus einander ſich befinden! 


Dazu koͤmmt aber die Falſchheit der ganzen 


Vorausſetzung, daß die Begriffe von Nahheit 


und Entfernung uͤberhaupt bey der Seele an: 
wendbar ſeyn. Begriffe, die in Beziehungen des 


Raumes beſtehen, koͤnnen nur bey zuſammenge⸗ 5 
ſetzten Gegenſtaͤnden, die auf unſere Sinne wir⸗ 


ken, ſtatt finden; keinesweges aber bey einfachen, 
die bloß Vorwuͤrfe der reinen Vernunft ſind. 


Der Raum iſt, wie Herr Kant unwiderlegbar 


dargethan, eine von den Bedingungen, welche 
die Natur unſerm ſinnlichen Erkenntnißvermoͤ⸗ 


| , 


gen vorgeſchrieben, 1 welch es uns ſchlech⸗ | 
terdings unmöglich iſt, einen Gegenſtand uns 
ſinnlich vorzuſtellen: Der reinen Vernunft hin⸗ | 
gegen iſt dieſer Begrif ganz fremd; ſie weiß in 
ihrem Wirkungskreiſe nichts von Beyſammen⸗ 
ſeyn, nichts von nebeneinander oder ausein⸗ 
ander ſeyn 1). Es iſt ausgemacht, daß Koͤrper 
ihre Kraͤfte nicht anders auf einander aͤußern koͤn⸗ 
nen als durch die Berührung, die entweder eine 


unmittelbare, wie der Stoß zweyer Kugeln aufs v4 


einander, oder eine mittelbare iſt, eine forts 
gepflanzte a Zwiſchenkoͤrper oder ein Aus⸗ 
fluß, wie z. B. die Wirkung einer Kugel durch 
eine ae auf die aͤußerſte, die Wirkung des 
Magnets oder des Schalles. Da nun zufolge der 
Bewegungsgeſetze, jede Kraft durch die Fortpflan⸗ 
zung ſo viel verliert, als ihr von den Zwiſchen⸗ 
koͤrpern widerſtanden wird, ſo macht bey der 
Wirkung zweyer Koͤrper aufeinander der Grad 
ihrer Entfernung allerdings einen wichtigen Uns 
terſchied, denn je groͤßer dieſe iſt, deſto mehr Ab⸗ 
gang muß die Kraft leiden, ſo daß ſie ſich ganz 

verliert wenn dieſe unendlich groß iſt. Bey der 
3) Kritik der reinen Vernunft. 
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Wirkung der Seele hingegen laßt f ch keine Be 
ruͤhrung denken, denn dieß iſt ein raͤumlicher Be⸗ 
grif, der ſich auf Zuſammenſetzung und Ausdeh⸗ 
nung bezieht: Ihre Kraftaͤußerung auf einen 
Koͤrper, muß auf eine Art geſchehen, die uns 
eben fo unbegreiflich it, wenigſtens eben ſo ſinn⸗ 
lich unbegreiflich iſt, als die Art, wie eine Vor⸗ 


ſtellung eine andere mit ihr verwandte nach ſich 


ziehet, es findet bey ihr keine Fortpflanzung ſtatt, 
und ſie kann wegen Nahheit oder Entfernung des 


Körpers, wenn dieſe Begriffe auch da angewen⸗ 


det werden konnten, weder Zuwachs in Ab⸗ 
gang erleiden. 


Wenn dieſes ift, fo ſehe ich gar nicht, warum 
man, wenn auch der Sitz der Seele, wie man 


gewoͤhnlich dafür hält, im Gehirne iſt, die Ner⸗ 
ven zu gegenſeitigen Uebertraͤgern und Fortpflan⸗ 
zern der Kraftaͤußzerungen zwiſchen der Seele und 


i . Jedem Theile des Körpers annehmen muß? So 


bald keine Beruͤhrung nothwendig noch moͤglich 
iſt, ſo iſt es einerley, ob die Kraft a unmittelbar 

auf k wirkt, oder durch die Zwiſchenreihe von 
be de dahin gelanget? Denn im Grunde bleibt 


die erſte Wirkung auf b nicht minder ſinnlich un⸗ 
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begreiflich, als die unmittelbare Wiekung auf k. 
En Aber wiederum, die ganze Vorſtellung vom 


Sitze der Seele iſt eine falſche, die irrigerweiſe f 


aus der Koͤrperwelt entlehnt iſt. Eine einfache 


Subſtanz nimmt keinen Ort im Raume ein, hat 


keinen Sitz, iſt nirgendwo. Sitz und Seele iſt 


Suͤßigkeit und rothe Farbe, Begriffe „die von 


einander gar nicht praedielrt werden konnen. 
Die Gegenwart einer einfachen Subſtanz if, 


wie ſchon oft von Philoſophen dargethan worden, 


nicht auf eine Örtliche ſondern auf eine wirken⸗ 
de Weiſe. Wenn alſo unter Sitz der Seele ihre 
Gegenwart verſtanden wird, ſo iſt ihr Sitz im 
Koͤrper uͤberall, wo ſie nur thaͤtig iſt, wo ſie 


Veranderungen wirkt und leidet, überall in der 


äußerſten Fingerſpitze nicht minder als im Ge⸗ 
hirne. 

Und wenn auch di Erfahrung lehrt, daß es 
in dem Koͤrper einen Theil giebt, von welchem 
diejenigen Theile, die wenigſtens nothwendige 


Bedingungen der Vorſtellungen und der Bewe⸗ 


gungen ſind „die Nerven, ihren Urſprung und 
ihre Ernährung erhalten, und daß die freye Ges 


meinſchaft derſelben, mit dieſem Theile nicht min⸗ 
5 P 4 


der nothwendig ift, fo daß Empfindung und Ber 

wegung uͤberall aufhören, wo dieſe Gemeinſchaft | 

durch Zerſchneidung oder Unterbindung des Zwi⸗ 
ſchennerven unterbrochen wird; ſo folgt dennoch 
nicht appodiktiſch gewiß, daß dieſer Theil der Ver⸗ 
einigungspunkt der Sinne, das Senforium 
commune, die markigte Subſtanz des Gehirns, 
der einzige ſey, auf welchen die Seele unmittel⸗ 
bar wirkt, und von welchem ſie unmittelbar Wir⸗ 
kungen empfängt. Es folgt weiter nichts, als 
was die Erfahrung lehrt, daß nehmlich die Ger 
genwart des Nerven ſammt deſſen Gemeinſchaft 
mit dem Gehirnmark unumgaͤnglich nothwendig 
iſt, wenn ein Theil von der Seele unmittelbar 
bewegt zu werden, oder in ihr unmittelbar Vor⸗ 
ſtellungen zu erregen, die Faͤhigkeit haben ſoll; 
fo wie das Ohrenſchmalz und der Gelenkſaft ſamt 
der Vollſtändigkeit ihrer Abſonderungswerkzeuge 
zum Gehoͤr und zur Bewegung eines Gliedes 
nothwendig find, obſchon weder die Luft noch 
die Muſkeln durch unmittelbare Wirkung auf die⸗ 


ſe Abſonderungswerkzeuge Schall dee 


des Gelenkes hervorbringen. | 


V. 
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Abe wenn ſchon nicht anpobieih geh, fo 


30 es doch wenigſtens nicht unwahrf ſcheinlich, daß 
dieſer Vereinigungsort der Nerven im See 


; der unmittelbare Thaͤtigkeitsort der Seele iſt. 


Es iſt der Analogie der Natur gemäß, die überall, i 


wo ſie viele Veranderungen in einem Ganzen 


hervorzubringen hat, dieſe Veraͤnderungen ſo un⸗ 
tereinander, und mit dem Ganzen verbindet, daß, 


wenn es moͤglich iſt, ſie alle Folgen einer einzigen a 
Hauptveränderung, Wirkungen einer einzigen | 
Triebfeder ſeyn. So ſind alle Veraͤnderungen 
des Aderſyſtems, und des groͤſten Theils der Ab⸗ | 
fonderungen und Ausleerungen Folgen von der 

Veränderung, welche das Herz durch die Bewe⸗ 
gung dem Blute mittheilt; ſo alle Veraͤnderun⸗ 
gen der Seelenfaͤhigkeiten Folgen ihrer Haupt⸗ 
fähigkeit Vorftellungen zu haben; fo alle Ver⸗ 
aͤnderungen der Pflanzen Folgen von dem Ver⸗ 
halten der Nahrungsſaͤfte in ihren Kanaͤlen. Und 
es iſt eben das Geſchaͤft der Vernunft in jedem 
Gegenſtand dieſe Hauptveraͤnderung, dieſe Grund⸗ 
fähigkeit aufzuſuchen, von welcher alle übrige Fol⸗ 


gen find, d. 1. das Weſen des Gegenſtandes aus⸗ 


findig zu machen, aus welchem ſich alles uͤbrige 
„ f 
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erklären laßt. Wenn es alſo einen Theil im 


menſchlichen Koͤrper giebt, aus deſſen Veraͤnde⸗ 
1 rung das ganze Nervengefchäft bequem und auf 
eine analogiſche Verfahrungsart der Natur ſich 


erklaͤren laͤßt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die 


Natur dieſen Theil in der That zu dieſer Trieb⸗ 


feder beſtimmt hat, und die Vernunft iſt nach 
den Geſetzen der Analogie berechtigt, anſtatt die 
Seele ihre Wirkung auf die verfchledenen Theile 


des Körpers vervielfältigen zu laſſen, ihre Thaͤ⸗ 


tigkeit bloß als auf dieſen einzigen Theil einge⸗ 


ſchraͤnkt, „ und die uͤbrigen Wirkungen als ihre | 
mittelbare Veränderungen anzunehmen. 


Darauf, auf die Analogie allein, gründet 
ſich, wie mich duͤnkt, die Idee, daß der Verei⸗ 
nigungspunkt der Nerven im Gehirne der naͤch⸗ 
ſte Vorwurf der Seele ſey, von welchem und 
durch welchen ihre Wirkungen nach den uͤbrigen 


„Theilen fortgepflanzt werden. Außer dieſem Na⸗ 


turgeſetze der Sparſamkeit oder der Vereinfa⸗ 
chung hat die Vernunft keinen Grund die Seele 
nicht als die unmittelbare Urſache aller ſo genann⸗ 
ten Nervenveraͤnderungen anzuſehen, die unmit⸗ 


telbar in jedem Muͤſkel durch Vorſtellung, u⸗ 


R 
5 


f 


— 


ſammenziehung und Erſchlappung erregt „ und 


von jedem gereitzten Nerven Vorſtellungen em⸗ 


; pfängt; denn noch einmahl, die unmittelbare Wir⸗ ä 


kung zwiſchen Koͤrper und Seele bleibt uns doch 
immer gleich unerklaͤrbar, fie mag im Gehirne 
oder in der Fußſohle zunaͤchſt geſchehen. 


„ 


Wenn alſo die Frage iſt, auf welche Weiſe 


geſchieht die Fortpflanzung der geaͤußetten Wir⸗ 
kung durch die Nerven von und nach ihrem Ver⸗ 


einigungspunkte? ſo muß die Erklarungsart fol⸗ 


genden Bedingungen entſprechen: fie muß be⸗ 


quem und dem Verfahren der Natur bey aͤhnli⸗ 


chen Gelegenheiten analogiſch ſeyn. Widrigen 
falls iſt fie nicht vermoͤgend, die einfachere Idee 


von der unmittelbaren Thaͤtigkeit der Seele zu 


verdrengen. Und aus dieſem Grunde allein iſt 
mir ſchon die Erklaͤrungsart von den Terven⸗ 


ſchwingungen, nach welcher bald die Seele ib: ; 


re Vorſtellungen nach entfernten Theilen, bald 


die aͤußern Gegenſtaͤnde ihre Eindruͤcke nach dem 
Vereinigungspunkte der Nerven hin ofeilliet, im 


hoͤchſten Grade ungereimt. Denn ſie iſt weder 


bequem noch analogiſch. Nicht bequem, well 


ſie die Schwierigkeiten bey dem Nervengeſchaͤft 


* 
* 
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überhaupt bey weitem nicht hebt; nicht analo⸗ 
giſch, weil es kein Beyſpiel giebt, wo die Na⸗ 
tur in legend einem organiſirten Koͤrper, er ſey 
aus dem Thier oder Pflanzenreich, durch die 
oſeilatoriſche Bewegung Veraͤnderungen veran⸗ 
ſtaltet, und um ſo weniger eine ganze thieriſche 
Oeconomie darauf ſtuͤzt. Ueberall wirkt fie in 
ihrer Haushaltung durch fortruͤckende Bewegung 
gewiſſer Theile, feſter oder fiuͤßiger, durch Kana: 
le oder uneingeſchloſſene Raͤume. Ich mag Sal⸗ 
ler und Tiſſot nicht ausſchreiben, um die Gruͤn⸗ 


de, welche dieſe große Männer wider das Syſtem 


der Schwingungen vorgebracht, und die alle aͤuſ⸗ 
ſerſt wichtig find, zu wiederholen. Mir dient 
das Unanalogiſche dieſes Syſtems zur wichtigſten 
Widerlegung deſſelben. Tiſſot ſelbſt fuͤhrt un⸗ 
ter feinen Gründen den erwähnten mit an ; allein 
er ſcheint nicht viel Gewicht darauf zu legen: 
„Dieſer Grund, ſagt er, von dem ich mich nicht 
erinnere, daß er bis jetzo gebraucht worden, iſt 
zog, wie ich gerne zugebe, kein demonſtrativi⸗ 
ſcher Beweis; allein es iſt ein analogiſcher ſehr 
ſtarker Grund in den Augen derer, welche wiſſen, 
wie zuruͤckhaltend die Natur, die eine naͤmliche 


N 
» 


25 . „„ 
Urſache auf eine fo verſchledene Weiſe anwendet, 
in der Vervielfältigung der Urſachen zu ſeyn 
ſcheint 9. — Allerdings iſt er im gegenwaͤrti⸗ | 
gen Falle ein demonſtrativiſcher Beweis, denn da 
das ganze Beduͤrfniß einer mechaniſchen Erklaͤ s 
rung auf das Bedürfniß, der Analogie der Natur 
nicht zu widerſpechen, ſich gründet, ſo muß die 
Erklärung von ſelbſt wegfallen, fo bald ſie ſelbſt 1 
unanalogiſch iſt. ; 

Ich kann daher nicht des beruͤhmten 1 
Mezgers Meynung ſeyn, daß der Schluß von 


der Analogie fuͤr das Syſtem des Nervenſafts N 


erſtlich falſch ſey, weil in den uͤbrigen Funktio⸗ 
nen, welche durch die Bewegung einer Fluͤſſigkeit 
verrichtet werden, wir die thaͤtige treibende Kraft 

vor Augen haben, wie z. B. beym Blutumlauf 
das Herz; bey dem Nervenſaft aber eine ſolche 
Kraft nicht ſehen, weder im Gehirne noch in 
den Nervenenden; und zweytens erbettelt f 
ſey, weil die Vorausſetzung, daß die vorzüglichen f 
Verrichtungen des menſchlichen Koͤrpers durch 
die Bewegung einer Fluͤſſigkeit in Kanaͤlen ge⸗ 
ſchehe ‚ erſt bewieſen werden muß, indem die f 


) Tiffor ſaͤmtliche Schriften, zr Theil, S. 214 ; 


4 


%Y 


* 


Boerhaaviſche Lehre von der gefäßartigen Ber 


ſchaffenheit des ganzen Körpers in ſpaͤtern Zeiten 
über a Haufen geworfen worden 50. Gap Licht 


10 Arie primo hie male in e voca-, 


ri, palam eſt. Includit enim haec argumenta- 


tio petitionem principii: demonſtrandum ſci- 


licet prius erat principes C. H. actiones fluido 
per canales allato perfici. Sed hoc opus, hic 
labor. Erat' quidem haec olim Hoerhavii do- 


> 


ctrina, autoritatis ſummi viri calore fota; poft- 


quam autem ſummus Albinus egregie demon- 


ſtravit, „Corpus noſtrum non totum ex vaſis 


conſtare;“ poſtquam telae cellulofae in C. H. 
dignitatem et vim quandam proptiam ftabili« 
vit, III, Hallerus, quo autore etiam irritabili- 
atis imperium in muſculos vindicatum eft; 
poſtquam de ſecretionibus de nutritione totque 


aliis functionibus, quas fola vi impulſi fluidi 


perfici ſtatutam erat, meliora edocti ſumus, 
cecidit certe tota huius argumenti vis. Sed. 


deficit quoque hic etiam analogia In fingulis 


enim fündionibus, quae Auido per canales 


in finibus nervorum? fac ut videam ; falten « 
ur concipere poſſim, qua ratione acies acus 
gutem e tangentis ſpiritum ab extremi- 


moto fiunt e. g. in ſanguinis circulatione, vim 
ſane pellentem, cor ſcilicet, ſimul evidentem 
coram oculos vides; ; haec autem ubinam eft in 
fluido nerveo? an in cerebro? demonſtra. An 
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| falſch iſt der Schluß, denn eben darin beſtehet 


ja das Weſentliche jedes analogiſchen Schluſſes, 
daß von der bekannten Uebereinſtimmung zweyer 
Dinge ihre unbekannte, von ihrer partiellen 
Gleichheit die totale gefolgert wird. Wenn a die 
Eigenſchaften c d’e k hat, und b die Eigenſchaften 
ode, ſo vermuthen wir, daß b die vierte Eigen⸗ 
ſchaft £ gleichfalls hat: Oder wenn a zwey Wir⸗ 
kungen g und k hervorbringt, und zwar g durch 
I, fo vermuthen wi, daß k gleichfalls durch f von 


date nervi Draesipie: curſu ad bereut retro 
pellat. Optime perfpexit quidem hanc ſpiri- 
tuum impotentiam Cel. M. Herz; eamque fub- 
levare ita anniſus eſt, ut ab obſtaculo mox con- 
ſiſtere iubeat, ſieque animam de ſenſatione mo- 
neri velit. Sed vereor ne male hypotheſi ſuae 
conſuluerit Vir ingenioſiſſimus. Guae enim 
ſenſationem  excitant cauſſae, vix quiequam 
habent, quod Auido nerveo remoram iniicere 


poſſit; vinculum omne ſenſum potius obtun- 


dit, quam ciet; et nonne demum etiam in hac 
_hypothefi, quantumvis ingeniofa, ea ipfa quae- 
ftio ufque inexplicata manebit; quae ſit ratio 
fenfationis a quieſcente fluido nerveo? Anim- 
adverſion. nonnull. F. 19. Was die letzten Ein⸗ 
wuͤrfe wider meine Hypotheſe betrift, werde ich 
in der Folge zu widerlegen Gelegenheit baden. 


1 


e N | 
= hervorgebracht wird. Wuͤrden wir es ſehen, | 


daß k fo wie g durch 1 hervorgebracht wird, ſo 
waͤre es Augenſchein, Anſchauung, nicht 
mehr Analogie. So auch in unſerm Falle. 
Haͤtten wir das Triebwerk bey dem Nervenſy⸗ 
ſtem ſo offenbar vor uns wie beym Ader ſyſtem 
das Herz, ſo waͤre es freylich keinem Zweifel 


mehr unterworfen, daß das Geſchaͤft der Nerven 
durch eine von dieſem Triebwerke bewegte Fluͤſ⸗ 


ſigkeit geſchehe; aber dieß waͤre denn nicht ana⸗ 
logiſch gewiß ‚ wäre Autopſie. — Da wir 
aber bemerken, daß die vorzuͤglichſten Verrich⸗ 

tungen des Koͤrpers durch die Bewegung einer 


| Flaͤſſigkelt in Roͤhren geſchehen, welche ihren ge⸗ 


meinſchaftlichen Urſprung von einem Theile neh⸗ 
men, der offenbar das Triebwerk ausmacht; ſo 


N lehrt die Analogie, daß die Nervenverrichtung, 
wozu die Natur ſich gleichfalls gefaͤßaͤhnlicher 


Thale bedient, welche gleichfalls alle 2) von 


1) Es ik offenbar, ſagt Tiſſot, daß die ſtaͤrkſten 
Verletzungen des Rückenmarks die Verrichtun⸗ 
gen der Seele nicht mehr veraͤndern, als die 
Verletzungen eines jeden andern Nerven. Die 
Empfindungen, die durch das Ruͤckenmark in 
die Seele We worden waren, find verloren; 


„ N 
n einem Hemeuſchaſihiher Vereinigungsorte, dem 
Gehirne, ihren Urſprung nehmen, gleichfalls durch 
ein aͤhnliches Triebwerk in dieſem Vereinigungs⸗ 
orte gefchehe ; obſchon wir es nicht offenbar da⸗ 
ſelbſt ſehen. Zudem da dieſe Thaͤtigkeit an fh, 
wie ich ſchon oben erwähnt habe, von der Art 
iſt/ daß fie außerhalb dem Gebiethe der Sinn⸗ 
lichkeit fällt, und folglich das demonſtra; das fac 
ut videam uͤberall eingewendet werden kann, att 
welchen Ort des Koͤrpers man ſie 10 Ai. 
wollte. | 


auch die Boerhaaviſche Meynung von der allge⸗ 


die Bewegungen, die fie durch die Nerven, die 


aus dem Ruͤckenmark entſtehen, bewuͤrkte, ſind 
unterdruͤckt: aber die Verrichtungen der Seele 
ſind durchaus nicht verändert, da fie doch durch 
den bloßen Druck des Gehirns ganz derindert 
werden. Es ſcheint, daß der Theil des Kuͤk⸗ 
kenmarks, der der Subſtanz des Sebi 


aͤhnlich ni: nur zur Verſtaͤrkung der Wer 


ven, die von dem Gehirne entſtehen, be⸗ 
ſtimmt iſt, und daß keine Nerve . 
aus dieſem Mark entſtehe. Ebendaſ. S. 454. 


8 


Erbettelt iſt der Schluß ncht ben wenn 


N 
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meinen gefäßartigen Beſchaffenheit des Koͤrpers 5 
umgeworfen iſt; wenn auch Haller die Eigens 
heiten des Zollgewebes und die Reitz barkeſt der 
Muſkeln dargethan hat; ſo folgt daraus doch kei— 
nesweges, daß die vorzuͤglichſten Verrichtungen 
des Koͤrpers nicht durch die fortſchrel tende Bewe⸗ 
gung einer Fluͤßigkeit geſchehe. Was ſage ich? 
Dieſer Vorausſetzungen ungeachtet, muͤſſen ſie 
dennoch auf keine andere Art geſchehen £önnen, 
Freylich in ſo fern das Zellgewebe zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung oder Verbindung anderer Theile, zur Er⸗ 
haltung ihrer Beweglichkeit, zur Verhinderung 
ihres Zuſammenwach ſens, zur Bildung ihrer Ge⸗ 
ſtalt und Beſtimmung ihrer Lage dient, wirkt 
es nicht vermöge einer gefaͤßartigen Beſchaffen⸗ 
heit, ſondern vermöge der Soliditaͤt feiner Fa⸗ 
ſern, wie die Knocheufaſern, in ſo weit ſie dem 
Koͤrper Feſtigkeit geben; aber in ſo fern hat es auch 
keine unmittelbare Verrichtung in den vorzuͤglich⸗ 
ſten Geſchaͤften des Koͤrpers, iſt nur ein dem 
Haupttriebwerke untergeordneter Theil, wie die 
Nägel an dem Raͤderwerk einer Maſchine: Allein 
fo bald es feine eis gene Funktion verrichtet, Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten aus einer Art Gefaße in ſich aufnimmt, 


N 


und einer andern Art uͤbergiebt, fo geſchieht es 


allerdings durch feinen Behältnißmaͤßigen Bau z 
es beſteht nehmlich aus Zwiſchenraͤumen, die im 


ganzen Koͤrper mit einander Gemeinſchaft haben, 


durch welche Fett, Saͤfte aller Art, Luft und fü 


gar feſte Koͤrper von einem Orte nach dem andern ; 


hinbewegt werden. — Wenn auch der Muſkel 
nach Hallers Entdeckung bloß auf einen Reitz 
die Erſcheinung des Zuſammenziehens aͤußert; fo 
ſt es dennoch ausgemacht N daß dabey eine fort⸗ 


ſchreitende Bewegung einer Fluͤſſigkeit zum 


Grunde liegt. Was iſt das Anſchwellen eines 
Mufkels während feiner Zuſammenziehung ans 
ders als das Hinſtroͤhmen einer Feuchtigkeit? ſey 


es Nervenfaft, Blut oder ſonſt was in dem Koͤr⸗ 


per des Muſkels; es geſchehe durch runde dazu 
beſtimmte Kanäle, oder durch die Zwiſchenraͤume 


der Faſern; genug es iſt eine fortſchreitende Be⸗ 


wegung, wie der Augenſchein den Hinflug des 


zeigt. Und eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem gan⸗ 


Bluts bey einem gereitzten Blutgefaͤße offenbar 


zen Ernährungs » und Abſonderungsgeſchäffte. 


Die Beränderungen die da entſtehen, werden bloß 


durch die fortſchreltende Belegung gewiſſer Thel | 


A 


fe erwirkt. Boerhaave hielt dafur „daß alle 
Beſtandtheile unſers Koͤrpers, ſo gar die letzten, 
Gefaͤße waͤren, die einen ihrem Durchmeſſer ent⸗ 
ſprechenden Saft führen. Und dieſes iſt wider⸗ 
legt worden, indem man gezeigt, daß es gewiſſt 
Theile giebt, die nichts weniger als rinnfoͤrmig 
ſind, und die ihre Wirkungen vielmehr als feft: 
Körper, denn als Kanaͤle äußern; aber dieß kann 
darum nicht bezweifelt werden, daß nicht die vor 
zuͤglichſten Veränderungen des Koͤrpers durch ein? 
fortſchreltende Bewegung gewiſſer Theile in ei 
nem begraͤnzten Raume geſchehe, die Begraͤn 
zung entſtehe nun von uͤbereinandergerollten, ne⸗ 
ben oder aufeinanderliegenden Faſern, genug die 
Bewegung von einem Orte zum andern macht 
das Weſentliche aller Funktionen im Koͤrper aus, 
und mehr bedarf es zu unſerm Zwecke nicht; mehr 
bedarf es nicht um einzuſehen, daß die in dem 
analogiſchen Schluſſe vorausgeſetzten Grundſaͤtze 
keinesweges erbettelt, ſondern aus dem weſent⸗ 
lichen Verfahren der Natur ſelbſt in der Oecono⸗ 
mie des Koͤrpers hergenommen ſind. — Von der 
andern Seite hingegen (und dieß gilt freylich 
A wider abs Metzger, der im Grunde 20 


1 


9 


# 


, 
den Anflnger kn keines Syſtems lch erklärt) giebt 
es keine Funktion im Koͤrper/ welche die Natur 
durch eine ſchwingende Bewegung bewerkſtelligte, $ 
d. i. durch die Dehnung eines elaſtiſchen Koͤrpers, 
durch die wechſelsweiſe Verminderung und Wie⸗ 
derherſtellung feines Zuſammenhanges. Ja ich 


gehe noch weiter und berufe mich auf das Ver⸗ 


fahren der Natur in ihrer groͤßern Werkſtaͤte. 


Ich fordere jeden auf, die Luftbewegung ausges | 
nommen, (die doch im Grunde mehr ein fortge⸗ 
pflanztes Stoßen und Ruͤckſtoßen der einzelnen 
Lufttheilchen untereinander, als das Schwingen 
eines feſten zuſammenhaͤngenden Koͤrpers iſt,) mir 
eine einzige Veränderung in der ganzen Körper: 
welt zu zeigen, welche von der Natur durch eis 


ne oſeilatoriſche Bewegung hervorgebracht wird? 


immer ſehen wir fortſchieben der Theile aus ei⸗ 
nem Orte in einen andern, oder fortgepflanzte 


Mittheilung einer Kraft durch eine Zwiſchenreihe 


von Koͤrpern, nie Bebungen, nie Schwingungen. 
Wenn hier bey Erklärung einer unbekannten 
Veränderung die Analogie nicht für jene und wir 
Na: 3 Bewegungsart demoſtrativiſch zeugt, 
KEN . 
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wahrlich ſo muß dieſe ganze Schußert aus der 3 
Vernunftlehre verwieſen werden! en 
Mein Schluß laͤuft alſo, um mich as \ 


zu faſſen, darauf hinaus: Die Erfahrung lehrt, 


daß auf die Thätigkeit der Seele, in verſchtedenen ; 
von einander entfernten Oertern des Körpers, 
und wiederum auf die Thaͤtigkeit in den verſchie⸗ 
denen von einander entfernten Oertern des Koͤr⸗ 
pers, in der Seele Veraͤnderungen entſtehen, 
wenn dieſe Oerter vermittelſt gewiſſer Theile, 
Werven, mit dem Gehirne in einer ununter— 
brochenen Verbindung ſich befinden: * 
Dieſe wechſelsweiſe Thaͤtigkeit und Veraͤn⸗ 
derung kann und muß entweder unmittelbar in 
dieſen verſchiedenen Oertern geſchehen, oder in 
ihrem gemeinſchaftl ichen Vereinigunsorte, im 


Gehirne, vor ſich gehen, nach welchem die koͤr⸗ 


perliche Thaͤtigkeit durch die Nerven ſich erſtreckt, 
und von welchem die Thaͤtigkeit der Seele wie⸗ | 
derum durch die Nerven bis zu den entfernten 
Theilen des Körpers ſich fortpflanze. Im erſten 
Falle waͤren die Nerven bloß unumgaͤngliche 
nothwendige Bedingungen, ohne welche die koͤr 
perlichen Theile der wechſelsſeitigen Wirkung mit 


| & 
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der Seele unfähig find; im letzten Falle wären 
ſie die eigentlichen thätigen Mittel, durch welche 


2 


dieſe Wirkungen veranſtaltet werden: 


Das erſte iſt der allgemeinen Verfahrungsart | 
der Natur ganz unanalogiſch, die überall, in ih⸗ i 
ren groͤßern Werken ſo wohl als in den Thieren, 


die Veränderungen fo mit einander verkettet, daß 
ſie die groͤßte Maunigfaltigkeit derſelben durch die 
einfachſte Wirkung erzielt. Wenn ſie vermittelſt 
einer einzigen Feder viele Raͤder in Bewegung 
ſetzen kann, fo läßt fie nie die Kraft auf jedes 
Rad ſich beſonders aͤußern: 

Die Analogie ie 17 das Letzte anzu 


W 
Iſt nun das Gehirn der unmittelbare Thä⸗ 


tigkeitsgegenſtand der Seele, fo muͤſſen die Ner⸗ 


ven ſo oft ſie die Wirkung von der Seele nach 
den entfernten Theilen des Koͤrpers „oder von 
dieſen nach der Seele hin fortpflanzen ſelbſt eine 
Veränderung leiden, in deren Uebertragung ei⸗ 
gentlich die Fortpflanzung der e Wirkung 


beſtehet: 
Die Veraͤnderungen, weiche die Nerven durch 


die Wirkung der Seele oder äußern Gegenſtaͤnde 
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W 


be kann keine andere als eine körperliche, i 
und dieſe keine andere als Bewegung ſeyn. Die⸗ f 
ſes iſt ein ſo ausgemachter und allgemein bekann⸗ 
ter Satz, daß ich es nicht begreife, wie Herr 


0 metzger mir den Beweis deſſelben auflegen 


kann m)? Das Weſen des Koͤrpers beſtehet in 
der Zuſammenſetzung. Dieſe muß veraͤndert 
werden, wenn jener in einen andern Zuſtand 
übergehen ſoll; es muͤſſen Theile hinzukommen, 
Theile getrennt, aus ihrer Lage verſchoben wer— 
den, oder er muß ganz ſein oͤrtliches Verhaͤltniß 
gegen ſeine Nebengegenſtaͤnde veraͤndern, d. i. es 
muß entweder mit einigen ſeiner Theile, oder mit 
allen eine Bewegung vorgehen. Keine andere 
Veränderungen laſſen fich bey einem koͤrperlichen 
Weſen denken, denn es muͤſſen doch immer ſinn⸗ 
liche Erſcheinungen ſeyn, und alle ſinnliche Er⸗ 
ſcheinungen laufen auf nichts als auf raͤumliche 
Beziehungen hinaus, 


m) Ad argumentum tandem ingenioſiſſimum Cel. 
M. Herzii, viri quem magni facio, cum qua 
entire me haud poſſe, doleo, unum illud ha- 
beo, quod regeram; Probetur maior. Animad. 
verf, nonnull. g. 29. 


N 
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Nun giebt es der möglichen Bewegungen nur 
zwey Hauptarten, fortſchreitende und ſchwin⸗ 
gende. Die erſte iſt eine anhaltende abſolute 


Ortveraͤnderung, die ein Koͤrper hat, indem r 


von a nach b gehet „und ſich b immer um eben 
ſo viel nähert als er ſich von a entfernt. Von der 5 
Art iſt die ſtroͤhmende Bewegung einer Fluͤſſig⸗ 
keit, oder einer Kugel wenn ſie einen Stoß ers 
haͤlt, ſie mag frey liegen, oder an einer ganzen 


Reihe Kugeln graͤnzen, und durch ihren empfan⸗ 


genen Stoß die aͤußerſte der Reihe in Bewegung 
ſetzen. Die zweyte iſt eine wechſelsweiſe Veraͤn⸗ 


derung des Zuſammenhanges in den Theilen eis 


nes Koͤrpers, der im ganzen ſein Verhaͤltniß ge⸗ 
gen ſeine aͤußerſte Graͤnzen a und b gar nicht aͤn⸗ 


dert, fondern deſſen Theile bloß auseinander ges 


dehnt werden, und durch ihre anziehende Kraft 


ſich wieder an einander begeben. Dieſes iſt die 


Bewegung elaſtiſcher Koͤrper, das Zittern und 
Schwingen geſpannter Saiten. Und man ſieht 
wohl, daß in beyden Faͤllen die Gegenftände 2 


und b durch die Bewegung des zwiſchen ihnen 


befindlichen Körpers, wenn fie mit ihm verbun⸗ 
A7 


V 
den fi nd, mit ider wedelt und ihre Vers 


aͤnderung einander mitthetlen muͤſſen. | 
Wenn alſo die Nerven, wie die Analogie 
lehrt, die Fortpflanzer der Veraͤnderungen zwi⸗ 


ſchen dem Gehirne und den entfernten Theilen 


des Körpers ſeyn ſollen, fo muß ihre eigene Ver⸗ 


aͤnderung eine von den beyden erwaͤhnten Arten 


Bewegungen ſeyn, eine e oder 
eine ſchwingende: a | 

Es iſt aber ganz und gar der Analogie der 
Natur nicht gemaͤß, irgend eine Oeconomie durch 
ſchwingende Bewegung zu unterhalten, und die 


3 Analogie ſelbſt kann uns nicht darauf fuͤhren, et⸗ 


was unanalogiſches anzunehmen: 

Die Bewegung, welche die Nerven haben / 
muß alſo eine fortſchreitende ſeyn, d. i. da ſie 
ſelbſt ihre Lage unverändert behalten, ſo muß 


es gewiſſe Theile in ihnen geben, welche auf die 8 


urſpruͤngliche Wirkung, die das Gehirn von der 


Seele empfaͤngt, nach den entfernten Theilen 
des Koͤrpers hinfließen, und Bewegungen verur⸗ 
ſachen, und eben ſo von den Eindrücken der aͤu.⸗ 


ſern Gegenſtände in eine fortſchreitende Bewe⸗ 


gung bis nach dem Gehirne geſetzt werden, und 


ir 


1 
0 


* 
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in der Seele Vorstellungen bervorbringen. Dieſe 


ſich bewegende Theile moͤgen uͤbrigens feſte von 


gende ſeyn; das Innere der Nerven mag eine 


Rinne ſeyn, oder aus markigten oder zellichten 
Faͤden beſtehen, durch deren Zwiſchenraͤume jene 
Theile ſich durchdringen; Genug die Analogie 
zuſammengenommen mit den Erſcheinungen, wel: 


che das Unterbinden in Anſehung der Bewegung 
und der Vorſtellungen darbietet, beweiſen die Ge⸗ 
genwart einer ſtroͤhmenden Bewegung, und zwar 
in dem einen Falle von dem Gehirne nach den 


entfernten Theilen, und in dem andern von deer 


ſen nach dem Gehirne. 
Aber auch außer den Wirkungen, 1 die 


Nerven in Anſehung der Bewegung und Vor⸗ 
ſtellung aͤußern, giebt es deren noch mehrere, 
(und ich begreife es nicht, wie die Anhaͤnger des 


Syſtems der Schwingungen dieſes uͤberſehen,) 


welche der Gegenwart in ihnen beweglicher Thei⸗ 
i b den hoͤchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 


Muſkelbewegung und Empfindung find 
e die einzigen Verrichtungen der Ner⸗ 
ven, ſind nur, moͤchte ich ſagen, der kleinſte Theil 


1 97 
N , 


einander getrennte oder flüffige aneinanderhan⸗ 


N 


1 

s ihres Gefhäfts in der Oeconomle des Korpers. 
| Die Nerven ſind keine todte Werkzeuge, die muͤßig 

darliegen, bis die Seele die Zuſammenziehung 
eines Muſkels durch ſie erzielt „oder einen von 
außenher entſtandenen Eindruck zu empfangen 
hat, ſondern fie find in ununterbrochener Thaͤ⸗ 
tigkeit zur Unterhaltung der Ernaͤhrung, des 
Wachsthums, der Abſonderungen, und ſo gar | 
zur Verbeſſerung der Beſchaffenheit der Säfte. 
Es iſt offenbar, daß der groͤßte Theil der Ver— 
dauung und der Aſſimilation auf die Gegenwart 
und den Einfluß der Nerven im Magen und in 
die Gedärme beruhet. Die Erfahrung lehrt 
nicht nur, daß durch den widernatuͤrlichen Zu⸗ 

7 | ‚fand der Nerven überhaupt und beſonders derer 
die dem Magen eigen ſind, die Verdauung in 
Unordnung geraͤth, ſondern auch, daß wenn die 
Magennerven unterbunden werden, alles was 
im Magen enthalten ift, in Faͤulniß uͤbergehet a). 

Es gehet auch eine Menge Nerven in die Mas 
gendruͤſe, die doch von ſehr geringer Empfindlich— | 

keit und zur Bewegung äh nicht beftimmt 3 


n) Tiffot, S. 338. - 71 


| „„ 
wordub allerdings mit t Boerhaave zu ſchließen 
iſt, daß ſie dazu dienen muͤſſen, um die Beſchaf⸗ 


fenheit dieſes Druͤſenſafts zu veraͤndern, und ihm 


die verduͤnnende Faͤhigkeit zu ertheilen ). Eben 
ſo lehrt die Erfahrung, daß die Faͤulniß in den 
Wunden nach der Unterbindung der Nerven weit 


beetraͤchtlicher iſt, daß in allen Orten, wo die 


Nerven verletzt find, nicht nur die Muſkeln an 
ihrer Beweglichkeit leiden; ſondern auch die Er⸗ 
naͤhrung mangelhaft iſt, die Theile ſchwinden und 
endlich gar vertrocknen v). Da nun die Ernaͤh⸗ 
rung und die Erhaltung der guten Beſchaffenheit 
der Saͤfte keine abwechſelnde unterbrochene, ſon⸗ 
dern allmaͤhliche und beftändig fortdaurende Ver⸗ 
aͤnderungen ſind; ſo muͤſſen nothwendig durch 
die Nerven dieſen Theilen aͤllmaͤhlich und beſtaͤn⸗ 
dig fort gewiſſe Theile zugeführt werden, durch 
deren Beymiſchung jene Wirkungen erlangt 


„ Non incredibile eff, ſpiritum nervofum dictum 
ſucco paucreatico imprimere characterem hu- 
manum; qua de cauſſa facultate aliena in ins 
quilina immutandi praediti effe obfervantuz, 
Boerh. Praelect. Tom. 3. f. 100. 
») Ciſſot, S. 560, 561. ö 
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werden. Betrachtet man die Nerven bloß als 
Saiten, fo muß man in ihnen beftändig anhal⸗ 
tende Schwingungen annehmen; und auch denn 
bleibt es wiederum keiner Analogie gemaͤß und 
völlig unbegreiflich, wie durch Schwingungen 
Faͤulniß widerſtanden, oder Rn 8 
animaliſirt werden konnen? - 

Wie nun in den Nerven eine pefändige Bir 
wegung gewiſſer Theile, die wir Wervenſaft 


oder Lebensgeiſter nennen koͤnnen, geſchiehet; 3 


ſo hindert uns nichts, und es iſt wiederum der 
Analogie angemeſſen, das Gehirn, den offen⸗ 
baren gemeinſchaftlichen Urſprung aller Nerven, 
das ſelbſt ganz Gefaͤßartig iſt, und nach welchem 
eine jo unverhaͤltnißmaͤßige große Menge Blut 
hingehet, für das Herz des Nervenſyſtems, fuͤr 
das gemeinſchaftliche Triebwerk aller dieſer Be⸗ 
wegungen anzunehmen, das durch irgend eine 
unbekannte Kraft, vielleicht eben ſo wie das 
Herz ſelbſt durch den Reitz des ihm zuſtroͤhmen⸗ 
den Bluts, in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit erhalten 
wird, den in ihm abgeſonderten Saft immerfort 
durch die Nerven zu ſtoßen, um in den verſchie⸗ 
denen Theilen des Körpers. die erwähnten Ends 


„„ 
| zwecke, die Ernahrung, die Aſſimilation u. 


mu erhalten. Eben dieß Gehirn iſt aber 


auch der unmittelbare Gegenſtand, auf welchen 
die Seele wirkt, und wodurch deſſen eigene Thaͤ⸗ 
tigkeit verändert wird, d. i. die Kraft, mit wel⸗ 
cher es den Nervenſaft fortftößt, vergrößert oder 
vermindert, beſchleunigt oder verzögert wird. 
Es giebt alſo eine zwiefache oder ee ee eine 

einfache verſchi edener Modificattonen fähige Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gehirns: Erſtlich die anhaltende 
ununterbrochene oder habituelle wie ſie Tiſſot 
nennt, die von einer lebendigen Kraft, der ſo ge⸗ 
nannten vis vitalis oder des impetum faciens des b 
Boerhaave beftändig unterhalten wird, und 
darin beſtehet, daß immerfort nach allen Theilen 
des Körpers, welche Ernährung und Erhaltung 
ihrer Beſchaffenheit beduͤrfen, der Saft durch die 
Nerven hinbewegt wird 705 eben 1 wie durch 


4) Continua eſt fecretio Auidi nervei in ſubſtan⸗ 
tia corticali. Continuus eſt ingreſſus Auidr 
nervei ex cortice in medullam. Continuus eſt 

g ingreſſus fluidi nervei ex medulla in fibras me- 
dullares nervorum. ARNOLD, de motu fluidk 


1 


veryei per bras nervorum, 5. 9. 
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die beſtändig thärige Kraft des Herzens der ge⸗ 
woͤhnliche ununterbrochene Blutumlauf durch die 


Gefäße unterhalten wird: Zweytens iſt dieſe 
Lebenskraft einer Verminderung unterworfen, 


wenn das Gehirn von irgend einer phiſiſchen 
Urſache gedrückt wird, woraus denn widerna⸗ 
tuͤrlicher Schlaf, Schwaͤche, Zuckungen, Laͤh⸗ 


mungen, Schwindungen, und wenn der Druck 
du ſtark iſt, der Tod, entſtehen: Drittens, end⸗ 


lich iſt ſie auch einer Vergroͤßerung faͤhig, ſo daß 
ihre Wirkung verſtaͤrkt wird, und fie entweder 


allgemein oder in einzelnen Nerven das Fort: 
ſtoßen des Safts mit mehr Lebhaftigkeit und 
größerer Schnelligkeit verrichtet, und wenn die⸗ 


ſes in Nerven geſchleht, welche nach Muskeln 
gehen, ſo entſtehet in dieſen eine Zuſammenzie⸗ 5 
hung oder Muſkularbewegung; wiederum ſo wie 
die Kraft des Herzeus eingeſchraͤnkt, und ver⸗ 


groͤßert werden kann, wodurch die Bewegung 


des Bluts im ganzen Koͤrper oder in einzelnen 
Gefäßen verzögert oder beſchleunigt wird. Dieſe 


verſtaͤrkte Thaͤtigkeit wird nun entweder durch 


einen mechaniſchen Reitz verurſacht, z. B. einen f 
du ſtarken Zufluß des Bluts nach dem Gehirne⸗ 


a 
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‚Austretüngen uber den Aufenthalt endete 
Koͤrper in demſelben; oder durch Vorſtellungen 
der Seele, welche gleichfalls als ein Reitzmittel 
auf dieſes gemeinſchaftliche Triebwerk wirken. Wie 
aber bloße Vorſtellungen als Reitzmittel auf koͤr⸗ 
perliche Gegenſtaͤnde wirken, und fie in Bewe⸗ 
gung ſetzen koͤnnen? iſt allerdings für uns unbe⸗ 
greiflich, da es eine urſpruͤngliche von keiner an?; 

dern hergeleiteten Kraft iſt „welche der Schoͤpfer 

in die Seele in Anſehung des mit ihr verbundenen 
Körpers gelegt hat; wird alſo auch immer unerklaͤr⸗ 
bar bleiben, ſo wie jede andere urſpruͤngliche Kraft 
in der Körperwelt als die Anziehung oder die 
Mittheilung der Bewegung. Denn kurz, alles 
Erklaͤren ſetzt nothwendig etwas Unerklaͤrhares Be 
voraus; jedes Forſchen, etwas wo wir mit un⸗ 
ſerm wie? ſtehen bleiben muͤſſen. 


Waͤre das ganze Geſchaͤft der Nerven einzig 
und allein dieſes, daß ſie die Veraͤnderungen, 
welche ihr Urſprung, das Gehirn, durch einen me: 
chaniſchen Reitz oder durch Vorſtellungen erleidet, 
nach entfernten Theilen des Koͤrpers fortpflan⸗ 
e R 


zen lo ware das Syſtem, nach welchem dieſes 
vermittelſt einer fortſtroͤhmenden Fluͤßigkeit ge⸗ 
ſchieht, das einfachſte, annehmlichſte und der Ana⸗ 
logie am angemeſſenſten, indem, wie ich ſchon 
erwaͤhnt habe, die fortſchreitende Bewegung das 
allgemeine Mittel iſt, deſſen ſich die Natur in 
allen ihren Werken bedient: Allein da dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft aus zwey Verrichtungen beſtehet, die zwar 9 
darin uͤbereinkommen „ daß ſie beyde die Veraͤn⸗ 
derungen eines Theils nach einem andern hinlei⸗ 
ten, aber in der Art wie ſie ſie leiten, nicht nur 
verſchieden, ſondern ſo gar entgegengeſetzt find, +. 
ſo findet ſich bey diefer Erklärung eine ſehr erheb⸗ 
liche Schwierigkeit, auf deren Auflöͤsbarkeit oder 
Unauflösbarkelt die Wahrheit oder alſchheit des 
ganzen Syſtems beruhet. ö 
Eben die Analogie, welche uns lehrt das Ge⸗ | 
hirn als den unmittelbaren Vorwurf der See: 
lenwirkung anzunehmen, und die Fortpflanzung 
der ſelben in eine fortſchreitende Bewegung in den 
Nerven zu ſetzen, eben dieſe lehrt uns auch das 
Gehirn, als den Ort, von welchem die Seele 


unmittelbar die Wirkungen aus den entferntſten 


Theilen des Körpers empfängt, und wiederum 


die Nerven als die Fortpflanzer derſelben son die 


ſen Theilen bis nach dem Gehirne anzunehmen : 
Denn da es ausgemacht iſt, daß die Seele von 
keinem aͤußern Eindrucke eine Vorſtellung haben 


kann, wenn die Gemeinſchaft zwiſchen dem Ort 
des Eindruckes und dem Gehirne vermittelſt der 


Nerven auf irgend eine Weiſe unterbrochen i 


ſo muß entweder die Seele in jedem Orte unmit⸗ 


ie telbar empfinden, und die vollſtaͤndige Nerven⸗ 


gemeinſchaft bloß für eine nothwendige Bedin⸗ 


gung / oder das Gehirn für den gemeinſchaftlichen 


Verſammlungsplatz aller Empfindungen, der in 
die Seele unmittelbar wirkt, und die Nerven fuͤr 
die wirkſamen Lelter derſelben angeſehn werden. 
Im erſten Falle haͤtten wir mannigfaltige Wir⸗ 
kungen, die wir im letzten auf eine ein fache der 


Analogie der Natur gemaͤße Weiſe erklaͤren koͤn⸗ 
nen, und an dieſer Erklaͤrung aeg wir une 


halten. 
Nun ſind aber die beyden Gesche der Rer⸗ 


g ven, wenigſtens in der Art, wie ſie ſie verrichten, 0 


ſich entgegengeſetzt, indem bey der Bewegung 

der ſo genannte Nervenſaft vom Gehirne nach 

den entfernten Muſkeln, und bey der Erf 
R 2 f 
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dung von den aͤußern Theilen nach dem Gehirne 
fortgeſtoßen werden muß. Es fraͤgt ſich alſo, 
wie kann ein und derſelbe Saft in einem und 
demſelben Kanal zweyer ſich entgegengeſetzter Be⸗ 
wegungen fähig ſeyn? wie unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden die Fähigkeit zu einer Art verlieren, und 
die zur andern behalten? Und was die Schwie⸗ 
rigkeit noch vergrößert, iſt die ſtuͤndliche Erfah⸗ 
rung, daß ein Muſkel zu gleicher Zeit in Bewe⸗ 
gung ſeyn und Empfindung erregen kann. Wenn 
nun beydes durch die Bewegung eines Safts in 
den Nerven geſchehen ſoll, wie kann derſelbe 
Saft zu gleicher Zeit in gerade e dee 
Richtung ſich bewegen? a 
um dieſe Schwierigkeit aufzuheben, heilen 
| ſich die Vertheibiger dieſes Syſtems in verſchie— 
dene Meynungen: Elnige behaupten, die beyden 
Verrichtungen geſchehen in der That durch ver⸗ 
ſchiedene Kanäle; andere laſſen fie durch einen 
verſchiedenen Saft geſchehen. Beydes falſche 
Erklärungen! beydes Auflöfungen, die ſchwie⸗ 
N 85 find, als die Schwierigkeit ſelbſt. 

Die erſten ſtellen ſich die Nerven fo verfchie; 
110 wie die Blutgefäße vor, nehmen ſo zu 


— 


— 
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i 5 ſagen Schlagnerven und Saftnerven an jene 


laſſ en ſie die Fluͤſſigkeit vom Gehirne nach den 


entferuten Theilen fuͤhren und Bewegung ver⸗ 


richten; dieſe von den entfernten Theilen nach 


dem Gehirne hinleiten und Empfindung ver⸗ 


urſachen. Und auf die Weiſe koͤnnen allerdings 
Bewegung und Empfindung in einem und dem 


ſelben Theile zu gleicher Zeit Statt finden; eben 


fo wie der Hin- und RNuͤckfluß des Bluts durch 
die Schlag- und Blutadern zu gleicher Zeit in 


jedem Theil des Koͤrpers geſchieht. 


Allein ohne zu erwähnen, wie offenbar dieſe 
erdichtete Einrichtung der Erfahrung wider⸗ 
ſpricht, indem dieſe keln einziges Nervchen am 
Koͤrper zeigt, welches nicht empfindlich wäre; 
ohne das ganze Heer von Einwuͤrfen durchzuge⸗ 
hen, welche man faſt uͤberall und beſonders beym 
Tiſſot ſo vollſtaͤndig dargeſtellt findet, ſo erlau⸗ 
ben Ste mir folgendes anzufuͤhren: Man mag 
ſich die beyden Arten Nervengefaͤße, wie die 
Puls und Blutadern in einer ſtaͤtigen Fortſetzung 
gedenken, oder dafuͤr halten, daß die Schlagner⸗ 
ven ihren Saft irgendwo ergießen, und die Saft⸗ 
nerven ihn von da aufnehmen; ſo muß das Ruͤck⸗ 

R 3 
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N führen dleſer mit Fin Sinzufühten jener doch in⸗ 


mer in Verhältniß ſtehen. Es koͤnnte durch Eei: 
nen Nerven mehr oder weniger, ſchneller oder 


langſamer Saft nach dem Gehirne gebracht wer⸗ 


den, als er von ſeinem benachbarten Schlagner⸗ 


ven empfängt, Daraus wuͤrde folgen: Erſtlich, 
daß kein Theil in Bewegung ſeyn koͤnnte, ohne 


zugleich Empfindung zu verurſachen, denn jeder 


ſtaͤrkere Hinfluß des Safts in einem Bewegungs⸗ 
nerven, muͤßte von einem gleich verſtaͤrkten Ruͤck⸗ 


fluß in dem benachbarten Empfindungsnerven 
begleitet werden: Zweytens, wenn ein Bewe⸗ 


gungsnerve unterbunden oder verletzt waͤre, ſo 


müßte auch fein Empfindungsnerve die Fähigkeit 
Empfindung zu erregen verlieren, da ihm die 
Quelle verſtopft ift, aus welcher er ſeinen Saft 
erhält, um nach dem Gehirn zu Führen; Drit⸗ 
tens, wenn ein Saftnerve unterbunden wuͤrde, 
ſo muͤßte ſein Schlagnerve, da es ihm an einem 
Abfluß fehlt, anſchwellen, und wenn er nach 
einem Muſkel gehet, in demſelben eine beſtaͤndige 


Bewegung verurfachen: Und endlich viertens, 


welches am auffallendſten iſt, (und ich wundere 


mich, daß Tiſſoten dieſes entwiſcht iſt,) würde 


= 


\ 


ee „ 


5 1127 daß ein Saftnetve, „wenn er unterbun⸗ 


den iſt, uͤber den Verband nicht minder als un⸗ 
ter demſelben ſeine Empfindlichkeit verlieren 
muͤßte; denn da ihm der Zufluß des Safts von | 


feinem Schlagnerven gehemmt iſt, ſo muß es 


ihm nothwendig an dem Mittel fehlen, durch 
welches ſeine Eindruͤcke bis nach dem Gehirne 
fortgepflanzt werden, Allein alles dieſes wird 


nicht nur von der Erfahrung nicht beſtaͤti gt, ſon⸗ 5 


dern ſie zeigt gerade das Gegentheil: Theile d 

in Bewegung ſind, erregen ohne beſondere rei⸗ 
zende Urſache nie Empfindung; H verletzte Beweg⸗ 
lichkeit iſt keinesweges mit verletzter Empfindlich⸗ 

keit beſtaͤndig verbunden; verletzte Empfindlich; g 
keit verur ſacht nie ſtaͤrkere Bewegung „und ein 
unterbundener Nerve bleibt zwiſchen dem Ver⸗ 
band und dem Gehirne nach wie vor empfind⸗ | 
fih, — Daß aber feine Nebengemeiaſchaft ver 
mittelſt Seitenäſte zwiſchen den Schlag- und 
Saftnerven Statt findet, durch welche etwa uͤber 

den Verband der Saft von der einen zu den 
andern übergehen koͤnnte, hat Tiſſot ſehr van: 
1 8 dig rgeihan, r) 
X 4 

r) Ebendaß S. 265. 


= 
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Die andern 120 die Mhlichkett dieſer ent⸗ 


. gegengeſetzten Nervenverrichtungen nicht in ver⸗ 


ſchiedene Röhren, fondern in verſchiedene Saͤfte, 
die ſich in einem und demſelben Kanal befinden, 


von denen eine Art zur Bewegung und die an⸗ 


dere zur Empfindung beſtimmt iſt. Und Lieu⸗ 


taud, der genaue und ſorgfaͤltige Zergliederer, 


ein Anhaͤnger dieſer Meynung, ſucht die Schwie⸗ 

rigkeit, die derſelben entgegengeſetzt werden 
koͤnnte, daß es unmoͤglich ſey, daß zwey flüſſi ſige 

Weſen in dem markigten Koͤrper des Gehirns 
und der Nerven ſich unvermiſcht bewegen ſollten, 
ſehr gründlich zu heben 6). Allein dieſe Schwie⸗ 
rigkeit iſt gerade die geringſte wider dieſe Hypo⸗ 
theſe. Eine wichtigere iſt wohl dieſe, daß ſie die 


Hauptſchwierigkeit in Anſehung der Nervenwir⸗ 


kung zu deren Aufloͤſung ſie eigentlich erfunden 
iſt, gar nicht aufloͤſet. Denn da die beyden Ar⸗ 
ten Saͤfte, di⸗ empfindende ſowohl, als die bes 
wegende, ihr Abſonderungsorgan im Gehirn ha⸗ 


ben, ſo muͤſſen ſie nothwendigerweiſe beyde um 


in die Nerven des Koͤrpers vertheilt zu werben, 
ihre Richtung von dem Schiene 80, den: ent 


„ G. Eiſſot ©. 273. | 


/ 


fernten Thelen nehmen. Durch welchen Me⸗ 
chaniſmum nun oder durch welche Kraft. kann der 


u Empfindungsſaft die Fähigkeit erlangen, bey den 


Wirkungen aͤußerer Gegenſtaͤnde eine widerna⸗ 
tuͤrliche entgegengeſetzte Richtung anzunehmen, 


und die Eindruͤcke von den entfernten Theilen 
nach dem Gehirne zu bringen? Und wenn man 


auch annehme, daß durch einen ſolchen Eindruck 
der Empfindungsſaft zuruͤckgeſtoßen werde, und 


da auf das Gehirn wirkte; fo koͤnnte man ſich 


doch hoͤchſtens nur eine einfache augenblickliche | 
Senſation gedenken, die in einem Moment auf- 
hoͤrt; den Augenblick darauf, da der Saft ſo zu 


ſagen einmal zuruͤckgeſtoßen iſt, muß auch die 
Senſatlon zu Ende ſeyn, indem kein Saft mehr 


gegenwartig iſt, welcher den folgenden Eindruck 
nach dem Gehirne leiten kann, und von unten 


ber keine Quelle eines neuen Zufluſſes vorhanden 


iſt; und gleichwohl lehrt die taͤgliche Erfahrung 
die anhaltende Fortdauer der angenehmen Em⸗ 


pfindungen ſowohl als der unangenehmen! 


Um nun theils der Schwierigkeit von der 
Bewegungsscolliſion des Nervenſafts, theil s um 
einer m wahrlich nut ſcheinbaren, von der 

R 155 


* 


206 


zu neh Schnelligkeit beer Bewegungen, aus- 
zuweichen, verwerfen einige große Männer 70 
die hin- und herſtroͤhmende Bewegung des Ner⸗ 
a venſafts gänzlich „und ſtellen ſich denſelben als 
eine Reihe nebeneinanderliegender elaſtiſcher Ku⸗ 
geln vor, in welcher, wie bekannt, die aͤußerſte 
an jedem Ende in dem Augenblick in Bewegung 
geraͤth, als die entgegengeſetzte aͤußerſte einen 
Stoß empfängt; und der beruͤhmte Herr plou⸗ 
cquet zeigt ſogar feine Verwunderung darüber, 
daß Saller der dieſen Gedanken nur im Vorbey⸗ 
gehen gehaſcht, ihn nicht beſſer benutzt: Mich 
wundert dieſes gar nicht. Herr von Haller 


hat dieſen Gedanken nicht genuͤtzt, weil er ihn 


eben nicht nutzbar gefunden, wenigſtens nicht 
nutzbarer, nicht erklärender als die gewöhnliche 
Bewegung einer Fluͤſſigkeit; denn im Grunde 
iſt jede fortſchreitende Bewegung zugleich ein 
Fortſtroͤhmen der ſich bewegenden Körper, Es 
kann kein Koͤrper den andern durch einen Stoß 
in Bewegung ſetzen, außer indem er ihn aus 


) Camper und Ploncauet, 


ehem Orte ell „ und ihn ſethſt, wenigſtene 
zum Theil einnimmt, „und darin allein beſtehet 


der Unterſchied zwiſchen Stoßen und Beruͤh⸗ 


ren. Wenn in einer Reihe elaſtiſcher Kugeln 5 
die erſte die zweyte ſtoͤßt, jo drückt fie ihre Theile 


5 5 zuſammen, indem ſie ſie ſelbſt aus ihrem Orte 5 


drängt, dieſes thut die zweyte der dritten, dieſe 
der vierten, und die letzte, die keinen Gegen⸗ 5 
ſtand hat auf den fic wirken kann, geräth in eine 
free Bewegung. Geſetzt, daß die Reihe der u 
geln zwiſchen beyden aͤußerſten e oder auch nur eine 
einzige derſelben auf eine undetvegliche Weiſe be⸗ 
feſtigt wäre, ſo wuͤrde, wie ich dieſes perſucht 
habe, auf den Stoß der erſten keinesweges Die 
Bewegung der letzten erfolgen, ob ſchon ſie alle 
ſich einander berühren, weil dieſe befeſtigte nicht 
in die Stelle der auf ihr folgenden fortruͤcken 
kanu. Dieſem zufolge iſt bey dem Stoße an 
einer Reihe elaſtiſcher Kugeln allerdings ein Fort⸗ 
bewegen der ganzen Reihe nach einer gewiſſen 
Richtung, und wenn der Stoß von der andern 
Seite geſchieht, nach der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung. Dieſes nun auf den Mechaniſm der Ner⸗ 
venverrichtung angewandt: Wenn jeder Nerve 


Re N 


. 


eine ſolche Reihe elaſtiſcher Kugeln enthielte, die N 


von deſſen einem Ende im Gehirn bis zum andern 


reichte, ſo müßte ſie bey der Muskelbewegung 


wo der Stoß vom Gehirn herkömmt, in der 
Richtung vom Gehirn ab, und bey der Empfin⸗ 
dung, wo der Stoß vom aͤußern Ende herkoͤmmt 
in der entgegengeſetzten Richtung nach dem 
Gehirne zu fortruͤcken. Die Frage bleibt 
alſo immer: Wie kann ein Theil des Koͤrpers zu 
gleicher Zeit Empfindung erregen und ſich bewe⸗ 
gen? wie kann eine Saule Nervenſaft zu gleicher 

Zeit nach entgegengeſetzten Richtungen fortrücken? 


Wenn auf eine Reihe elfenbeinerner Kugeln die 


beyden äugerfien zu gleicher Zeit wirken, fo ge 
ſchieht gar keine fortgepflanzte Wirkung, ſon⸗ 


dern die beyden ſtoßenden Kugeln prallen vermoͤge 


h ihrer Elafticität wie von einem völlig harten uns 
beweglichen Körper zurück; und eben fo müßte 
es ſich bey den Nerven verhalten, wenn von 
beyden aͤußerſten Enden zugleich f ſie ge⸗ 
0 u 


Herr Tiſſot endlich nimmt beyde verſchie⸗ 
dene Arten Bewegungen an, die fortſtroͤhmende 


— 
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eiuer Fluͤſſigkeit und den Räckſtoß einer Reihe 
Kugeln; durch die erſte läßt er die Nerven die 
Muskelbewegung, durch die zweyte die Empfins 
dung verrichten, Hier find feine Worte nach der 
Ueberſetzung: „ „Ich glaube, daß die durch den 
allgemeinen Sammelplatz der Sinne eingeprägte 
Bewegung eine fortgehende Bewegung ift, die 
den Nervenſaft fortbewegt, ihn in die Theile 
ausbreitet, und von demſelben eine gewiſſe 
Menge anwendet; es iſt die Bewegung eines in 
einem geſchmeidigen Behaͤlter, z. B. in einer 
Blaſe, aufbewahrten fluͤſſegen Weſens, aus dem 
das fluͤſſige Weſen durch eine Roͤhre herauslaͤuft, 
wenn ich den Behälter zuſammendruͤcke. Die 


Bewegung, die dem Nervenſaft durch aͤußere Be 


Gegenſtaͤnde eingepraͤgt wird, iſt eine von der 
erſten verſchiedene Bewegung, die nicht die ganze 
Maſſe von ihrer Stelle bewegt, ſondern durch 
die beſondere Bewegung eines jeden Theils er⸗ 
folgt; es iſt die Bewegung einer Menge anein⸗ 
| ander gelegter Elfenbeinkugeln, von denen nur / 
die erſte berührt wird, und die letzte entweder 
nur allein fortgeht, oder eine der Kraft der Wir⸗ 
kung der Bewegung angemeſſene Veranderung 


Se | | 1 9 


erleidet, wenn ſie an etwas anliegt, welches ihr 


nicht weiter fortzugehen verſtattet. Wenn die 
letzte Elfenbeinkugel an meine Hand anſtoͤßt, ſo 
wird ſie ſich nicht weiter fortbewegen koͤnnen, 


aber meine Hand wird den Eindruck davon em⸗ 


pfinden. Dieſe Erklarung ſcheint mir auf eine 
hinlaͤngliche deutliche Art faßlich zu machen, wie 
eben die Nerven wirken und empfinden koͤnnen, 
weil dieſe zwey Bewegungen ſehr ieicht mit ein⸗ 
ander Statt haben koͤnnen; fo. wie wir täglich 


ſeben, daß, obgleich ein heftiger Wind die Luft 


an der einen Seite forttreibt, eben dieſe von uns 
weit fortgetriebene Luft durch die beſondere oſeil⸗ 
latoriſche Bewegung ihrer Theile uns einen Klang 
hoͤren läßt, der zu uns von der entgegengeſetz tes 
Seite koͤmmt.“ 

Wenn nun aber, wie ich dargethan zu haben 


glaube, die Wirkung einer Reihe Kugeln auf die 


— 


aͤußerſte gleichfalls nicht anders geſchieht, als 


durch eine Bewegung der ganzen Reihe in der 
Richtung des Stoßes; ſo iſt durch dieſe zuſam⸗ 
. mengeſetzte Hypotheſe im Grunde gar nichts ge— 
wonnen, um daraus die Moͤglichkeit zu erklaͤren, 
wie Empfindung und Bewegung zugleich Statt 


En haben koͤnne. Denn es bleibt immer r Richtung | 


2. Gegenrichtung j immer entgegengeſetzte Be⸗ 


wegungen, die zu gleicher Zeit nicht beyſammen 


ſeyn Eönnen, fondern fich zerſtoͤren muͤſſen. Die 105 


Erfahrung lehrt freylich, daß wir bisweilen ei⸗ f 
nen Schall in der Gegenrichtung des Windes 
vernehmen, aber auch nur bisweilen, wenn 
dieſer jenem nicht genug Widerſtand leiſtet; nicht 
immer; nicht wenn die Kraft, mit welcher der 
Wind die Luft von Oſten nach Weſten forttreibt, 
diejenige uͤbertrift, mit welcher ſie von Weſten 
nach Oſten durch die Urſache des Schalles bewegt 
wird. Es iſt offenbar, thaͤte der Wind dem 
Schalle gar keinen Widerſtand, ſo müßte jeder 
Schall immer gleich ſtark empfunden werden, die 
Luft moͤchte in Ruhe oder in Bewegung ſeyn, 


= müßte im heftigſten Sturm der Ton einer Flöte 


und das Krachen eines Geſchüͤtzes gleich vernehm⸗ 
lich ſeyn. Ich habe nicht noͤthig zu erwaͤhnen, | 
wie ſehr dieſes der täglichen Erfahrung wider: 
ſpricht; zum Beweis, daß die fortſtroͤhmende 
Bewegung der Luft allerdings dle Oſeillation 
des Schalles aufhebt; und eben dieſes mußte 
bey der fließenden Bewegung des Nervenſafts 


— 
. 
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in Anſehung deſſen Sichen daſchehen / die 
er bey der Empfindung aͤußern ſoll. 

Und nun genug der Aidedte ungen Sie 
ſehen, verehrungswürdiger Mann, man mag 
ſich drehen und wenden wie man will, ſo lange 
man bey der Erklarung der verſchiedenen Nerven⸗ 
wirkungen ſich fo ängftlich an zwey verſchiedene 
Bewegungsarten deſſelben Safts hält, fo kann 

man die Schwierigkeit, die aus der Colliſion die⸗ 
| fer Bewegungen entſtehet, auf keine Weiſe ver⸗ 
meiden. Was für Bewegung es auch bey der einen 
Verrichtung ſeyn mag, muß ſie immer die der 
andern aufheben, und mit ihr nicht zu gleichet 
Zeit Statt haben koͤnnen. 
Aber find denn die zwey verſcht edene Bewe⸗ 
gungsarten durchaus nothwendig? Laſſen ſich die 
beyden Nervenverrichtungen nicht durch eine ein⸗ 
fache aber auf verſchtedene Welſe modiſielrte Bes 
wegung erklaren? — Erlauben Sie, daß ich 
mich auf ein gemeines Beyſpiel berufe, welches 
die Möglichkeit dieſer Erklärung ungemein beſtäͤ⸗ 
tigt: Wenn ich einen Mund voll Waſſer durch 


eine Rohre blaſe, To geſchieht eine fortſchreitende 


Bewegung des Waſſers vermoͤge meiner thaͤtigen 
0 Kraft, 
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guat, deren ich wich deutlich the oder auch 
nicht bewußt bin. Wenn nun waͤhrend dieſes 
Fortſtoßens die Röhre plotzlich am Ende zugehale 
ten, oder in der Mitte zuſammengeſchnuͤrt wird, 
ſo wird die Bewegung unterbrochen, und in dem 
ſelben Augenblick entſtehet in mir die Senſation 
von Widerſtand, welcher meiner Kraft in ihrer 
Thaͤtigkeit geleiſtet wird, und zwar nicht durch 
eine Gegenbewegung von dem entfernten Orte 
der Zuſammenſchnuͤrung nach meinem Munde, 
ſondern unmittelbar, indem meine Kraft den 
naͤchſten Waſſertropfen nicht aus der Stelle trei⸗ 
ben kann, weil der folgende ihm nicht weicht: 
Und wenn die Roͤhre nicht gaͤnzlich zuſam⸗ 
mengeſchnuͤrt, ſondern nur an einem Orte eins 
gedruͤckt und enger gemacht, der Fortgang der 
Bewegung nicht gehemmt, ſondern nur ſchwie⸗ 
| riger gemacht wird; ſo entſtehet wiederum in 
demſelben Augenblick die Vorſtellung von einem 
partiellen Widerſtand, ich fuͤhle es, daß der 
nächte Waſſertropfen mehr Widerſtand erhalt f . 
und leiſtet, und daß meine Kraft einer groͤßern 
Anſtrengung bedarf, um ihn eben ſo lebhaft und 
ſchnell wie vorher fortzuſtoßen: 
g | S } 
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Und wenn ferner anſtatt der einzigen Roͤhre h 


mehrere und an jeder beſonders Nebenaͤſte und 


Zweige geſetzt werden, in welche alle durch mei⸗ 


ne Kraft zugleich das Waſſer geblaſen wird, ſo 


muß auf das Eindruͤcken jeder derſelben eine ver⸗ 


ſchiedene, größere oder geringere Empfindung des 
Widerſtandes entſtehen: Größer oder gerin⸗ 


ger, nachdem der Eindruck ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 


und folglich die Verengerung groͤßer oder kleiner 
iſt, nachdem bey demſelben Eindruck die Röhre 


an ſich enger oder weiter, zarter oder haͤrter, 
nachgiebiger oder ſproͤder iſt; verſchieden, nach⸗ 
dem der Ort des Eindruckes entfernter oder nd 


her der Kraft iſt, in dieſer oder jener Richtung 


gegen die Kraft ſich befindet, u. ſ. w. 

Geſetzt nun, daß durch das gleichfoͤrmige Aus: 
ſtroͤhmen des Waſſers ein gewiſſer Entzweck, 
3. B. die Befeuchtung eines Orts; durch deſſen 
ſchnellere Bewegung und ſtaͤrkern Ausfluß ein 


anderer Entzweck, z. B. die Bewegung eines 


Rades erhalten wird, ſo folgt erſtlich: daß 


wenn die Roͤhre ganz und gar zuſammenge⸗ 
ſchnuͤrt wird, das ganze Fortſtroͤhmen unterbros 


chen, und beyde Entzwecke nicht erlangt werden: 
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S eine, wenn die Babe nur zum Abel zu⸗ 
ſammengedruͤckt wird, ſo kann die erſte Bewe⸗ 
gung noch fortdauren, und die Befeuchtung 
Statt haben, die zweyte hingegen muß verhindert, 
und der Trieb des Rades aufgehalten werden:, 
Drittens, daß in beyden Fallen, der Kraft, mit 
welcher das Waſſer fortgeblaſen wird, ein Wi⸗ 
derſtand geleiſtet wird, der augenblicklich em⸗ 
pfunden, und ſo lange empfunden wird, als die 
Kraft fortfaͤhrt das Waſſer wegzuſtoßen: Vier⸗ 
tens, je weicher, zarter und nachgiebiger die 
Roͤhre iſt, deſto leichter iſt ſie einer Zuſammen⸗ 
druͤckung fähig „ deſto leichter das Durchſtroͤh⸗ 
men des Waſſers unterbrochen oder erſchwierigt, 
und alſo auch deſto leichter der Widerſtand em⸗ 
pfunden werden muß: Und fuͤnftens, daß wenn 
die Roͤhre oder einer ihrer Aeſte aus haͤrterm 
Stoffe beſtehet, oder mit andern Koͤrpern ſo be⸗ 
deckt iſt, daß der Eindruck aͤußerer Gegenſtaͤnde 
n ihr keine Veränderung hervorbringen kann, 
ſo muß ihr Geſchaͤft, nemlich das freye Durch: - 
laſſen des Waſſers zur Befeuchtung ſo wohl als 
zum mr des PAR ungehindert vor fich ge’ 
S 2 
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ben, ohne daß eine Empfindung von irgend ei 
nem Widerſtande dabey Statt hat. 

Ganz ſo, duͤnkt mich, verhält es ſich mit 
dem Mechauiſm des Nervengeſchaͤfts. Es iſt 
ausgemacht, daß uͤberall im ganzen Koͤrper durch 
die Nerven ein beſtaͤndiges gleichfoͤrmiges Fort⸗ 
ſtroͤhmen des ſo genannten Nervenſafts vorhan⸗ 
den iſt, wodurch, wie ich ſchon oben erwaͤhnt, 
die Ernährung, der Wachsthum, die Ver⸗ 
dauung u. ſ. w. unterhalten wird; ausgemacht, 
daß wenn ein Mufkel in Bewegung gerathen ſoll, 
der Nerve, welcher nach ihm hingehet, eine Ver⸗ 
aͤnderung leiden muß, die gleichfalls nach unſerer | 
obigen Auseinanderſetzung in nichts anders be⸗ 
ſtehen kaun, als in dem ſtaͤrkern und lebhaftern 
Fortſtroͤhmen des Safts in demſelben; und aus⸗ 
gemacht endlich, daß das Fortſtroͤhmen die ſes 
Safts feinen Anfang in der Quelle feiner Ab⸗ 
ſonderung, im Gehirne hat, woher alle Nerven⸗ 
roͤhren ihren Urſprung nehmen. Es iſt alſo 
klar, daß im Gehirne eine lebendige Kraft in 
beftändiger Thaͤtigkeit iſt, die gleichfoͤrmige und 
fortdaurende Bewegung des Safts in allen Thei⸗ 
len des Körpers zu unterhalten. Wenn aber 


dieſe Kraft durch bete ein Mittel gereitzt wird, 
fo wird ihre Thaͤtigkeit verſtaͤrkt, und derjenige 
Miuſkel, auf deſſen Nerve dieſe lebhaftere Thaͤ⸗ 
tigkeit gerichtet iſt, in Bewegung geſetzt. Dieſer 
Neitz kann nun entweder ein idealiſcher oder 
ein koͤrperlicher ſeyn, der unmittelbar im Ge⸗ 
hirn ſich befindet, oder aus einem entfernten 
Theil des Körpers, Bar die Bertpflangung auf 
das Gehirn wirkt. | 
Aller koͤrperliche Reitz hat zur Folge unwill⸗ 
kuͤhrliche Bewegung der Muffeln in Anſehung 
deren Nerven die Lebenskraft gereitzt wird; und 
zwar natuͤrliche unwillkuͤhrliche Bewegung, 
wenn der Reitz ſelbſt ein natuͤrlicher in der Oeco⸗ 
nomie des Koͤrpers gegruͤndeter iſt, wie z. B. 
die Bewegung des Herzens, der Gedaͤrme u. ſ. w. 
oder widernatuͤrliche unwillkuͤhrliche Be⸗ 
wegung, wenn der Reitz ein widernatuͤrlicher iſt, 
dahin gehoͤren die krampfhaften Bewegungen. 
Das idealiſche Reitzmittel find die Vorſtel “ 
lungen. In Anſehung gewiſſer Nerven hat die 
Seele die Macht durch bloße Vorſtellungen die 
Lebenskraft anzuſpornen, und ihre Thaͤtigkeit im 
en des Safts zu befördern, Die Be 
| S 3 
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i wegungen, die ſie ee find, chem 


die Vorſtellungen ſelbſt find, unwillkuͤhrliche oder 


willkuͤhrliche. Zu den erſten gehören die Bewegun⸗ 


gen der Thelle, die auf Leldenſchaften und Ger 
muͤthsverfaſſung entſtehen, das Erroͤthen, das 


Erblaſſen beym Schrecken, das Zittern bey der 


Furcht, die Bewegung der Geburtstheile bey 
der Vorſtellung wolluͤſtiger Gegenſtaͤnde; zu den 
letzten gehoͤren alle freywillige Wewegungen der 


Mufkeln. 


gen nicht als Reitzmittel auf alle Nerven wirken, 
und nicht alle Muſkeln der Willkühr der Seele 
unterworfen ſind? iſt freylich unerklaͤrbar, eben 
ſo unerklaͤrbar es iſt, wie ſolche Vorſtellungen auf 
gewiſſe Nerven in der That als Reitzmittel wir⸗ 
ken, und die Seele gewiſſe Mufkeln in der That 


nach ihrer Willkuͤhr bewegen kann? — Hier iſt 


offenbar eine Graͤnze, uͤber welche die Vernunft 
nicht hinaus kann. Und wie ſollte fie auch? 
da ihr ganzes Weſen nur darin beſtehet, daß fie 


in 


Woher es aber koͤmmt, daß die Vorſtellun⸗ 


in einander enthaltene oder verwickelte Begriffe, 


die ihr entweder von der Erfahrung gegeben, oder 


fie ſelbſt gebildet 8 auseinander ſetzt und ent⸗ 


\ 
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wickelt, und hier ihr Gegenſtand eine einfache | 


Grundveraͤnderung zwiſchen Koͤrper und Seele 
iſt, die in keiner andern hoͤhern enthalten, mit 
keiner andern Nebenveraͤnderung verbunden iſt, 


und folglich weder einer Ableitung noch einer Ent⸗ 


wickelung durch die Vernunft faͤhig iſt. — Aber 


die Erkenntniß einer Gränze, auf welche die Ver⸗ 
nunft bey ihren Nachforſchungen fo oft ſtößt, iſt 


ſelbſt der wichtigſte und wuͤrdigſte Vorwurf der 
Vernunft. Darin beſtehet das große ſoerati⸗ 
ſche Wichtwiſſen. Nichts wiſſen iſt eigentlich 
nichts verdienſtliches; aber wiſſen, daß man 


nichts weiß, erkennen, einſehen, daß man etwas 


nicht erkennen, nicht einſehen kann, das iſt in der 
That achte Weisheit. e 


Indeſſen obſchon die Macht der Seele ſich 


nicht auf jeden Nerven erſtreckt, ſie nicht ds 


Vermoͤgen hat, durch Vorſtellungen jeden Mus, 
kel in Bewegung zu ſetzen; fo hat fie doch ver 
mittelſt ihrer Verbindung mit dem Koͤrper die 
leidende Faͤhigkelt, von jeder Veraͤnderung der | 


Nerven, welche ihre Wirkung hemmt oder ſchwie⸗ N 


riger macht, ſelbſt verändert zu werden, und auf 
eine unwillkuͤhrliche Weiſe Vorſtellungen zu em. 


5 
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pfangen. Jede Urſache, welche einen Nerven y 


zuſammenſchnuͤrt oder verengert, unterbricht oder 


verzögert die Bewegung des Safts in demſelben, 
ſetzt in demſelben Augenblick der thätigen Lebens⸗ 


kraft im Gehirn einen Widerſtand entgegen, und 


dieſer Widerſtand wirkt auf die Seele und erregt 
Vorſtellungen. Und zwar, da der Widerſtand 
an ſich ver ſchieden It, nachdem die Urſache deſ⸗ 
ſelben, die Hinderniß, in dieſem oder jenem a 
Nerven, in diefem oder jenem Orte eines Ner⸗ 
ven, in einem großen oder geringen Grade ſich 
befindet, und von dieſer oder jener Beſchaffen⸗ 
heit ift, ſo ſind auch die demſelben entſprechenden 
Vorſtellungen verſchieden. Ä 
„Vorſtellung von dem Widerſtand haben, wel⸗ 


cher der Lebenskraft entgegengeſetzt wird, heißt 


empfinden; und Empfindung iſt nichts an⸗ 
ders als die Wahrnehmung der Hinderniß, wel⸗ 
che die Lebenskraft in ihrer Thaͤtigkeit leidet. 

Alle ſinnliche Empfindungen entſtehen durch Ein⸗ 


| drücke äußerer Gegenftände, auf die Nerven, durch 


unmittelbare Beruͤhrung, wie beym Gefuͤhle, 
Geſchmack und Geruch, oder mittelbar durchZwi⸗ 


1 


ſchenkoͤrper, wie beym Geſicht und Gehoͤr. In 


allen Faͤllen werden die welche den Eindruck leiden, f 


; a 
an W oder an mehrern Oertern verengert, der 
35 gewoͤhnliche Durchgang des Nervenſafts ſchwie⸗ 5 


riger gemacht, und folglich der thaͤtigen Lebens⸗ . 


kraft widerſtanden. Iſt der Eindruck ſtark, ao 


die Verengerung und der Widerſtand in einem 
hohen Grade, ſo iſt die Vorſtellung deſſelben 
Schmerz; in einem geringen Grad iſt die Vor⸗ 
ſtellulig bloß Gefuͤhl von dem Widerſtand in Be⸗ 
ziehung auf deſſen Urſache, Aue die aan 
bloß Empfindung. 0 5 
Die Verſchiedenheit der f nnlichen e 
dungen uͤberhaupt beruhet alſo ſo wohl auf den 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Grad „als auf die vers 
ſchiedene Beſchaffenheit der Eindruͤcke und des 


Widerſtandes. Daß gerade die Aetherſchwin⸗ 


gungen auf das Netzhaͤutchen Vorſtellungen des 
Sehens, gerade Luftbebungen auf den Gehoͤr⸗ 
nerven Vorſtellungen des Schalles, und gerade 
gewiſſe unfi chtbare Aus fluͤſſe auf die ſchneiderſche 
Haut Geruchsvorſtellungen erregen, hat gar kei⸗ 
ne Schwierigkeit; denn ſehen, und hören, und 
riechen, ſind nichts anders als Vorſtellungen vom 
Widerſtande, welche die Lebenskraft im Geſichts⸗ 
nerven vom Eindrucke des Aethers, im Gehoͤr⸗ | 
; DS 7 
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nerven vom Eindrucke der Luft, und im Geruchs⸗ 
nerven vom Eindrucke der Ausduͤnſtungen erlei⸗ 
det. Und man braucht nicht, um dieſe Verfchies 
denheit zu erklären, wie es gemeinhin geſchieht, 
zu der verschiedenen Feinheit des Wirkungsmit⸗ 
tels, oder des Organs ſeine Zuflucht zu nehmen; 
genug es ſind verſchiedene Arten von Eindruͤcken, | 
die in ganz verfchledenen Nerven hervorgebracht 
werden, die folglich einen ganz verſchiedenarti⸗ 


gen Widerſtand in der Lebenskraft, und eine ver⸗ er | 


ſchiedenartige Vorſtellung deſſelben hervorbringen 
muͤſſen. Eben fo wie die einzelnen Vorſtellun⸗ 
gen jeder dieſer Empfindungsarten unter ſich wie⸗ > 
derum verſchiedenartig ſind, ſo bald die Ein⸗ 
druͤcke ſelbſt, obſchon ſie auf derſelben Stelle des 
Nerven geſchehen, von verſchiedener Beſchaffen⸗ 
heit ſind. Die Vorſtellungen der rothen, grünen, 
blauen und gelben Farbe, ſind nichts anders, als 
Wahrnehmungen des verſchiedenen Widerſtan⸗ 
des in der Lebenskraft, in ſo fern er von den 
Eindruͤcken dieſer oder jener Art Strahlen in 
dem Geſichtsnerven herkommt. Eben ſo beym 
e ie Geſchmack u. g w. 
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| Aber ſo viel ſcheint dennoch ausgemacht, daß 
die Eindruͤcke der fo genannten hoͤhern Sinne, 
des Geſichts und Gehoͤrs nicht nur der Beſchaf⸗ 
fenheit nach, ſondern auch dem Grade nach von 


den niedrigen Sinnen verſchteden ſeyn muͤſen. 


Bloß daher, daß jene ſchwaͤcher ſind, und die 
Nerven weniger verengern als dieſe, läßt ſich die 
merkwuͤrdige Verſchiedenheit zwiſchen dieſen bey⸗ f 
den Empfindungsarten erklären, daß die Vor⸗ 


ſtellungen des Geruches, Geſchmacks und Ge⸗ 


fuͤhls allzeit mit der klaren Anſchauung des ver⸗ 
aͤnderten Orts verbunden iſt; die Vorſtellungen 
des Geſichts und Gehoͤrs hingegen, ſich bloß auf 
die Wahrnehmung eines Widerſtandes im Seh⸗ | 
und Gehoͤrnerven einfchränfen, unvermiſcht mit 
dem Bewußtſeyn des leidenden Orts. Bey den 
erſten fuͤhlen wir zugleich das Organ lebhaft, 
deſſen Veraͤnderung die Vorſtellung in uns ers 
regt; bey den letzten aber merken wir eigentlich 
weder bey den Farben eine Veränderung des Aus 
ges noch beym Schalle eine Veraͤnderung des 
Ohrs, ſo daß, wenn uns die Erfahrung nicht 
lehrte, daß das Sehen und Hoͤren allzeit von 
der Richtung und dem Buffande des Ohrs und 
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Auges abhänge, und ganz aufhört, wenn diefe 
verſchloſſen ſind, ſo wuͤrden wir es durch innere 
unmittelbare Anſchauung nie erfahren, daß in 
der That das Auge das Organ des Sehens, und 
das Ohr das Organ des Hoͤrens iſt. — Nicht aus 
der Richtung, Lage und Entfernung des Organs 
laͤßt ſich dieſe Verſchiedenheit herleiten, denn ſelbſt 
die Organe der hoͤhern Sinne ſind der Empfin⸗ 
dung der niedrigern Art, des Gefuͤhls, nicht 
minder faͤhig, und wenn die Seh- und Gehoͤr⸗ 
nerven an irgend einem Orte gereitzt geſtoßen 
oder gedruͤckt werden, ſo erregen ſie, wie jeder 
andere Nerve am ganzen Koͤrper die lebhafteſte 
Vorſtellung des leidenden Orts, einen Schmerz. 
— Nicht aus der Beſchaffenheit der Wirkungs⸗ 
mittel, des Aethers und der Luft; denn dieſele 
ben Mittel, wenn fie in einem verſtaͤrkten Gras 
de wirken, bringen gleichfalls Vorſtellungen des 
Schmerzes hervor. Es muß alſo bloß von dem 
Grade der Verengerung des Nerven und der 
| Schwierigkeit des durchgehenden Safts abhaͤn⸗ 
gen, der bey den Eindruͤcken der hoͤhern Sinne 
ſehr geringe iſt, und nur Vorſtellungen vom 
Widerſtande uͤberhaupt ohne klares Bewußtſeyn 
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des veränderten Orts hervorbringt, (ſo wie es 
ſelbſt beym Sinne des Gefuͤhls oft Empfindun⸗ 
gen von Unbehaglichkeiten im ganzen Koͤrper 
giebt, ohne beſtimmte Vorſtellung des leidenden 
Theils,) und wenn daher dieſer Grad verſtaͤrkt 
wird, die wirkenden Strahlen concentrirt ſind, 
oder die Luft mit vermehrter Gewalt ins Ohr 
ſtoͤßt, ſo entſtehet in der That Empfindung des 
Gefuͤhls, klare Vorſtellung des veränderten Orts 
in den Nerven. 5 
Was die niedrigen Sinne beteift, ſo finder 
ſich unter den einzelnen Vorſtellungen eines je⸗ 
den eine große Verſchiedenheit, die von der Ber 
ſchaffenheit, nicht von dem Grade der Eindruͤcke 
abhaͤngen muß, indem keine derſelben bloß durch 
den verſtaͤrkten Grad in die andere uͤbergehet. 
Der Geruch einer Viole, einer Nelke und einer 4 
Roſe; der ſaure, füße oder bittere Geſchmack 
bleiben immer unter ſich verſchiedenartig, der 
Wirkungsgrad eines jeden mag groß oder klein 
ſeyn. Vorzuͤglich ſind die Vorſtellungen des 
niedrigſten Sinnes, des Gefuͤhls, einer großen | 
Mannigfaltigkeit fähig, die Vorſtellung des 
Juͤckens N ee Stechens, Dehnens, 


a6, - „ = 
Druckes, Brennens, Reiſſens u. f. w. welche 
alle nichts anders als Wahrnehmungen von ver⸗ 
ſchiedenen Modifikationen der Eindruͤcke ſind. 
Wenn z. B. ein einziger Punkt in der Nerven⸗ 
roͤhre hineingeſtoßen wird, ſo verurſacht dieſe 
Verengerung der Roͤhre, und der Widerſtand, 
welcher dadurch der Lebenskraft geſchieht, die 
Vorſtellung des Stechens: werden mehrere 
Theile der obern Mervenfläche der untern näher 
gebracht, ſo iſt es Vorſtellung des Druckes: 
wird ein Theil der untern Flaͤche der obern naͤher 
gebracht, fo iſt es Vorſtellung des Spannens: 
Wird ein anſehnlicher Theil der Roͤhre der Laͤn⸗ 
ge nach verengert, fo entſtehet der dehnende 
Schmerz: Geſchieht die Verengerung und Er⸗ 
weiterung mehrere Theile an dem Nerven ab⸗ 
wechſelnd und unterbrochen, ſo entſtehet das 
klopfende Gefuͤhl u. ſ. w. Man ſieht, daß die⸗ 
ſes alles auf die verſchiedene innere Beſchaffenheit 
der Eindruͤcke und des Widerſtandes hinauslaͤuft, 
wodurch ganz ungleichartige Vorſtellungen her⸗ 
vorgebracht werden, die daher unter einander gar 
keiner Vergleichung fähig find, indem keine der: 
ſelben durch den vermehrten oder verminderten 
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Grad in die a uͤbergehet. Und dieſes gilt 
von den einzelnen Vorſtellungen der hoͤhern Sin⸗ Rn 
ne unter einander nicht weniger als von denen . Ä 
der niedrigen, nur daß fie keiner fo großen Man⸗ 


nigfaltigkeit fähig find als dieſe. Die Senſation | 
von dem Eindrucke der rothen Sonnenſtrahlen, 


und der grünen, die Vorſtellung des Schalles eis 
ner Floͤte und einer Pauke, der Kuͤtzel einer Fe⸗ 


der, und die ſtumpfe Empfindung eines bohren⸗ 
den Fingers in der Naſe, ſind unter ſich ganz he⸗ 
terogaͤn, und koͤnnen fo wenig in Verhaͤltniß ge⸗ 
gen einander gebracht werden als das Suͤſſe mit 
einem Schalle, oder eine Meile Weges mit einer 

Stunde Zeit. Und die Frage: Wie und wa⸗ 
rum das eine weit groͤßere Empfindung 
erregt, als das andere? 2 fällt a hier 
ganz We 2 ö | 


Aber dieſes it klar, daß jede einzelne Em: 


pfindungsart an ſich verſchiedener Grade faͤhig | 
| iſt, und deſto ſtaͤrker ſeyn muß, je größer deren 


Urſache iſt. Die ſtechende Empfindung muß aller⸗ 


5 S. Allgem. beutſche Sibtohe, 53 B. 2 St. 
S. 299 
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dings ſtärker San wenn die Nadel tief in ih 
Nerven dringt oder ihn nur flach berührt; das 
Gefuͤhl des Druckes ſtaͤrker wenn die druͤckende 
Kraft groͤßer, als wenn ſie geringer iſt, indem 

dem Grade des Eindruckes allemal der Grad der 


Verengerung und des Widerſtandes entſpricht. 9 


Gleichergeſtalt muß von der andern Seite jede 
einzelne Empfindungsart einer verſchiedenen 


Groͤße fähig ſeyn, wenn ſchon der Grad der 


wirkenden Urſache derſelbe iſt, nachdem der 
Nerve auf welchen die Wirkung geſchieht, zart, 
fein, entbloͤßt oder dichte, grob und mit andern 
koͤrperlichen Theilen bedeckt iſt: denn da er in 
dem einen Falle nachgiebiger iſt und der wirken⸗ 
den Kraft weniger widerſtehet als in dem andern, 
fo muß auch feine Verengerung größer und folg⸗ 
lich der Widerſtand in der Lebenskraft ftärfer 
ſeyn. Daher derſelbe Reiz an den Lippen oder 
an der Eichel einen weit heftigern Kuͤtzel verur⸗ 
ſacht, als auf dem Ruͤcken der Hand; daher die 
verſchiedene Empfindlichkeit zwiſchen den Theis 
len des Körpers überhaupt, fo wie zwiſchen 
Menſchen von verſchiedener Nervenconſtitution. 
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Wie nun der AN er größer wird, je 
"rgebfere Schwierigkeit dem Durchſtroͤhmen des 
Safts in den Nerven und größerer Widerſtand 
der Lebenskraft verurſacht wird, ſo muß er nach x 


eben dem Verhaͤltniſſe abnehmen, wenn diefe 


Schwierigkeit geringer wird, und ſich verlieren, 
wenn dieſe unmerklich wird. Zwiſchen beyden 


Graͤnzen aber findet ſi ch ein Grad, wo die Schwie⸗ 
rigkeit zwar anſehnlich iſt, der dadurch entſtan 


dene Widerſtand hingegen von der Lebenskraft 
durch eine geringe Anſtrengung ihrer Thaͤtigkeit 
uͤberwunden werden kann, und ſie dadurch viel⸗ 
mehr angeſpornt wird ihre Thaͤtigkeit zu ver⸗ 
groͤßern. Die Vorſtellung der Seele in dieſem 
Falle iſt alſo eine zuſammengeſetzte, aus der 
Wahrnehmung des Widerſtandes in der Lebens⸗ 
kraft und aus ihrer dadurch vermehrten Thaͤtig⸗ 
keit; und dieſe macht die angenehme Empfin⸗ 
dung aus. Kraftuͤbung und Thätigkeit macht 
die weſentliche Realität des Menſchen, fo wie 
jedes Geſchoͤpfes aus; je größer ſie iſt, deſto voll⸗ 
kommener, deſto beſtimmungsgemaͤßer iſt der 
Menſch; je geringer deſto unvollkommener und 
beſtimmungswidriger. Und die Anſchauung die⸗ f 
fer Realität, dieſer beſtimmungsgemaͤßen Voß; 


290 1 f | 

kommenheit hat die Natur in der Seele mit ei: 
nem angenehmen Gefühle, mit Luft, fo wie 
die entgegengefeßte mit einem unangenehmen Ge⸗ 
fuͤhle, mit Unluſt, verbunden. Nun kann aber 
die Thaͤtigkeit der Lebenskraft auf keine Weiſe 
durch koͤrperliche Urſachen verſtaͤrkt werden, 
außer indem ihr erſt widerſtanden wird; denn 
es muß doch immer eine Veraͤnderung in einem 
Nerven und eine Fortpflanzung derſelben nach 
dem Gehirne geſchehen, und da die Nerven wer 
der geſpannte Salten noch zuruͤckfuͤhrende Roͤh⸗ 

ren ſind, ſo kann die Veraͤnderung nichts anders 
| als Eindruck, und die Fortpflanzung N ans 
| ‚ders als Widerſtand ſeyn. 

Der Unterſchied zwiſchen unangenehmen und 
angenehmen Empfindungen muß alſo bloß auf 
die Faͤhigkeit der Lebenskraft beruhen, dieſen 
Widerſtand leicht zu heben, oder von demſelben 
in ihrer Thaͤtigkeit eingeſchraͤnkt zu werden. Im 
erſten Falle muß die Anſchauung der 3 | 
Realitaͤt in der Seele Vorſtellung der Luſt; 
letzten, die Anſchauung der Einſchraͤnkung, 125 
ſtellung der Unluſt erregen. Bey allen koͤrperli⸗ 
chen angenehmen Empfindungen lehrt die Erfah⸗ 
rung offenbar, und bey der ſinnlichen Wolluſt 


# 


% dat, 


am offenbarſten N daß ihr Weſen in der leichten 


. tigkeit der Lebenskraft gelpornt wird dieſe 
Schwierigkeit zu uͤberwinden. Ein ſanfter 
Druck, ein gelindes Reiben bringt anfangs eine 
geringe Art von Unbehaglichkeit hervor, die ſich 
bald in eine angenehme Empfindung aufloͤſt, 
wenn die dadurch gereizte Thaͤtigkeit der Lebens⸗ 


> 


genftande beſtehet, wodurch der Fortgang ſeines 


Safts ſchwierig gemacht, und zugleich die Thaͤ“ 


kraft dieſen kleinen Widerſtand hebt und deſto 


freyer wirkt. Iſt der Eindruck zu ſtark, ſo daß 


die Lebenskraft den erregten Widerfkand gar nicht 
oder mit vieler Muͤhe heben kann, ſo gehet die 
Empfindung in Schmerz über: Iſt er zu gerin⸗ 
ge, oder der Nerve ſeiner ſchon gewohnt, ſo 
wird die Thaͤtigkeit der Lebenskraft gar nicht rege, 
oder ſie verliert, wie alles gewohnte „ihren Reiz 


auf die Vorſtellung, und verurſacht Ueberdruß 


und Sättigung. Daher das unſtaͤtige Fl tehen 
der uͤberſaͤttigten Schwelger von Luͤſten zu Luͤſten, 
wenn durch den übermäßigen Genuß einer jeden 
ihre Nerven abgeſtumpft, und die ſchlaffe Thaͤ⸗ 
tigkeit ihrer Lebenskraft die Vorſtellung der 


Seele in Neberdruß und Ekel verwandelt, daher 
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Preſſung eines Nerven von einem äußern Ge | 


= 
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die letzte Zuflucht, die ſie gewöhnlich zu den 
unnatuͤrlichſten Kuͤzeleyen und gekuͤnſtelten Reiz⸗ 


arten nehmen, um ihrer erſchlafften Lebens⸗ 
kraft neue Sporn zu geben, und in der Seele 


das Gefuͤhl der Thaͤti gkeit anzufachen; bis 
durch dieſe gewaltſame Anſtrengung Geiſt und 


Koͤrper zu Grunde gerichtet ſind. 


Ich haͤtte hier Gelegenheit zu einer wichtis 
gen Ausſchweifung, nehmlich, die weſentliche 
Verſchiedenheit zwiſchen den hoͤhern Geiſtes— 
vergnuͤgungen und den bloß körperlichen zu zei⸗ 
gen, indem jene nicht wie dieſe aus einer uͤber⸗ 
ſtandenen Schwierigkeit ihren Urfprung haben, 
fondern aus der pofitiven freywilligen Beſtim⸗ 
mung der Seelenkraͤfte entſtehen, deren Thaͤ⸗ 
tigkeit uneingeſchraͤnkt von einer aͤußern Ur⸗ 


ſache die Seele vergroͤßern und abaͤndern kann; 


daher die angenehme Empfindung, die fie ges 


waͤhrt, reiner, anhaltender, und der Saͤtti⸗ 


gung minder unterworfen iſt. — Allein ich 
mag vor jetzo, um von meinem Pfade nicht 
abzukommen, in dieß pſpchologiſche Gebieth 
nicht uͤbergehen. Ich kehre zuruͤck. 

Nach der bisher vorgetragenen Theorie laͤßt 
i 0 jene e „ welche die Phyſologen 


lich komme, „daß die Seele, wenn anders ihr 


unmittelbarer Thaͤtigkeitsort im Gehlrne iſt, in 


dem Orte der Affektion und nicht im Gehirne 


empfindet? oder mit andern Worten: woher e 


))) 
5 fo ſehr in Verlegenheit el 25 woher es nehm: - 


weiß, daß die Veränderung, welche das Gehirn 91 


bey einem ſinnlichen Eindrucke lei idet, von dle⸗ 


jem oder jenem entfernten. Orte herruͤhrt? ſehr 
leicht aufloͤſen. Denn ſo bald man nur erwegt, 


daß Empfinden nichts anders heißt, als Vor⸗ 
ſtellung von dem Widerſtande der Lebenskraft ha⸗ 
ben, und dieſer nach jeder Lage, Richtung und 


5 Entfernung des Eindruckes verſchieden iſt, fo 


Richtung und Entfernung dieſes Eindruckes ver⸗ 


— 


ſtandes erkennt, obſchon deſſen Wirkung eigent⸗ 58 


muß dieſe Vorſtellung gleichfalls nach der Lage, 


ſchieden ſeyn, und dieſe Verſchiedenheit iſt nichts 


— 


anders, als anſchauende Erkenntniß des Orts, 


wo der Eindruck geſchieht; gerade ſo, wie die 


Seele die Entfernung eines ſichtbaren Gegen: 


lich auf der Netzhaut oder dem Gehirn gegen⸗ 


waͤrtig iſt. Dieſe Erkenntniß geſchieht, wle 


man gewoͤhnlich fagt, nach dem Maße des Win⸗ 


kels, welchen die aͤußerſten Strahlen des Gegen⸗ 


ſtandes auf die Netzhaut bilden; allein was 
. 2 3 
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beißt d denn e Winkel Bilden, anders, 
als Eindruͤcke von einiger Verſchiedenheit auf die 
Netzhaut machen, wodurch alsdann verſchie⸗ 
dene Vorſtellungen von der Entfernung des Ge⸗ 
genſtandes in der Seele entſtehen 2 Eben ſo 
mit allen Elndruͤcken, die der Körper an ver⸗ 
ſchiedenen Oertern leidet. — Daß in der Seele 
dieſe Operatlon ; diefe Art von Berechnung, 
wenn man es ſo nennen will „ bey jeder Empfin⸗ 
dung ſo ganz ohne Bewuſtſeyn vorgehen kann, 
dieß kann nur demjenigen befremden, dem die 
großen Geſchaͤfte, welche die Seele uͤberall im 
Dunkeln vornimmt, beym Unterſcheiden der 
Toͤne, beym Durchlaufen der Reihen verge: 
ſellſchafteter Begriffe, und 0 mehr unbe⸗ 
kannt ſind. 

Wie nun bey allen Sp überhaupt, 
fo bald fie mit Bernunfturtheilen verbunden, 
‚find, Unterſchleichungsfehler oder ſogenannter 
Sinnentrug Statt finden, ſo muß das Gefuͤhl bey 
der Beurtheilung des Orts des Eindruckes denſelben 
nicht minder unterworfen ſeyn. Wenn ein Ein⸗ 
druck in a dem Eindrucke in b vollig oder bey⸗ 
nahe gleich koͤmmt, fo muß die Seele beyde mit 

einander verwechſeln und einen in den Ort des 
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andern sen Ka Desgleichen, wenn 
die Seele unter geriffen äußern Umftänden 
durch Gewohnheit irgendwo einen Eindruck ver⸗ 
muthet, fo wird fie unter dieſen Umftänden oͤf⸗ 
ters verleitet werden, ſich daſelbſt einen Eins 
druck vorzuſtellen, wenn auch wirklich keiner da 
iſt. Darauf beruhet die irrige Vorſtellung der 
affieirten Netzhaut von aͤußern Gegenftänden, 
wann der Sehnerve im Gehirne eine Veraͤnde⸗ 
rung leidet; desgleichen die einer Veraͤnderung 
des Trommelfells wie von einem Schalle, wenn 
der Gehoͤrnerve innerhalb des Gehirns etwa 
gedrückt wird; darauf beruhet endlich die falſche 
Vorſtellung von Schmerzen, die bisweilen in | 
abgenommenen Gliedern gefühlt werden. Es 95 
laͤuft alles auf untergeſchobene e | 
auf irrige Berechnung hinaus. 0 

Aus der bisher vorgetragenen Theorie un | 

ſich ferner ſehr leicht erklären; 
Erſtlich, daß jeder Nerve die gäßiätele 
Empfindung zu erregen beſitzen muß, denn in 
jedem Nerven gehet die gleichförmige Bewegung 
des Safts ununterbrochen vor ſich, und wenn 
dieſe aufgehalten wird, ſo muß in der Seele 
Vorſtellung des Widerſtandes entſtehen. Und 
| T 4 
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es verſtehet ſich, daß dieſes einerley iſt, der 
Nerve mag in Ruhe oder Bewegung ſeyn „denn 
in beyden Fallen wird der Lebenskraft widerſtan⸗ 3 
den — daß dieſe Fähigkeit in verſchiedenen Ner⸗ 
ven von verſchiedenem Grade iſt, nachdem ſie 
mehr oder weniger nachgiebig und des Eindruckes 

mehr oder minder faͤhig ſind, hahe ich We 

erwaͤhnt. 
Zweitens, daß das Fortſtrömen des Saſts 

in jedem Nerven, wenigstens in jedem Nerven 1 
der nach einem Muskel gehet, verſtaͤrk t und 
der Muskel in Bewegung geſetzt werden kann, 


wenn die Lebenskraft angeſtrengt und zu mehr 


Thaͤtigkeit auf denſelben gereizt wird; nur 
mit Verſchiedenheit der Reizart in Anſehung 
der verschiedenen Muskelnerven. In Anſehung 
einiger ſind bloße Vorſtellungen ſchon hinrei⸗ 

chend die Thaͤtigkeit der Lebenskraft zu verſtaͤr⸗ 
ken; in Anſehung anderer werden heftigere me⸗ 
chaniſche Reize erfordert. 

Drittens, daß wenn der Lauf des Safts in 
einem Nerven durch die Unterbindung völlig 
gehemmt wird, der Theil unter dem Verband 
weder Muskelbewegung noch Empfindung verur⸗ 
ſachen kann. Nicht Muskelbewegung, da die 


* 
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Thaͤtigkeit der Lebenskraft bis dahin unterbro⸗ 


chen iſt; nicht Empfindung, indem der Lebens⸗ 
kraft von daher nicht widerſtanden werden kann, 


wohin ſich ihre Thaͤtigkeit nicht erſtreckt. 


Viertens, daß in einem Nerven die Em⸗ 


| pfindungs⸗ und Bewegungsfaͤhigkelt aufhören 
kann, wenn die Thaͤtigkeit der r Lebenskraft auf 


demſelben gaͤnzlich unterbrochen wird, welches 
durch verſchiedene wüernatürlſche Urſachen im 


Gehirne geſchehen kann. 


Fuͤnftens, daß in einem Nerven das Ver⸗ 
moͤgen Muskelbewegung zu erregen aufhoͤren, 


und die Empfindung unverletzt bleiben kann, wenn 
zwar die Faͤhigkeit der Seele die Lebenskraft zu 
| verſtaͤrken von widernatuͤrlichen Urſachen unter⸗ 


druͤckt iſt, ihre gleichfoͤrmige Wirkung auf den 
Nervenſaft hingegen ungeſtoͤrt vor ſich gehet. 


* 


Sechſtens endlich, daß der umgekehrte Fall, A 


daß einem Nerven die Faͤhigkeit Empfindung zu 


erwecken, und nicht zugleich auch die Fähigkeit 9 
| Bewegung zu erregen fehlen ſolſte, gar nicht 
Statt haben kann; es ſey denn, daß die Ur⸗ | 
ſache nicht urfpränglic) in der Lebenskraft, ſon⸗ 


dern in dem Nerven ſelbſt oder vielmehr in den 
i die ihn umgeben, liegt, wenn dteſe 
X 3%. 


. 


nehwlich zu dichte und harte find, und den 
= kußern E Eindrücken zu ſehr widerſtehen, alſo die 


„Vetengerung des Nervenkanals und die Entſte⸗ 


— 


hung eines Widerſtandes in der Bewegung ſei⸗ 


nes Safts verhindern. 9 


Dieß find, glaube ich, die wichtigſten Er; 


ſcheinungen deym Nervengeſchaͤft, deren Erklaͤ⸗ 


rung dem Phyſiologen die meiſte Schwierigkeit 


macht. Und eine Hypotheſe, welche wie die 


gegenwartige, dieſelbe nicht nur auf eine natuͤr⸗ 


liche und faßliche Weiſe, ſondern auf eine na⸗ 
tuͤrlichere und faßlichere als alle bisher erſon⸗ „ 
nene erklärt , hat allerdings, wie mich duͤnkt, 
einen ſehr hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit; 
und ich finde in meiner Anwendung derſelben auf 
die Pathologie ganz und gar das Bedenkliche 


nicht, welches mein ſcharfſinni ger elne in 


=> 


der allgemeinen deutſchen Bibliothek aͤußert; ſo 
viel nehmlich bey unſerer eingefchränften Kennt⸗ 
niß von der eigentlichen weſentlichen Beſchaf⸗ 
fenheit der Nerven, von Theorie auf Ausuͤ⸗ 
bung e 5 Anwendung W laͤßt. 
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